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      Für meinen Sohn Justin,


      der für mich alles ein bisschen besser gemacht hat,


      und


      für die Frauen und Männer der US-Geheimdienste,


      die im Dunkeln das seltenste Gut der Erde suchen:


      die Wahrheit.


      

    

  


  
    
      


      »Weißt du, wie Princeton an einem dunklen Wintermorgen ist, wenn alles noch schläft? Ich bin manchmal um fünf Uhr früh im Jogginganzug rausgegangen – ich war nie das Glamourgirl, mehr die Ernsthafte. Eine, die nicht mit den Jungs flirtete, die andere Interessen hatte. Ich begann zu laufen, ohne die Stoppuhr zu drücken. Der Campus war still, niemand zu sehen, die Luft blies einem so kalt entgegen, dass das Atmen wehtat. Ich lief erst mal zur Nassau Street, die Geschäfte waren noch geschlossen, das Licht der Straßenlaternen spiegelte sich auf dem eisigen Bürgersteig. Danach auf der Washington Road zurück zum Campus, vorbei am Frist Campus Center und weiter zum Weaver-Track-Stadion.


      Dort schnaufte ich kurz durch, blies kleine Wölkchen in die Luft. Inzwischen färbte sich der Himmel langsam grau. Ich drückte auf die Stoppuhr und lief die fünfzehnhundert Meter, als ginge es um mein Leben, versuchte das Tempo zu halten. Und ich schwöre dir, Saul, obwohl die letzten zweihundert Meter mörderisch waren, hatte ich manchmal das Gefühl, ich könnte ewig so weiterlaufen.«


      »Was willst du mir damit sagen, Carrie? Was zum Teufel willst du wirklich?«


      »Ich weiß es nicht. Vielleicht möchte ich wieder dieses Mädchen sein. Diese Reinheit spüren, wenn man es so nennen kann. Er verbirgt etwas, Saul. Ich bin mir absolut sicher.«


      »Jeder verbirgt irgendwas. Wir sind nun mal Menschen.«


      »Nein, etwas Schlimmes. Etwas, das uns allen Schaden zufügen wird. Wir dürfen das nicht zulassen.«


      »Dir ist schon klar, dass du nicht nur dein Leben und unser beider Karrieren aufs Spiel setzt? Es geht um die nationale Sicherheit, auch um die Agency. Bist du voll und ganz davon überzeugt, dass du das wirklich willst?«


      »Mir ist gerade etwas klar geworden: Ich werde nie wieder dieses Mädchen sein, oder?«


      »Bist du es überhaupt jemals gewesen?«
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      KAPITEL 1
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      Achrafieh, Beirut


      Nightingale hatte sich verspätet.


      Carrie Mathison saß in der viertletzten Reihe des dunklen Kinosaals und überlegte, ob es besser wäre, das Ganze abzublasen. Es sollte nur ein erster Kontakt sein. »Passing Ships« nannte Saul Berenson, ihr Chef und seit ihrer Zeit auf der »Farm«, dem Ausbildungszentrum der CIA in Virginia, ihr Mentor, solche Treffen. In diesem Fall ging es um eine flüchtige Begegnung mit einem gewissen Taha al-Douni – Codename »Nightingale« –, damit sie ihn und er sie kannte. Sie würde ihm Zeit und Ort des nächsten Treffens zuflüstern und wieder gehen. Strikt nach Lehrbuch.


      Wenn sich die Kontaktperson verspätete, war es üblich, fünfzehn bis zwanzig Minuten zu warten und dann den Versuch abzubrechen. Eine zweite Chance gab es nur, wenn der oder die Betreffende einen verdammt guten Grund vorbringen konnte, warum das erste Treffen geplatzt war. Nicht akzeptiert wurden die üblichen Ausreden wie zum Beispiel ein Missverständnis hinsichtlich der verabredeten Uhrzeit oder der regelmäßige Verkehrsstau am Freitagabend auf dem Boulevard Fouad Chehab während der Cinq à sept, der Zeit zwischen fünf und sieben Uhr abends, wenn sich die Geschäftsleute in diskreten kleinen Apartments im Hamra-Viertel mit der Geliebten trafen.


      Das Dumme war nur, dass ihr viel an dem Kontakt lag. Dima, ein hübsches Mädchen, das der prowestlichen, aus Sunniten und maronitischen Christen bestehenden Allianz des 14. März angehörte und zu ihren Informanten zählte, hatte sie auf al-Douni hingewiesen, der aus zwei Gründen für die CIA interessant schien. Erstens war er angeblich Offizier beim berüchtigten syrischen Geheimdienst und verfügte laut Dima über einen direkten Draht zum Assad-Regime in Damaskus – und zweitens brauchte er Bares. Eine attraktive ägyptische Freundin mit teuren Vorlieben zog ihm das Geld offenbar aus der Tasche.


      Carrie sah erneut auf ihre Uhr. Neunundzwanzig Minuten. Wo zum Teufel steckte der Mann nur? Sie sah sich im Kinosaal um, der zu mehr als drei Vierteln besetzt war. Seit der Film begonnen hatte, war niemand mehr hereingekommen. Auf der Leinwand saßen Harry Potter, Ron und Hermine in »Mad-Eye« Moodys Klasse und beobachteten, wie ihr Lehrer eine große Spinne mit einem »Imperius«-Fluch Zirkuskunststücke vollführen ließ.


      Ihre Nerven waren gespannt wie die Saiten einer Geige, obwohl das nichts heißen musste. Nicht immer konnte sie sich auf ihr Gefühl verlassen; manchmal dachte sie im Geheimen, ihr Nervensystem müsse von den gleichen Idioten installiert worden sein wie das Stromnetz von Washington, D. C. »Bipolare Störung« nannten es die Ärzte. Eine psychische Fehlfunktion, die durch den Wechsel von manischen und depressiven Phasen gekennzeichnet sei, wie ihr vor Jahren ein Psychiater am Student Health Center in Princeton erklärte, den sie konsultiert hatte. Ihre Schwester Maggie drückte es anschaulicher aus und sprach von Stimmungsschwankungen, die zwischen »Ich bin das klügste, hübscheste, fantastischste Mädchen im Universum« und »Ich will sterben« hin und her pendelten. Wie auch immer: Trotz ihrer Neigung zu nervlichen Turbulenzen fühlte sich irgendwas an diesem Kontaktversuch hier nicht richtig an.


      Sie konnte nicht länger warten. Auf der Leinwand kreischte Hermine, Moody solle aufhören, die Spinne mit dem »Cruciatus«-Fluch zu foltern. Der ideale Zeitpunkt, um zu verschwinden: eine Menge Lärm und Spezialeffekte. Niemand würde sie beachten, dachte sie, als sie aufstand und den Kinosaal verließ.


      Draußen auf der Straße wurde ihr sofort wieder bewusst, wie sehr sie sich mit ihrem Äußeren von der Menge abhob – für eine Frau aus dem Westen ein vertrautes Gefühl im Nahen Osten. Selbst eine lange, mantelartige Abaya samt Kopftuch würde da nichts nützen – mit ihrer schlanken Figur, ihrem langen blonden Haar und ihrem typisch amerikanischen Gesicht könnte sie kaum jemanden täuschen, zumindest nicht aus der Nähe. Außerdem war in den nördlichen Vierteln Beiruts die Kleidung ausgesprochen vielschichtig – hier trugen die Frauen alles, vom Kopf und Körper verhüllenden Hidschab bis zu hautengen Designerjeans. Und manchmal beides zusammen.


      Es war inzwischen dunkel geworden. Die Lichter der zahllosen Autos und die beleuchteten Fenster der hohen Büro- und Wohnhäuser in der Avenue Michel Bustros erzeugten ein Mosaik aus Licht und Schatten. Carrie blickte sich vorsichtig um, ob sie beobachtet wurde. Eine gescheiterte Kontaktaufnahme stellte immer eine gewisse Gefahr dar. Plötzlich blieb ihr fast das Herz stehen.


      Nightingale saß in einem Café auf der anderen Straßenseite und sah direkt zu ihr herüber. Was wollte er hier? Er konnte die Instruktionen, die ihm Dima gestern Abend in der Bar im Le-Gray-Hotel übermittelt hatte, unmöglich falsch verstanden haben. War der Mann verrückt? Aber es kam noch schlimmer: Er winkte ihr zu. »Komm her« besagte die Geste, und plötzlich fügte sich eins zum anderen wie in einem Kaleidoskop, das man schüttelt, bis die Teile plötzlich ein Bild ergeben. Es war ein Hinterhalt – ein Geheimdienstoffizier und somit ein absoluter Profi in diesem Geschäft würde sich bei einer Kontaktaufnahme nie dermaßen amateurhaft verhalten. Al-Douni wollte sie in eine Falle locken.


      Ob syrischer Geheimdienst oder Hisbollah – es war diesen Leuten jederzeit zuzutrauen, dass sie einen CIA-Agenten töteten oder, noch besser, als Geisel nahmen. Eine attraktive blonde Spionin zu erwischen wäre für diese Leute wie ein Lottogewinn. Sie konnte sich den Medienrummel lebhaft vorstellen, wenn Filme von einer Gefangenen auftauchten, deren Agententätigkeit sich hervorragend für den Kampf gegen den amerikanischen Einfluss im Nahen Osten benutzen ließe. Jahrelang würden sie sie in einen Verschlag sperren, foltern und vergewaltigen, denn abgesehen davon, dass sie eine verachtenswerte Spionin war, hielten viele islamische Männer alle westlichen Frauen ohnehin für Schlampen.


      Als Nightingale ihr erneut zuwinkte, sah sie aus dem Augenwinkel zwei arabische Männer auf ihrer Straßenseite aus einem Van steigen und auf sie zukommen. Bestimmt wollten sie sie schnappen, schoss es ihr durch den Kopf. Sie musste sich schnell entscheiden, sonst war es in wenigen Sekunden um sie geschehen. Sie drehte sich um und verschwand wieder im Kino.


      »Ich habe etwas liegen lassen«, murmelte sie auf Arabisch und zeigte dem Kontrolleur ihre Karte. Sie ging den Mittelgang hinunter und kniff die Augen zusammen, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Auf der Leinwand löschte Hermine gerade das Gedächtnis eines Todessers, während Carrie durch den Seitenausgang auf eine Gasse hinaustrat. Sie waren ihr bestimmt ins Kino gefolgt, vermutete sie und eilte zur Avenue zurück, um hinter einer Hausecke hervorzulugen. Nightingale saß nicht mehr in dem Café, und auch die beiden Männer konnte sie nirgends entdecken.


      Carrie bog um die nächste Ecke und hastete eine schmale Straße hinunter, weg vom Gedränge auf der Avenue. Wie viele Verfolger mochten es wohl sein?, fragte sie sich und verfluchte die High Heels, die sie trug, um nicht aufzufallen. Keine Frau, die etwas auf sich hielt, würde in Beirut mit flachen Schuhen durch die Straßen laufen, es sei denn, man war mit einer Abaya bekleidet. Bestimmt waren mehr hinter ihr her als diese beiden Männer, überlegte sie und blieb stehen, um die Stöckelschuhe auszuziehen.


      Die Straße war dunkel und zudem von Bäumen beschattet. Kaum Leute um sie herum, und so konnte sie sehen, wie die beiden Araber aus dem Van um die Ecke bogen. Einer zog etwas aus der Jacke, wahrscheinlich eine Pistole mit Schalldämpfer. Sie rannte los. Die sollten merken, dass man sie nicht unterschätzen durfte – schließlich war sie immer eine gute Läuferin gewesen. Bestimmt lief sie schneller als diese Männer.


      Plötzlich schlug hinter ihr etwas in den Straßenbelag ein, und sie spürte einen schmerzhaften Stich im Bein. Kurz blickte sie zurück und sah die weiße Spur einer Kugel auf dem Bürgersteig. Sie schossen auf sie. Carrie wich nach links aus, dann nach rechts, fasste sich ans Bein und ertastete einen Riss in der Jeans und etwas Feuchtes. Blut. Ein Betonsplitter musste sie getroffen haben, während sie um ihr Leben rannte. An der nächsten Ecke sprintete sie eine leere Straße hinunter. Sie musste sich etwas einfallen lassen, und zwar schnell. Zu ihrer Linken sah sie ein großes Haus hinter einem schmiedeeisernen Zaun; auf der anderen Straßenseite erhob sich eine hell beleuchtete orthodoxe Kirche mit einer großen Kuppel.


      Sie hielt auf die Seitentür zu und riss am Türgriff. Verschlossen. Mit pochendem Herzen blickte sie sich um und sah ihre beiden Verfolger, die mit schallgedämpften Pistolen in der Hand auf sie zuliefen. An der Straßenecke vor ihr kam ein Mercedes mit quietschenden Reifen zum Stehen. Vier Männer sprangen heraus. Scheiße, dachte sie und rannte, so schnell sie konnte, zum Hauptportal der Kirche und verschwand im Inneren.


      Etwa zehn Leute, fast durchweg schwarz gekleidete Frauen, waren in dem Gotteshaus. Sie zündeten Kerzen an, küssten ehrerbietig Ikonen oder standen betend vor dem Altar. Ein bärtiger junger Priester in schwarzer Robe kam ihr auf dem Mittelgang entgegen.


      »Christus ist unter uns«, sagte er auf Arabisch.


      »Sicher, Pater. Ich brauche Hilfe. Gibt es hier einen Hinterausgang?«, fragte sie ihn in seiner Sprache.


      Fast unmerklich blickte er statt einer Antwort zur Seite. Sie eilte in diese Richtung, als auch schon die vier Männer durch das Hauptportal eindrangen, zwei mit automatischen Gewehren. Eine Frau schrie auf, die anderen wichen in alle Richtungen auseinander. Bis auf den Priester, der auf die Männer zuging.


      »Bess!«, rief er. Halt! »Das ist das Haus des Herrn!« Einer schob ihn beiseite, um Carrie zu folgen, die hinter einem Vorhang in einer Nische verschwunden war.


      Der Seitenausgang. Sie gelangte auf einen von einer Hecke umgebenen Parkplatz und schlüpfte, als sie den gedämpften Knall eines Schusses hinter sich hörte, durch eine Lücke in den Büschen auf die Avenue Charles Malek, eine breite, belebte Hauptstraße. Sie rannte auf die Fahrbahn und wich wild hupenden Autos aus, nachdem die Ampel auf Grün umgesprungen war und der Verkehr um sie herum sich wieder in Bewegung setzte. Verstohlen schaute sie sich um und sah, dass drei der vier Männer aus dem Mercedes sich auf dem Bürgersteig suchend nach ihr umblickten. Es würde nicht lange dauern, bis sie sie entdeckten.


      Carrie stand eingekeilt da von zwei Reihen Autos, zwischen denen kaum mehr als zwanzig Zentimeter Platz war. Aus einem der langsam fahrenden Wagen grapschte eine Hand nach ihrem Hintern. Sie verschwendete keine Zeit damit, sich nach dem Typen umzudrehen – sie musste so schnell wie möglich aus dem Blickfeld ihrer Verfolger verschwinden.


      Ein Sammeltaxi tauchte neben ihr auf. Auf dem Rücksitz war noch ein Platz frei. Sie winkte heftig und rief: »Hamra!« Das Taxi war eindeutig Richtung Westen unterwegs, und im luxuriösen, westlich geprägten Stadtteil Ras Beirut, nicht weit vom Geschäftsviertel Hamra entfernt, unterhielt die CIA ein sicheres Haus, das sie aufsuchen konnte. Sofern sie unbemerkt dorthin gelangte. Der Fahrer hielt mitten auf der Straße an, von hinten ertönte lautes Hupen, und Carrie sprang rasch auf den Rücksitz.


      »Salaam aleikum«, murmelte sie den anderen Fahrgästen zu, schlüpfte in die Schuhe, die sie in der Hand getragen hatte, zog ein schwarzes Kopftuch aus der Tasche und setzte es auf, um ihr Aussehen zu verändern. Sie schlang sich ein Ende des Tuches über die Schulter und blickte durchs Fenster zurück. Einer der Männer auf dem Bürgersteig deutete auf das Taxi und sagte etwas zu den anderen. Sie setzte sich so hin, dass die beiden anderen Fahrgäste auf dem Rücksitz sie verdeckten – eine ältere Libanesin im grauen Hosenanzug, die sie interessiert betrachtete, und ein junger Mann im Jogginganzug, wahrscheinlich ein Student. Vorne neben dem Fahrer telefonierte eine junge Frau mit ihrem Handy.


      »Wa aleikum salaam«, antworteten der Student und die Dame neben ihr.


      »Wo in Hamra?«, fragte der Fahrer, während er aufs Gas trat und sich in eine Lücke zwischen zwei Autos vor ihnen zwängte.


      »Zentralbank.« Die Adresse des sicheren Hauses wollte sie nicht preisgeben, falls ihre Verfolger ihr weiter auf den Fersen blieben, aber von der Bank war es nicht mehr weit. Sie gab dem Fahrer zwei Tausend-Pfund-Scheine, zog eine Puderdose aus ihrer Handtasche und drehte sie so, dass sie im Spiegel durch die Heckscheibe sehen konnte. Jede Menge Autos waren hinter ihnen, doch keine Spur von dem Van und dem Mercedes. Trotzdem war sie überzeugt, dass diese Männer nicht aufgaben. Und das bedeutete, dass ihretwegen alle hier im Taxi in Gefahr schwebten und sie so schnell wie möglich aussteigen musste. Sie strich sich eine Haarsträhne aus den Augen und blickte sich kurz um, ehe sie die Puderdose wieder einsteckte.


      »Das sollten Sie nicht tun«, sagte die Frau im Hosenanzug. »Sich einfach so mitten in den Verkehr stellen.«


      »Es gibt vieles, was ich nicht tun sollte«, antwortete sie und fügte schnell hinzu, weil ihre Nachbarin sich etwas zu sehr für sie zu interessieren schien: »Sagt mein Mann immer.« Dabei hielt sie ihre Hand so, dass die Frau den Ehering sehen konnte, den sie bei Kontaktaufnahmen stets trug, obwohl sie nicht verheiratet war. Um sich vor ungewollten Zudringlichkeiten oder gar Sex zu schützen.


      Sie befanden sich inzwischen auf dem Boulevard General Fouad Chehab, einer Ost-West-Achse im Norden Beiruts, und der Verkehr floss nun etwas schneller. Der geeignete Moment für einen Angriff, dachte sie, während ihre Blicke hin und her sprangen und die anderen Fahrzeuge absuchten. Das junge Mädchen auf dem Beifahrersitz beendete gerade das Gespräch: »Ich weiß, Habibi. Ciao«, und begann eine SMS zu tippen.


      Beim rechteckigen Al-Murr-Tower bog der Fahrer auf den Boulevard Fakhreddine ab. Alle Häuser in diesem Viertel waren neu, denn die Gebäude, die früher hier gestanden hatten, waren in den langen Jahren des Bürgerkriegs zerstört worden. Etwas weiter vorne sah sie hohe Kräne – dort wuchsen weitere Bauten in die Höhe. Kurz darauf fuhr das Taxi in eine Nebenstraße und wurde langsamer. Offenbar wollte einer der Fahrgäste aussteigen.


      Carrie blickte durch das Heckfenster. Da waren sie wieder – nur noch vier Autos befanden sich zwischen dem Taxi und dem Mercedes. Sie warteten darauf, dass sie ausstieg, würden zuschlagen, noch bevor sie fünf Meter weit gekommen wäre. Was sollte sie tun? Das Taxi fuhr rechts ran und hielt vor einem mehrstöckigen Wohnhaus. Carrie spannte sich an. Was würden sie jetzt unternehmen? Dem Taxi den Weg versperren, damit es sich nicht mehr in den Verkehr einfädeln konnte. Dann säße sie unweigerlich in der Falle. Sie erkannte, dass sie umgehend handeln musste.


      Die ältere Dame nickte den anderen Fahrgästen zu und stieg aus. Eine Sekunde später sprang Carrie auf der Straßenseite aus dem Wagen, ging um das Heck herum und packte den Arm der Frau.


      »Ich dachte, Sie wollten zur Zentralbank«, sagte die Libanesin erstaunt.


      »Ich stecke in Schwierigkeiten. Ich brauche Hilfe, Madame«, bat Carrie.


      Die Frau sah sie an. »Welche Schwierigkeiten?«, fragte sie, während sie zum Eingang des Wohnhauses gingen. Carrie blickte über die Schulter zurück. Als das Taxi losfuhr, nahm der Mercedes seinen Platz am Straßenrand ein.


      »Ich werde verfolgt. Wir müssen uns beeilen, sonst bringen die Sie auch noch um, Madame.« Carrie lief los, die Frau mit sich ziehend. Sie rannten ins Haus, weiter zu den Aufzügen und drückten die Ruftaste.


      »Fahren Sie nicht in Ihr Stockwerk, sondern eins oder zwei höher«, riet Carrie. »Gehen Sie die Treppe zu Ihrer Wohnung hinunter. Schließen Sie die Tür ab und lassen Sie zumindest für eine Stunde niemanden rein. Es tut mir so leid.« Sie drückte kurz den Arm der Frau und wandte sich zum Gehen.


      »Warten Sie«, rief ihr die Unbekannte nach und kramte in ihrer Handtasche. »Ich habe einen roten Renault auf dem Parkplatz stehen.« Sie hielt ihr den Schlüssel hin.


      »Warten Sie eine Stunde und melden Sie ihn dann als gestohlen«, schlug Carrie vor und nahm den Autoschlüssel. »Kennen Sie das Crowne Plaza beim Einkaufszentrum?«


      Die Frau nickte.


      »Wenn ich kann, stelle ich ihn dort ab.« Carrie lief zur Seitentür. »Shukran«, dankte sie der hilfsbereiten Dame, die in den Aufzug stieg. Dann eilte sie auf den Parkplatz hinaus, entdeckte den roten Renault in einer Reihe von Autos vor einer niedrigen Wand. Sie rannte hin, schloss auf, stieg ein und ließ den Motor an. Als sie die Spiegel zurechtrückte, sah sie sie. Zwei Männer. Es waren die beiden aus dem Van, die sie anfangs verfolgt hatten. Sie setzte den Wagen zurück und fuhr zur Ausfahrt. Die Männer hetzten hinterher; einer ging in Schussposition und zielte auf das Auto. Instinktiv duckte sie sich, als sie in die Straße einbog, wendete und beschleunigte, was das kleine Auto hergab. Eine Kugel durchschlug das Heckfenster, und um das Einschussloch breiteten sich spinnennetzartig Risse und feine Linien aus.


      Sie riss das Lenkrad herum und blickte kurz nach rechts zum Parkplatz, wo der Schütze erneut auf sie anlegte. Sie musste direkt an ihm vorbeifahren. Im letzten Moment stieg sie auf die Bremse und knallte mit dem Hinterkopf gegen die Kopfstütze. Eine Kugel durchschlug das Seitenfenster und zischte an ihrem Gesicht vorbei. Dann trat sie aufs Gas – der Fahrer hinter ihr hupte laut – und raste die belebte Straße entlang. Im Rückspiegel sah sie den Mercedes immer noch am Straßenrand stehen. Jemand rannte auf das Auto zu. Warum schossen diese Typen überhaupt auf sie? Eine CIA-Geisel hatte für die Hisbollah oder die syrischen Behörden einen gewissen Wert – aber was nützte ihnen eine tote Spionin?


      Abrupt wechselte sie, ohne den Blinker zu betätigen, auf die rechte Spur, bog mit quietschenden Reifen ab und schoss die schmale Straße hinunter. Sie bremste nicht einmal, als vor ihr ein Mann die Fahrbahn überquerte, hupte nur und lenkte den Wagen ein Stück zur Seite, um den Passanten nicht zu überfahren. Wütend zeigte er ihr den erhobenen Daumen, was im Nahen Osten so viel wie ein hochgestreckter Mittelfinger bedeutete. Bei der nächsten Querstraße fuhr sie links ab und blickte kurz in den Rückspiegel. Im Moment war niemand mehr hinter ihr zu sehen.


      Sie bog noch zweimal ab, bevor sie die Rue Hamra erreichte. Falls sie ihr nach wie vor auf den Fersen waren, würden sie in dieser schmalen Straße mit dichtem Verkehr, wo Überholen unmöglich war, nicht zu ihr aufschließen können. Auf den Gehsteigen wimmelte es von Menschen aller Altersgruppen, viele modisch gekleidet, ein paar Frauen im Hidschab. Neonschilder leuchteten hell an Cafés und Restaurants, durch die offene Tür eines Clubs tönten rhythmische Hip-Hop-Klänge.


      Carrie fuhr auf der Rue Hamra nach Westen und ließ die Spiegel nicht aus den Augen, während die Stadt mit ihren vielfältigen Farben an ihr vorbeiwirbelte. Sie öffnete ein Fenster, ließ das Gewirr aus Stimmen und Musik zu sich hereindringen, dazu den Duft von gebratenem Shawarma und Apfeltabakrauch aus den Shisha-Cafés. Von ihren Verfolgern keine Spur, und fast sah es so aus, als habe sie sie abgeschüttelt. Was allerdings nichts heißen musste, denn sie konnten natürlich das Auto gewechselt haben. Kein Grund also, sich zurückzulehnen. Diese Typen würden bestimmt die Stadt nach ihr durchkämmen. Falls sie den Fahrer des Taxis fanden, würde er ihnen verraten, dass sie nach Hamra wollte. Sie konnten bereits überall sein. Carrie hoffte nur, dass sie die Libanesin in Ruhe ließen, von deren Auto sie sich schnellstmöglich trennen sollte.


      Zum Glück tauchte jetzt das rote Leuchtschild des Crowne Plaza auf. Sie fuhr am Hotel vorbei auf den Parkplatz des Einkaufszentrums. Eine Viertelstunde dauerte es, bis sie einen freien Platz fand. Sie legte den Autoschlüssel auf die Fußmatte, stieg aus und betrat die Ladenpassage. Ließ sich im Strom der Besucher treiben, schlüpfte durch einen Ausgang nach draußen, um durch eine andere Tür wieder hineinzugehen. Da und dort blickte sie in einen Spiegel, stieg Treppen hinauf und hinunter, um sich zu vergewissern, dass ihr wirklich niemand folgte, bis sie das Einkaufszentrum endgültig verließ und auf der Rue Gemayel zum Campus der American University ging.


      Sie umrundete den Gebäudekomplex zweimal, dann einen anderen Block, um absolut sicherzugehen, dass die Männer sie verloren hatten. Bei dieser Vorgehensweise entdeckte man einen Verfolger nämlich mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit. Carrie atmete wieder ein bisschen freier. Fürs Erste schien sie die Typen los zu sein. Trotzdem machte sie sich keine Illusionen. Diese Leute würden ganz Hamra nach ihr absuchen. Sie musste sich sofort in das sichere Haus begeben.


      Auf keinen Fall durfte sie in die Rue Hamra zurück, wo man vielleicht noch nach ihr suchte. Stattdessen schloss sie sich einer Gruppe von Studenten an, plauderte mit ihnen darüber, wo es das beste Manakish, eine Art Pizza, gab. Die beiden Mädchen waren Libanesinnen, einer der Jungen stammte aus Jordanien, und für einen Moment fühlte sie sich wieder wie in jenem Beiruter Sommersemester, an dem sie als Princeton-Studentin teilgenommen hatte. Die jungen Leute luden sie ein, mit ihnen weiterzuziehen, doch sie lehnte ab. Nach einer Weile trennte sie sich von ihnen und erreichte zwanzig Minuten später die Rue Adonis, eine schmale, von Bäumen gesäumte Wohnstraße. Dort fuhr sie mit dem Aufzug in den siebten Stock eines Wohnhauses, wo sich die sichere Unterkunft der CIA befand.


      Oben angekommen, spähte sie nach allen Seiten in Flur und Treppenhaus, wartete, bis sie den Aufzug nach oben weiterfahren hörte, und ging erst dann zur Wohnungstür. Sie überprüfte den Türrahmen auf eventuelle Spuren unbefugten Eindringens, aber es schien alles in Ordnung zu sein. Im Türspion war eine Kamera installiert, in die sie beim Anklopfen blickte. Zweimal doppelt, das vereinbarte Signal. Carrie blieb auf dem Sprung, jederzeit fluchtbereit. Als keine Reaktion erfolgte, klopfte sie noch einmal, bevor sie den Schlüssel aus der Handtasche nahm und die Tür aufschloss.


      Die Wohnung war leer. Merkwürdig. Es sollte immer jemand da sein. Was zum Teufel war hier los? Sie vergewisserte sich, dass die Vorhänge zugezogen waren, sperrte die Tür ab und überprüfte die beiden Schlafzimmer – in einem standen Betten, das andere diente als Lagerraum. Sie ging zur Kommode mit den Waffen und nahm eine Glock-28-Pistole und vier Magazine heraus. Die ideale Waffe für sie: klein, leicht, geringer Rückstoß und mit der Munition vom Kaliber .380 dennoch sehr durchschlagend. Sie lud die Pistole und steckte die Magazine in ihre Handtasche.


      Danach trat sie ans Fenster und spähte hinter dem Vorhang auf die Straße hinunter, die von einer einzelnen Laterne erhellt war. Falls irgendjemand das Haus beobachtete, würde er sich hinter einem Baum oder einem Auto verborgen halten.


      »Ich brauche einen Drink«, sagte sie laut zu sich selbst und ging zur Hausbar im Wohnzimmer. Ein Blick auf den Laptop zeigte ihr Bilder der verschiedenen Sicherheitskameras, die im Spion, auf dem Flur und auf dem Dach installiert waren. Es schien alles in Ordnung zu sein. In der Bar fand sie eine halb volle Flasche Grey-Goose-Wodka, aus der sie sich einschenkte – in ihrer Situation sicher nicht ratsam, doch das war ihr im Moment ziemlich egal. Aus der Handtasche kramte sie ihre Clozapin-Tabletten hervor, die sie sich in der Schwarzmarktapotheke in Zarif besorgte, und spülte sie mit dem Wodka hinunter. Sie sah auf ihre Uhr: 19.41 Uhr. Wer saß um diese Zeit in der Telefonzentrale der CIA-Station Beirut? Wahrscheinlich Linda, dachte sie. Ja, Linda Benitez würde bis Mitternacht Dienst haben.


      Bevor sie anrief, wollte sie sich alles noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Was heute passiert war, passte einfach nicht zusammen. Den Kontakt mit Nightingale hatte Dima arrangiert. Sie gehörte nicht zu den Informanten, die von Carrie selbst rekrutiert worden waren – sie hatte sie von Davis Fielding, dem hiesigen CIA-Stationschef, übernommen. Für diese Panne wird die junge Frau büßen müssen, dachte Carrie zornig. Das Dumme war nur, dass sie nicht wusste, ob Dima wirklich für beide Seiten arbeitete oder ob sie selbst von Nightingale getäuscht worden war. In diesem Fall wäre sie ebenfalls in Gefahr – oder vielleicht schon tot.


      Carrie hätte sie gerne kontaktiert, doch von hier aus konnte sie nicht anrufen. Die beiden Telefone in der sicheren Wohnung waren tabu; der normale Apparat war nur für eingehende Gespräche da, und über die verschlüsselte Leitung durfte nur die US-Botschaft in Awkar nördlich von Beirut angerufen werden. Ihr Handy konnte sie ebenfalls nicht benutzen, weil es ihren Standort verraten würde, falls ihre Verfolger sie mit GPS aufzuspüren versuchten. Denk nach, sagte sie sich. Angenommen, der syrische Geheimdienst oder die Hisbollah steckten dahinter: Wie waren sie an sie herangekommen? Dima, es musste Dima gewesen sein. Was bedeutete, dass es da etwas gab, von dem Fielding nichts wusste. Auf seinen Wunsch hin sollte sie schließlich einen Kontakt zu Nightingale herstellen.


      »Wir würden alles tun, um jemanden im syrischen Geheimdienst zu haben«, hatte er gemeint und ihr versichert, sie könne ohne Unterstützung hingehen. »Dima ist zuverlässig. Sie hat uns nicht viel geliefert, aber das wenige war Gold wert.« Dieser Hundesohn, dachte sie. Konnte es sein, dass er mit Dima schlief? War Sex das »Gold«, das sie ihm lieferte? Sie hatte Virgil Maravich mitnehmen wollen, einen ausgewiesenen Experten für Überwachungsjobs. Fielding jedoch behauptete, ihn genau zu diesem Zeitpunkt für etwas anderes zu benötigen. »Sie sind doch ein großes Mädchen. Sie schaffen das schon«, sagte er mit Nachdruck und deutete damit an, dass sie im Libanon ohnehin fehl am Platz sei, wenn sie das nicht auf die Reihe kriegte. An diesem Ort brauchte man Topleute.


      »In Beirut herrschen eigene Gesetze«, hatte ihr Fielding gleich an ihrem ersten Tag in der libanesischen Hauptstadt erklärt, als er sie, lässig in einen Ledersessel gelehnt, in der Station im obersten Stockwerk der US-Botschaft empfing. Er war groß und blond, eine stattliche Erscheinung mit deutlichem Bauchansatz – ein Mann, der gerne aß und trank. »Hier kriegen Sie keine zweite Chance. Und im Nahen Osten nimmt keiner darauf Rücksicht, dass Sie eine Frau sind. Falls Sie es vermasseln und einen Fehler machen, sind Sie so gut wie tot – selbst wenn Sie mit Glück davonkommen, sind Sie hier erledigt. Beirut sieht aus wie eine zivilisierte Stadt – jede Menge Clubs, schöne Frauen in Designerklamotten, tolles Essen, Leute, die das Leben genießen –, aber lassen Sie sich davon nicht täuschen. Das ist immer noch ein arabisches Land. Ein falscher Schritt und die Typen bringen Sie um – und danach feiern sie eine Party.«


      Verdammt, was ging hier vor?


      Es war Fieldings Informantin, die den Kontakt arrangiert hatte, und er selbst hatte sie ermutigt, die Sache alleine durchzuziehen. Gewiss, Fielding war schon lange Stationschef in Beirut und besaß Erfahrung mit solchen Kontaktaufnahmen – bestimmt hatte er nicht damit gerechnet, dass etwas schiefgehen würde. Und doch wäre sie um ein Haar verschleppt oder getötet worden. Sie atmete tief durch. Eine verrückte Situation. Trotzdem fühlte sie sich fast ein bisschen aufgedreht. Konnte es sein, dass ihre Pillen gegen die bipolare Störung ausgerechnet jetzt nicht wirkten?


      Sie stand auf, hatte das dringende Gefühl, etwas tun zu müssen. Nur was? Ihre Haut kribbelte. O Gott, nicht das noch. Bloß jetzt nicht »abheben«, wie sie ihre manischen Phasen nannte. Sie ging im Zimmer auf und ab, trat wieder ans Fenster und hätte am liebsten die Vorhänge aufgerissen, um sich zu präsentieren: Da, seht mich an, ihr Mistkerle!


      Sei nicht dumm, Carrie. Bleib ruhig.


      Bestimmt würde das Clozapin bald wirken, obwohl es vermutlich falsch gewesen war, es mit reichlich Wodka herunterzuspülen. Sie griff nach dem Vorhang, zog vorsichtig eine Ecke zurück und spähte auf die Straße hinunter. Die Mercedes-Limousine, die sie verfolgt hatte, stand in zweiter Reihe vor dem Haus. Drei Männer gingen gerade zur Haustür. Angst durchzuckte sie wie ein Stromschlag. Außerdem musste sie ganz dringend pinkeln und presste die Schenkel zusammen.


      Das war doch unmöglich. Sie befand sich in einer geheimen CIA-Wohnung. Wie konnten die sie überhaupt finden? Carrie war sich absolut sicher, dass ihr niemand gefolgt war. Sie hatte die Typen schon mit dem roten Renault abgeschüttelt und war so lange kreuz und quer durch Hamra gegangen, bis keine Zweifel mehr bestanden. Da war niemand zu Fuß und auch nicht mit dem Auto hinter ihr her gewesen. Und was jetzt? Sie würden ins Haus kommen, und ihr blieben nur Sekunden, um zu flüchten. Entschlossen griff sie nach dem abhörsicheren Telefon, wählte eine Nummer – beim zweiten Klingeln hob jemand ab.


      »Guten Abend. U. S. Cultural Services Offices«, meldete sich eine weibliche Stimme. Trotz der leichten Verzerrung durch die Verschlüsselung hörte Carrie, dass es Linda Benitez war, die sie eigentlich nur vom Grüßen kannte.


      »Amarillo«, nannte Carrie das Codewort der Woche. »Nightingale war eine Falle.«


      »Können Sie das näher erläutern?«


      »Ich hab’s eilig. Wir haben einen Sicherheitsbruch in Achilles. Verdammt, haben Sie verstanden?« Carries Stimme wurde unwillkürlich lauter. Achilles war die Bezeichnung für das sichere Haus.


      »Verstanden. Wie ist Ihr Status und Standort?«, hörte sie Linda sagen. Sie wusste, dass die Telefonistin einem vorgegebenen Text folgte und jedes Wort niederschrieb. Linda wollte wissen, ob sie noch mobil und einsatzfähig oder vielleicht in Gefangenschaft geraten war und unter Zwang anrief.


      »Ich bin unterwegs. Sagen Sie Sie-wissen-schon-wem, ich melde mich morgen bei ihm.« Carrie legte auf. Einen Moment lang verharrte sie auf Zehenspitzen wie eine Tänzerin, war unschlüssig, was sie tun sollte, und überlegte verzweifelt Fluchtmöglichkeiten. Sie musste schnell raus, aber wie? Immerhin waren sie zu dritt. Dazu mindestens einer draußen im Mercedes. Sie würden sowohl über die Treppe als auch mit dem Aufzug kommen.


      Wie sollte sie aus der Wohnung raus? Für einen solchen Fall gab es keine Vorkehrungen und keine Vorschriften – so etwas durfte in einem sicheren Haus ganz einfach nicht passieren.


      Hierbleiben konnte sie jedenfalls unter keinen Umständen. Diese Männer würden sich irgendwie Zutritt verschaffen – wenn nicht durch die Tür, dann durch ein Fenster, über einen Balkon oder gar durch eine Wand von der Nachbarwohnung aus. Vielleicht schaffte sie es, einen auszuschalten, eventuell sogar zwei, aber unmöglich alle drei. Also keine Schießerei wie am O. K. Corral. Nur wohin?


      Flur, Treppe und Aufzug schieden aus, denn dort würden sie sehr bald auftauchen. Blieben bloß noch das Fenster oder der Balkon. Schon hörte sie Geräusche. Sie lief zum Laptop, sah auf dem Monitor die drei Araber auf dem Flur von einer Wohnung zur nächsten gehen und mit irgendeinem Lauschgerät an jeder Tür horchen. In wenigen Sekunden würden sie hier sein.


      Sie eilte in das Zimmer mit der Ausrüstung, durchwühlte den Wandschrank auf der Suche nach einem Seil oder irgendetwas, das sich zum Abseilen verwenden ließ. Sie entdeckte lediglich Männerkleidung: Anzüge, Schuhe und Ledergürtel. Gürtel! Sie griff sich drei davon und schnallte sie zu einem einzigen langen Gurt zusammen, dann kehrte sie zum Laptop zurück.


      Ihre Befürchtungen bestätigten sich: Die drei Männer standen vor ihrer Wohnungstür und brachten dort irgendetwas an. Sprengstoff, schoss es ihr durch den Kopf. Sie hetzte zum Schlafzimmer, öffnete die Balkontür und zurrte den Gurt an dem schmiedeeisernen Geländer fest, lugte vorsichtig nach unten. Der Mercedes stand noch da, aber niemand war ausgestiegen oder blickte zu ihr herauf. Sie warf einen Blick auf den Balkon unter ihr – schwer zu sagen, ob sich jemand in der Wohnung befand. Was soll’s, machte sie sich Mut, denn sie hatte nur diese Chance. Die drei Typen würden gleich die Tür aufsprengen oder die ganze Wohnung in die Luft jagen. Dann wäre sie auf jeden Fall tot.


      Sie zog noch einmal kräftig an dem Gurt, der zu halten schien – er musste einfach halten –, und stieg über das Geländer, hangelte sich nach unten. In der Wohnung unter ihr war alles dunkel. Niemand zu Hause. Nicht nach unten sehen, ermahnte sie sich, während ihre Zehen das Geländer berührten. Sie schwang sich nach vorne, ließ den Gurt los und landete auf dem Balkon. Gleichzeitig erschütterte eine ohrenbetäubende Explosion das Haus.


      Sie hatten die Tür aufgesprengt. Noch ganz taub von dem Knall schlug sie mit ihrer Pistole die Balkontür ein, zwängte ihre Hand durch das gezackte Loch und entriegelte die Tür. Sie stieg über die Glasscherben, hastete nach vorne zur Eingangstür, öffnete sie und sprintete auf den Flur hinaus und die Treppe bis zum Erdgeschoss hinunter. Wenige Sekunden später schlüpfte sie durch die Hintertür auf eine Gasse. Vorsichtig schlich sie bis zur nächsten Seitenstraße. Niemand zu sehen. Keine Beobachtungsposten. Erneut streifte sie die High Heels ab und rannte, was das Zeug hielt, bis sich ihre schlanke Gestalt in der Dunkelheit verlor.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 2
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      »Was ist schiefgelaufen? Und erzählen Sie mir keinen Scheiß. Sie bewegen sich auf sehr dünnem Eis, Carrie«, warnte Davis Fielding und rieb sich die Hände, als würde er frieren. Sie saßen in einem Bürogebäude in der Rue Maarad, nahe dem Nejmeh-Platz mit seinem markanten Uhrturm, wo die CIA-Station Beirut eine Tarnfirma unterhielt, die Middle East Maritime Insurance. Die Tarnung war so perfekt, dass dort sogar Versicherungspolicen verkauft wurden.


      »Sagen Sie’s mir. Nightingale war Ihre Idee und Dima Ihre Informantin – ich habe sie nur geerbt«, verteidigte sich Carrie und rieb sich die Augen. Sie war müde und fühlte sich unwohl in den Kleidern, die sie seit gestern trug. Sie hatte nur wenige Stunden auf Virgils Wohnzimmercouch geschlafen, nachdem sie kreuz und quer durch Beirut geirrt war, um Dima zu finden.


      »Kommen Sie mir nicht mit dem Scheiß«, knurrte Fielding. »Das Mädchen war Ihre Informantin. Sie waren für sie verantwortlich, und Sie sind mit diesem Nightingale zu mir gekommen. Ich habe Ihnen bloß grünes Licht für die Kontaktaufnahme gegeben. Das ist alles. Sie sollten die Lage sondieren, nicht mehr. Und was passiert? Sie werden von angeblichen Killern quer durch Beirut gejagt und führen sie auch noch direkt zu unserem sicheren Haus! Damit haben Sie unsere Position vor Ort gefährdet, die, wie Sie wissen, ohnehin ziemlich prekär ist.« Er tippte mit dem Zeigefinger auf den Schreibtisch.


      »Ich habe sie nirgendwohin geführt«, erwiderte Carrie mit Nachdruck und dachte im Stillen: Wie kann er so etwas behaupten? Er sollte ihr lieber auf die Schulter klopfen, weil sie es geschafft hatte, ihren Verfolgern zu entkommen. Wieso war er dermaßen blind? »Ich habe sie abgeschüttelt. Als ich das Auto beim Crowne Plaza abstellte, war niemand mehr hinter mir her. Trotzdem bin ich, um absolut sicherzugehen, noch einige Male um den Block gelaufen und habe immer wieder die Richtung gewechselt. Alles eben, was man nur machen kann. Da war niemand, definitiv nicht. Weder mit dem Auto noch zu Fuß. Auch von einer elektronischen Überwachung oder einem Fernrohr war weit und breit nichts zu entdecken. Sie müssen es zur Kenntnis nehmen, Davis: Wir haben einen Sicherheitsbruch.«


      »Reden Sie keinen Scheiß. Sie haben es verbockt und wollen sich jetzt aus der Affäre ziehen. Ich habe Sie gewarnt, Mathison. Hier in Beirut herrschen eigene Gesetze. Und nun gehen wir alles noch einmal genau durch. Erstens, wo ist Dima?«


      »Sagen Sie es mir. Nach dem Fiasko mit dem Kontakt und der Panne in der Wohnung habe ich die halbe Nacht nach ihr gesucht. Statt mich runterzuputzen, sollten Sie sich lieber fragen, ob sie vielleicht eine Doppelagentin ist. Vielleicht hat sie mir ja die Falle gestellt? Seit wann vertrauen Sie den Leuten so blind?«


      »Es ist längst nicht erwiesen, dass es ein Hinterhalt war. Vielleicht sind Sie einfach in Panik geraten, weil sich Nightingale hinsichtlich des Treffpunkts geirrt hat. Oder mit der Uhrzeit. Mag auch sein, dass er betrunken war. Scheiße, Carrie. Sie sollten sich den Mann nur kurz ansehen, ihm ihre Titten zeigen und ein neues Treffen vereinbaren. Sie haben’s vermasselt. Geben Sie’s zu.« Fieldings Gesicht war gerötet, aber seine Augen blickten kalt und blau wie Eis.


      »Das stimmt nicht. Sie waren nicht dabei. Ich schon. Er hat mir zugewinkt.« Sie zeigte ihm, wie. »Ein hochrangiger Geheimdienstoffizier winkt eine Kontaktperson zu sich herüber, als wären wir zwei Hausfrauen im Park? Das nennen Sie normal? Professionell ist es jedenfalls nicht.«


      »Vielleicht machen die es beim syrischen Geheimdienst so. Oder er dachte, Sie hätten sich geirrt. Sie sind eine Frau, Himmelherrgott! Kein Mann in der ganzen Region nimmt Sie ernst. Und das wahrscheinlich zu Recht nach dieser Panne.«


      Sie spürte, wie ihr Herzschlag sich voller Empörung beschleunigte. Was war hier los? Sie wäre beinahe entführt oder getötet worden, doch statt sie aufzumuntern, prügelte er auf sie ein. »Da waren zwei Männer in einem Van und vier in einem Mercedes. Sie wollten mich schnappen, verdammt«, fuhr sie ihn an. »Sie haben auf mich geschossen. Hier …« Sie zeigte ihm die Schramme am Bein, wo der Betonsplitter sie getroffen hatte.


      »Ja, und danach haben Sie sie direkt zu unserem sicheren Haus geführt, und genau darum ist es den Kerlen wahrscheinlich gegangen«, versetzte Fielding. »Das kommt in Ihre Akte, da können Sie Gift drauf nehmen.«


      Carrie stand auf. »Hören Sie, Davis.« Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Da ist irgendwas Größeres im Gange. Haben Sie sich noch nicht gefragt, warum die eine CIA-Agentin in die Finger kriegen wollen? Und darauf verzichten, uns mit Nightingale einen angeblichen Informanten unterzuschieben und uns jahrelang mit irgendwelchen Märchen zu füttern? Die wir ihm abgekauft hätten? Fragen Sie sich wirklich nicht, warum?«


      »Setzen Sie sich wieder«, befahl Fielding. »Ich bin noch nicht fertig mit Ihnen.«


      Innerlich bebend vor Zorn, nahm sie erneut Platz. Sie hätte ihm die Augen auskratzen oder ihn umbringen können – eine so unbändige Wut und Energie spürte sie in sich. O Gott, war sie etwa schon wieder im Begriff abzuheben? Jedenfalls merkte sie, wie ihr die Kontrolle zu entgleiten drohte. Reiß dich zusammen, Carrie. Du kannst es.


      »Dima hat den Kontakt arrangiert. Wir müssen sie überprüfen«, sagte sie betont ruhig.


      »Was ist mit ihrem Handy?«


      Carrie schüttelte den Kopf. »Im toten Briefkasten war auch nichts.« Für besonders dringende Kontaktaufnahmen mit Dima benutzte sie eine Baumhöhle im Sanayeh-Park. Dorthin war sie mitten in der Nacht gegangen, nachdem sie alle Clubs abgeklappert hatte. Vergeblich. Sie hatte eine Kreidemarkierung an einem Ast angebracht als Aufforderung an Dima, sich sofort mit ihr in Verbindung zu setzen, aber sie wurde das ungute Gefühl nicht los, nichts mehr von dieser Informantin zu hören.


      »Wo haben Sie sie gesucht?«


      »Im Le Gray, im Whisky, im Palais, bei ihr zu Hause. Und – Sie brauchen es nicht zu erwähnen – ich war vorsichtig, überall. Niemand hat Dima gesehen. Ich habe das Schloss an ihrer Wohnungstür geknackt. Sie war nicht zu Hause. Wie es aussah, schon seit Tagen nicht mehr.«


      »Dann schläft sie bestimmt bei irgendeinem reichen Typen aus Riad, na und?«


      »Oder sie wird gefoltert oder ist schon tot. Wir haben einen Sicherheitsbruch, Davis. Sie dürfen die Möglichkeit nicht länger ignorieren.«


      »Behaupten Sie.« Er biss sich auf die Lippe. »Was noch?«


      »Es war niemand in der sicheren Wohnung«, fuhr sie fort. »Wie kommt das?«


      »Budgetkürzung. Die Erbsenzähler in Washington«, erklärte er achselzuckend. »Die Typen haben nun mal das Sagen. Wir mussten den Gürtel enger schnallen. Sie meinen also, es ist Ihnen niemand gefolgt. Die Kerle haben Sie gejagt, und Sie konnten sie abschütteln. Was ist mit der älteren Frau, die Ihnen das Auto überlassen hat?« Er legte die Zeigefinger gegeneinander und durchbohrte Carrie mit seinen eisblauen Augen. »Sie gibt ihr Auto einer völlig Fremden? Warum sollte sie so was tun?«


      Carrie schluckte. »Sie war eben sehr hilfsbereit. Sie erkannte, dass ich in der Klemme steckte.« Und dass ich verzweifelt war, ergänzte sie für sich.


      »Oder sie hat mit denen gemeinsame Sache gemacht und ihnen verraten, wohin Sie wollten? Möglicherweise haben die Typen ja auch ein bisschen nachgeholfen«, fügte er mit einer Geste hinzu, als würde er sich einen Fingernagel ausreißen.


      Ist er verrückt geworden?, fragte sie sich. Wie kommt er auf eine solche Scheiße?


      »Sie hatte keine Ahnung, wohin ich wollte. Ich sagte ihr, ich würde den Wagen beim Crowne Plaza abstellen, und das habe ich getan. Vom Standort der Wohnung wusste sie nichts.«


      »Nein, aber jeder in Beirut weiß, dass das Crowne in der Rue Hamra liegt – also konnte Ihr Ziel nicht weit entfernt sein. Die Typen brauchten nur das Viertel zu durchkämmen, hatten vielleicht fünfzig Beobachter dort – und Sie haben keinen einzigen bemerkt.« Er schüttelte verständnislos den Kopf. »Der einzige Amateur in dem ganzen Fiasko sitzt hier vor mir.«


      »Ich glaub’s einfach nicht. Ich entkomme einer Hisbollah-Falle, und Sie schieben mir die Schuld in die Schuhe?«, erwiderte sie erregt und stand erneut auf. Es war so absurd. Beabsichtigte er etwa, sie zu feuern? »Was wollen Sie damit sagen? Wäre es Ihnen lieber, ich wäre getötet oder verschleppt worden?«


      »Ich sage nur, das war’s für Sie. Ich kann Sie in Beirut nicht mehr einsetzen – ganz zu schweigen davon, dass wir Ihretwegen ein neues sicheres Haus brauchen.«


      »Was ist mit meinen Agenten? Sie zählen auf mich.« Carrie spürte den Puls in ihrem Kopf wie Trommelschläge. Ihr war noch nie der Stuhl vor die Tür gesetzt worden, und es war das schlimmste Gefühl, das sie je erlebt hatte.


      »Vorläufig kümmere ich mich selbst um Dima und Ihre anderen Kontakte. Sie sind hier fertig. Sprechen Sie mit Carol: Sie soll alles regeln, auch den Rückflug. Und ich rufe Berenson an – er hat Sie mir schließlich aufs Auge gedrückt.«


      »Alles aus, einfach so. Wegen etwas, für das ich nichts kann?«


      »Packen Sie Ihre Sachen, Carrie. Sie kehren zurück nach Langley. Vielleicht gibt es dort etwas, wo Sie sich nützlich machen können. Nicht jeder taugt für den Feldeinsatz.«


      »Sie irren sich, Davis«, beharrte sie mit zusammengebissenen Zähnen, obwohl sie wusste, dass es Zeitverschwendung war. »Mir ist niemand gefolgt. Wir haben einen Sicherheitsbruch, und Sie müssen der Sache nachgehen.«


      »Wir kümmern uns darum.« Er winkte sie hinaus und griff nach dem Telefon.


      Auf dem Weg zum Flughafen bog Virgil Maravich beim Kreisverkehr am Boulevard El Sader ab. Immer wieder blickte er kurz zu Carrie hinüber, die von Kopf bis Fuß in eine schwarze Abaya gehüllt war.


      »Ich sollte das nicht tun«, murmelte er, »zumal Dahiye für Ausländer nicht gerade der sicherste Ort der Welt ist.«


      Er hatte recht. Der südliche Vorort wurde vor allem von armen Schiiten bewohnt und von der schwer bewaffneten Hisbollah-Miliz kontrolliert, die einen an jeder Kreuzung aufhalten konnte. Hier sah man noch jede Menge ausgebombte Häuser, von Unkraut überwucherte Plätze und Trümmerhaufen, die von israelischen Luftangriffen zeugten und den vielen Wunden, die der Bürgerkrieg dem Land geschlagen hatte.


      »Ich bin dir echt dankbar«, sagte sie. »Was hat Fielding bloß für ein Problem?«


      »Fielding?« Virgil lächelte. »Er hat die Machtspielchen voll drauf, verstehst du? Nach dem Debakel mit Nightingale und dem Sicherheitsbruch muss ein Kopf rollen. Er gibt dir die Schuld, damit es nicht ihn trifft.«


      »Das ist so bescheuert«, sagte sie und sah Virgil an. Er war groß, dünn und teilweise kahlköpfig – sie kannte ihn seit ihrem ersten Überwachungseinsatz in Beirut, und gleich zu Anfang hatten sie über Fielding gesprochen.


      »Hat er dir einen Vortrag über die ›eigenen Gesetze‹ hier in Beirut gehalten? Ein falscher Schritt, und sie bringen dich um – und danach feiern sie eine Party. Arschloch«, meinte er damals lächelnd. Virgil war es dann auch, der ihr das Tragen eines Eherings empfahl, wenn sie abends ausging oder sich mit einem Kontakt traf. »Dein Liebesleben geht mich nichts an«, sagte er. »Aber wenn du willst, dass du in Ruhe gelassen und nicht von Wildfremden betatscht wirst, dann ist es besser, die Männer glauben zu lassen, du gehörst bereits einem Mann – denn so sieht man das hierzulande. Und einem anderen die Frau wegzunehmen ist ein größeres Tabu als eine Vergewaltigung. Mit dem Ring behältst du wenigstens die Kontrolle.«


      Sie hatte sich über das Freundschaftliche hinaus nie zu Virgil hingezogen gefühlt. Und wie es ihm mit ihr ging, das wusste sie nicht. Wollte es lieber gar nicht wissen. Er war verheiratet, ohne je über seine Ehe zu sprechen. Es hatte nichts mit ihr zu tun. Sie waren Kumpel, gute Kameraden. Carrie respektierte ihn und hatte das Gefühl, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte. Sex hätte die Dinge bloß komplizierter gemacht, und das konnte man nicht gebrauchen, wenn man sich aufeinander verlassen musste.


      »Willkommen in der Realität der CIA«, höhnte Virgil und verzog das Gesicht. Er hegte die für Feldagenten typische Verachtung gegenüber den Managertypen in Langley. »Wozu brauchen wir feindliche Spione? Wir haben den Sumpf schließlich in der eigenen Organisation. Tut mir leid, dass du da reingeraten bist.«


      Sie erreichten den Stadtteil Ghobeiry und bogen in kleine Seitenstraßen ab, in denen Kinder mit Dosen Fußball spielten und Stöcke als Pistolen verwendeten. Männer saßen vor kleinen Läden beim Tawla, einer Art Backgammon, und schlürften ihren Tee. Von den Seitenwänden mancher Häuser blickten die bärtigen Gesichter von Märtyrern herab, die meisten so jung, dass ihre Bärte nicht echt wirkten. Und überall hingen die gelb-grünen Fahnen der Hisbollah wie Wäsche auf der Leine.


      Bevor sie in den Libanon gegangen war, hatte Saul zu ihr gesagt: »Beirut ist wie Istanbul, eine Stadt auf zwei Kontinenten. Nord-Beirut ist wie Paris mit Palmen; Dahiye ist der wahre Nahe Osten.«


      »Wo triffst du dich mit ihr?«, fragte Virgil.


      »Im Supermarkt«, antwortete sie. »Sie kann nicht so leicht von zu Hause weg.«


      »Wie machen wir es?«


      »Du bleibst im Wagen und lässt den Motor laufen, falls wir schnell wegmüssen. Wenn jemand fragt, du bist mein Aufpasser.«


      »Okay, aber lass niemanden zu nahe rankommen. Mit deiner irisch-amerikanischen Visage täuschst du niemanden, selbst mit Kopftuch und Schleier nicht«, grinste er.


      »Danke, Virgil. Du bist immer für mich da.« Sie sah ihn an. »Warum?«


      Er erwiderte ihren Blick, fand es irgendwie eigenartig, sie so zu sehen mit Abaya und Kopftuch. »Willst du’s wirklich wissen?«


      »Ja, wirklich.«


      Er nickte. »Erzähl’s nicht weiter, aber du bist der verdammt schlaueste Mensch hier bei uns. Oh, und du siehst nicht übel aus. Kein Wunder, dass Fielding dich hasst. Tu mir nur einen Gefallen.«


      »Gern.«


      Er fuhr eine schmale Straße den Hügel hinauf. Vier junge Männer mit AK-47-Gewehren, die vor einem Shisha-Café saßen und Wasserpfeifen rauchten, beobachteten sie interessiert. Während sie langsam an ihnen vorbeirollten, zog Carrie den Niqab, ihren Schleier, vors Gesicht.


      »Das ist verrückt«, murmelte Virgil und blickte sich um.


      »Ich muss es tun. Sie vertraut nur mir, und ich kann sie nicht einfach im Stich lassen.«


      »Okay, aber sei vorsichtig. Sobald du mit ihr gesprochen hast, gilt Fieldings Anweisung – dann bringe ich dich zum Flughafen.«


      »Ich beeile mich.«


      »Tu das.« Virgil bog in eine schmale Straße ein, wo vor einer sandfarbenen Moschee Sandsäcke gestapelt waren. »Ich weiß nicht, wie lange wir hier noch willkommen sind«, fügte er mit argwöhnischen Blicken auf die Barrikade hinzu.


      Carrie nickte. Sie musste das Risiko eingehen. Von allen Informanten, die für sie gearbeitet hatten, stand ihr Fatima Ali am nächsten. Ihren Codenamen »Julia« verdankte sie der Tatsache, dass sie und Carrie sich zum ersten Mal in einem Kino getroffen hatten. Bei dieser Gelegenheit vertraute Fatima ihr an, dass sie amerikanische Filme liebe und ein großer Fan von Julia Roberts sei. Hinter Abaya und Schleier war sie eine hübsche dunkelhaarige, dazu hochintelligente Frau, die von ihrem Mann Abbas regelmäßig misshandelt wurde, weil sie wegen einer schmerzhaften Endometriose keine Kinder bekommen konnte.


      Er schlug sie fast jeden Tag, nannte sie eine Sharmuta – eine Hure – und ein nutzloses, kinderloses Stück Dreck. Einmal hatte er sie mit einem großen Montierhebel so schlimm verprügelt, dass sie sich mit sechs Knochenbrüchen ins Krankenhaus schleppen musste, darunter eine Schädelfraktur und ein gebrochener Kiefer. Später nahm er sich eine zweite Frau, ein junges Mädchen mit schadhaften Zähnen, der sich Julia, nachdem die Konkurrentin schwanger geworden war, unterordnen musste. Er erlaubte es der Neuen sogar, der Älteren ins Gesicht zu schlagen und sie zu verspotten.


      Trotzdem konnte sie ihn nicht verlassen, weil Abbas als Kommandant der Harakat al-Mahnum, der »Bewegung der Unterdrückten«, ein mächtiger Mann war. Wenn sie weglief, würde er sie verfolgen und töten. Filme waren das Einzige, was ihr eine kurze Flucht aus ihrem tristen Dasein ermöglichte. Um sie zu rekrutieren, hatte Carrie nichts anderes tun müssen, als ihr zuzuhören. Bevor sie Beirut verließ, musste sie Julia wenigstens warnen.


      Virgil lenkte den Wagen auf einen nicht asphaltierten Parkplatz hinter einem kleinen Supermarkt. Als Carrie ausstieg, zog er eine Sig-Sauer-Automatik hervor. »Mach schnell. Wenn es ernst wird, habe ich hier wahrscheinlich keine Chance.«


      Sie nickte und betrat den Supermarkt. Über den Lautsprecher einer nahe gelegenen Moschee hörte sie den Aufruf zum Dhuhr, dem Mittagsgebet, und es versetzte ihr einen unerwarteten Stich ins Herz: Sie würde Beirut vermissen.


      Mit ihrem Einkaufskorb schlenderte sie in die Lebensmittelabteilung, wo Julia, ebenfalls in Abaya und Schleier, einen Karton Poppins-Cornflakes begutachtete. Carrie griff ebenfalls nach einer Cornflakesschachtel.


      »Es freut mich so, dich zu sehen«, sagte Carrie auf Arabisch. »Wie geht es deinem Mann und der Familie?«


      »Gut, Alhamdulillah.« Gott sei Dank, antwortete Fatima, ging mit ihr ein Stück zur Seite und blickte sich kurz um. »Was ist passiert?«, flüsterte sie.


      Carrie hatte ihr unter einem Blumentopf auf dem muslimischen Friedhof beim Boulevard Bayhoum eine Nachricht hinterlassen: Ya’ut, das arabische Wort für Rubin, der vereinbarte Code für einen dringenden Kontakt. Julias Mann überwachte ihre Telefongespräche und E-Mails – der tote Briefkasten war der einzige Weg, um mit ihr in Verbindung zu treten.


      »Ich werde aus Beirut versetzt«, flüsterte Carrie, während sie wie beim gemeinsamen Einkauf die Waren in den Regalen begutachteten.


      »Warum?«


      »Ich weiß es nicht.« Sie nahm Julias Hand. »Ich werde dich vermissen und würde dich so gerne mitnehmen.«


      »Das wäre schön.« Fatima blickte zur Seite. »Du gehst in das richtige Amerika – ich habe nur die Filme. Eine Traumwelt.«


      »Ich komme wieder, versprochen.«


      »Was wird aus mir?«


      »Jemand anderer wird mit dir zusammenarbeiten.« In Julias Augen standen Tränen. Sie schüttelte den Kopf und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. »Die anderen sind auch okay, ganz bestimmt«, fügte Carrie hinzu.


      »Nein, nicht für mich. Ich werde mit niemand anderem sprechen. Sie müssen dich hierlassen.«


      »Das geht nicht«, erwiderte Carrie. »Das werden sie nicht tun.«


      »Dann, Inschallah« – so Gott will –, »werden sie kein Wort mehr von mir hören.«


      »Falls etwas Besonderes ist, geh auf den Friedhof. Ich werde jemanden bitten, den toten Briefkasten im Auge zu behalten«, flüsterte sie.


      »Da ist etwas, das ich dir sagen muss.« Sie schaute sich um, ob auch wirklich niemand sie belauschen konnte, und zog Carrie zu sich herüber. »Es wird einen Anschlag gegen Amerika geben. Einen großen.«


      »Woher weißt du das?«


      Fatimas Augen irrten hin und her wie ein in die Enge getriebenes Tier. Sie ging ein paar Schritte und bedeutete Carrie mitzukommen. Sie spähte um die Ecke des Regals, um sich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war. »Ich konnte ein Telefongespräch von Abbas mithören, das er von seinem speziellen Handy geführt hat. Und das benutzt er nur, wenn es sehr wichtig ist«, wisperte sie.


      »Mit wem hat er gesprochen?«


      »Das weiß ich nicht. Aber so wie er dagestanden und zugehört hat, muss es irgendein hohes Tier gewesen sein.«


      »Weißt du Genaueres über den Anschlag?«, flüsterte Carrie. »Zeit? Ort? Wie er durchgeführt werden soll?«


      »Ich glaube, das haben sie ihm nicht gesagt – ich weiß nicht einmal, ob die Hisbollah dahintersteckt. Doch es soll bald sein.«


      »Wann?«


      »Keine Ahnung. Er sagte: khaliban zhada, verstehst du?«


      »Ja«, antwortete Carrie. »Sehr bald also.« Sie beugte sich zu Fatimas Ohr. »Hast du eine Ahnung von den Ausmaßen und dem Ziel?«


      Fatima schüttelte den Kopf. »Abbas sagte allerdings noch etwas: Allahu akbar.« Gott ist groß. »Das sagen wir zwar immer so dahin«, fuhr Fatima achselzuckend fort, »nur klang es diesmal anders. Ich kann es nicht erklären – jedenfalls hat es mir Angst gemacht, und ich würde dir gerne mehr sagen. Ich fürchte, es wird etwas sehr Schlimmes passieren.«


      »Du hast mir sehr geholfen. Wirklich. Alles okay?«


      »Nein.« Sie blickte sich um. »Ich muss gehen. Jemand könnte uns sehen.«


      »Ich weiß. Shukran.« Danke. Carrie drückte ihr die Hand. »Ich muss ebenfalls los. Pass auf dich auf.«


      »Carrie«, sagte Fatima. »Du bist meine einzige Freundin. Vergiss mich nicht. Sonst bin ich wirklich verloren.«


      Draußen ertönte eine Hupe. Virgil. Carrie nahm Fatimas Hand und hob sie an ihre Wange. »Ich komme wieder.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 3
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      Nach vier Jahren in Beirut plus ihrer Zeit im Irak fühlte es sich eigenartig an, den von Bäumen gesäumten George Washington Memorial Parkway entlangzufahren und wie jemand, der jeden Tag hier arbeitete, dem Wärter beim Tor die Dienstmarke zu zeigen. Als sie das George Bush Headquarters Building betrat, staunte sie, wie viele Leute sie hier nicht kannte. Im Aufzug beachtete sie niemand. In Rock, Bluse und Blazer und für das Büro geschminkt, fühlte sie sich irgendwie verkleidet.


      Eigentlich gehöre ich nicht hierher. Ich habe mich hier noch nie zu Hause gefühlt.


      Sie hatte die ganze Nacht nicht schlafen können. Sobald sie die Augen schloss, sah sie ihren Vater. Nicht den Frank Mathison von heute, sondern den Mann ihrer Kindheit in Michigan. Als sie sechs war, hatte er seinen Job in der Ford Motor Company verloren. Sie erinnerte sich, wie ihre Mutter in das Zimmer der beiden Töchter kam, um bei ihnen zu schlafen, während ihr Vater die ganze Nacht im Haus auf und ab ging und ständig von einem Wunder sprach, das sich ihm in einem Computercode angekündigt habe.


      Als sie die erste Klasse besuchte, fuhr er einmal mitten im Dezember mit ihnen nach New Baltimore an den Lake St. Clair, abseits des weihnachtlich geschmückten Stadtzentrums. Er setzte sich mit ihnen beim Wasserturm ans Ufer und erzählte ihnen von dem Wunder, das sie miterleben würden. Vor Kälte zitternd, blickten sie zwei Tage lang auf den grauen See hinaus. »Wartet nur, es kommt«, sagte ihr Vater immer wieder.


      Ihre Mutter hingegen schrie ihn an: »Was soll kommen, Frank? Was ist das große Wunder? Wird vielleicht Jesus quer über die Anchor Bay zu uns spazieren? Wenn ja, dann sag ihm und seinen Engeln, sie sollen ein paar Heizlüfter mitbringen, weil die Kinder und ich nämlich gleich erfrieren.«


      »Siehst du den Wasserturm, Emma? Es steht in den Zahlen, verstehst du? Das ganze Universum wird von Zahlen bestimmt. Computer genauso. Alles beruht auf Zahlen. Schau dir den Turm an. Er steht direkt am Wasser.«


      »Was haben Zahlen damit zu tun? Wovon redest du überhaupt?«


      »Ich hab’s gemessen. Es sind genau siebenunddreißig Meilen von unserer Haustür bis zum Wasserturm. Darum passiert das Wunder hier. Wegen der Zahl siebenunddreißig.«


      »Warum ausgerechnet siebenunddreißig Meilen und warum gerade hier?«


      »Es ist eine Primzahl, Emma. Ich hab’s im Computercode gesehen. Und Wasser bedeutet Leben. Moses schlug Wasser aus dem Felsen, Christus verwandelte auf der Hochzeit in Kanaan Wasser in Wein. Verstehst du? Darum wird es an diesem Ort passieren.«


      »Es ist ein stinknormaler Wasserturm, Frank.«


      So ging es weiter, bis sie irgendwann zurück nach Dearborn fuhren. Ihr Vater sprach kein Wort mehr, aber er fuhr, als säße ihm der Teufel im Nacken, und ihre Mutter rief: »Fahr langsamer, Frank! Oder willst du uns alle umbringen?« Maggie, die ältere der Schwestern, weinte. »Nicht, Daddy! Nicht!« Und als Carrie sich am nächsten Tag für die Schule fertig machte, sagte ihre Mutter: »Erzähl niemandem etwas von deinem Vater, verstanden?«


      Erst später wurde ihr klar, dass die Besessenheit ihres Vaters auf sie alle abfärbte. Nachts, wenn ihre Eltern sich mal wieder anschrien, schlich sie trotz Maggies Mahnungen, im Bett zu bleiben, auf Zehenspitzen zur Küche. Dort sah sie verschmierte Wände, und auf dem Boden lagen zwischen Essensresten überall Scherben von zerbrochenen Tellern.


      Und ihre Mutter schrie: »Drei Wochen! Sie sagen, du warst seit drei Wochen nicht mehr in der Arbeit, ohne es irgendwem zu sagen! Natürlich haben sie dich gefeuert! Was hast du denn erwartet? Dass sie dich befördern?«


      »Ich hatte zu tun. Du wirst schon sehen, Emma. Alles wird gut. Sie werden mich bitten zurückzukommen. Verstehst du nicht? Es dreht sich nur um das Wunder, aber das will keiner einsehen. Erinnerst du dich an die Kennzeichen der Autos, an denen wir auf der Rückfahrt von New Baltimore vorbeifuhren? Das war ein Code. Ich muss bloß noch draufkommen, wofür er steht«, erklärte ihr Vater.


      »Was soll das heißen? Kapiert irgendjemand, wovon du sprichst? Und wovon sollen wir deiner Meinung nach leben?«


      »Herrgott, Emma. Glaubst du, sie können diese Server ohne mich bedienen? Glaub mir, sie werden bald anrufen und mich anflehen zurückzukommen.«


      »O Gott, o Gott, o Gott! Was sollen wir tun?«


      Und jetzt war sie selbst gefeuert worden. So wie ihr Vater.


      Saul Berenson, der Chef der CIA-Abteilung für den Nahen Osten, erwartete sie in seinem Büro im dritten Stock. Sie atmete tief durch, klopfte an und trat ein.


      Saul, ein großer Teddybär von einem Mann, arbeitete an seinem Computer. »Rabbi Saul« nannte sie ihn manchmal für sich. Er hatte sie zur CIA geholt, an einem kalten Märztag, in ihrem letzten Jahr im Career Center in Princeton.


      In seinem Büro herrschte das gewohnte Chaos, in dem nur Saul sich zurechtfand. Wie immer saß der Plüsch-Winnie-Puuh auf einem Regal neben zwei Fotos. Das eine zeigte Saul mit George Bush senior, nach dem das Haus benannt war, auf dem anderen war Saul mit CIA-Direktor James Woolsey und Präsident Bill Clinton zu sehen.


      Saul blickte von seinem Computer auf, als sie sich setzte. »Hast du eine Bleibe?«, fragte er und schaute sie über den Brillenrand hinweg an.


      »Eine Zweizimmerwohnung in Reston«, antwortete sie.


      »Ist sie okay?«


      »Es ist nicht weit zur Dulles Toll Road. Wolltest du darüber mit mir sprechen?«


      »Worüber möchtest du denn sprechen?«


      »Du kennst die Information, die Julia mir gegeben hat. Du musst mich zurück nach Beirut schicken.«


      »Das geht nicht, Carrie. Du hast keine Ahnung, wie viele Leute hier sauer auf dich sind und wie hoch hinauf das reicht.«


      »Ich bin einer Entführung durch die Hisbollah entkommen, Saul. Wäre es besser gewesen, sie hätten mich verschleppt und auf Al Jazeera als CIA-Spionin vorgeführt? Langsam bekomme ich das Gefühl, das wäre dir und Davis in der Tat lieber gewesen.«


      »Rede keinen Unsinn. So einfach ist die Sache nicht.« Er kratzte sich am Bart. »Es ist nie so einfach.«


      »Du irrst dich. In diesem Fall ist es ganz einfach. Ich wurde in einen Hinterhalt gelockt, wir haben einen Sicherheitsbruch in Beirut, und dein Stationschef ist ein Idiot, der sich auf den Überbringer der schlechten Nachricht stürzt, statt die eigentliche Ursache des Fiaskos zu suchen.«


      Saul nahm die Brille ab, ohne die seine Augen weicher, weniger scharf wirkten.


      »Du machst es mir wirklich nicht leicht, Carrie.« Er wischte die Brille an seinem Hemd ab und setzte sie wieder auf.


      »Ist das etwas Neues?«


      »Nein«, lächelte er säuerlich. »Das ist nichts Neues. Du warst immer schon eine Nervensäge.«


      »Warum hast du mich dann angeheuert? Ich bin nicht die einzige Frau in Amerika, die Arabisch spricht.« Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und betrachtete Winnie Puuh in seinem roten Hemd. Saul hatte einmal gemeint, der Bär sei mit seiner Versessenheit auf Honig ein perfektes Sinnbild für den heutigen Menschen. Man müsse nur einen Buchstaben austauschen, damit es passe: »Money« statt »Honey«.


      »Schau, Carrie, der Chef einer CIA-Station ist wie der Kapitän eines Schiffes – hier wie dort existiert noch eine Art reiner Diktatur. Wenn er dir nicht mehr vertraut, sich nicht mehr auf dein Urteilsvermögen verlässt, dann kann ich nicht viel machen.«


      Sie richtete sich auf ihrem Stuhl auf, angespannt, die Knie zusammengedrückt wie bei einem Bewerbungsgespräch. »Du bist sein Boss. Schmeiß ihn raus, nicht mich.« Bitte, dachte sie. Bitte, glaub mir, Saul. Er war der Einzige, dem sie vertraute – der Einzige, der immer an sie geglaubt hatte. Wenn er sie fallen ließ, hatte sie keinerlei Rückhalt mehr, dann war sie erledigt.


      »Das kann ich nicht«, sagte er schließlich. »Überleg bitte mal. Ich bin hier so was wie der Admiral einer Flotte. Wenn ich anfange, Kapitäne zu feuern, weil sie sich auf ihr Urteilsvermögen verlassen, werden sie jede Entscheidung scheuen. Und sind für die Zukunft wertlos. Das sind Dinge, die ich berücksichtigen muss.«


      »Bullshit«, schleuderte sie ihm entgegen und stand auf. Warum wollte er sie nicht verstehen? Saul sollte auf ihrer Seite sein. »Das ist doch alles Quatsch. Dir geht es nicht um das, was richtig ist, nicht um die Sicherheit, sondern um Politik. Und das stinkt.« Sie sah ihm in die Augen. »Seit wann gehörst du auch zu denen, Saul? Zu den Leuten, denen die Interessen des Landes egal sind, wenn dadurch ihre eigenen armseligen Karrieren in Gefahr geraten?«


      Saul schlug so energisch mit der Hand auf den Tisch, dass sie zusammenzuckte. »Sag das nicht noch einmal! Du solltest mich ein bisschen besser kennen. Und außerdem: Wenn du so mit Fielding gesprochen hast, wundert es mich nicht, dass er dich mit einem Tritt in den Arsch aus Beirut entfernt hat. Aber weißt du, Carrie, was das Schlimmste ist? Die Information, die du von deinem Vögelchen Julia mitgebracht hast, ist so brisant, dass ich selbst bereits überlegt habe, wie ich dich nach Beirut zurückschicken könnte.«


      Wunderbar, dachte sie erleichtert. Saul glaubte noch an sie, war auf ihrer Seite. Er musste lediglich die Hürden der Bürokratie überwinden. Sie würde schon dafür sorgen, dass er es nicht zu bereuen brauchte. »Sprichst du mit dem Direktor? Werden wir etwas unternehmen?«


      »Ich habe es nach oben weitergegeben.« Er blickte zur Decke auf. »Allerdings liegt die Entscheidung nicht bei mir. Solche Drohungen kriegen wir jeden Tag rein.«


      »Julia hat immer erstklassiges Material geliefert, das weißt du. Erinnerst du dich an das, was sie uns über die Ermordung von Hariri zugespielt hat? Wir können es nicht ignorieren, Saul.«


      »Findest du? Leider hat sie keine Details genannt. Nichts. Ein Anschlag, sehr bald. Wir wissen nicht, wo und wie und welches Ziel. Haben keine Ahnung, ob wirklich die Hisbollah dahintersteckt oder jemand, der uns mit diesem Hinweis auf eine falsche Fährte lenken will. Was zum Teufel sollen wir damit anfangen?«


      »Das ist alles? Wir geben es weiter und hoffen das Beste? So schützen wir heutzutage unser Land?«


      »Komm mir nicht mit dem Scheiß, Carrie. Ich habe Estes und dem Deputy Director gesagt, es sieht für uns nach einer handfesten Information aus, die man nicht ignorieren sollte. Jetzt sind sie am Ball. Ich habe außerdem Fielding in Beirut angewiesen, der Sache nachzugehen.«


      »Fielding«, sagte sie angewidert. Sie stand auf, trat ans Fenster und blickte auf den grünen Rasen und den Parkplatz hinaus. »Wir haben eine Sicherheitskrise in Beirut. Was ist mit Achilles?«


      »Fielding meint, du hättest die Leute zu der sicheren Wohnung geführt.« Er wandte sich seinem Computer zu, und nach ein paar Mausklicks fand er, was er suchte. Er las es ihr laut vor: »Mathison hat amateurhaft agiert und sich in ihrer Verzweiflung an eine unbekannte Libanesin gewandt, die ihr – wenn man der Agentin glauben soll – aus reiner Herzensgüte ihr Auto zur Verfügung stellte. Mathison ließ den Wagen auf einem zentral gelegenen Parkplatz stehen und führte ihre mutmaßlichen Verfolger, statt sie abzuschütteln, direkt zum sicheren Haus in der Rue Adonis. Ein katastrophaler Sicherheitsbruch, der unsere weiteren Operationen vor Ort schwer beeinträchtigt.«


      Saul sah sie über den Brillenrand hinweg an. »Was soll ich damit machen?«


      Er konnte das doch unmöglich glauben, dachte sie. Nicht Saul. »Sag Fielding, er soll sich den Arsch damit wischen«, versetzte sie verärgert. »Ich bin mir absolut sicher, dass ich sie bereits in Hamra abgeschüttelt habe und sie mir zu Fuß nicht mehr nach Ras Beirut gefolgt sind. Da war niemand weit und breit, und plötzlich dringen sie in die Wohnung ein, als hätten sie längst davon gewusst. Jemand hat mich ins Messer laufen lassen.«


      »Wer?«, fragte Saul und hob eine Hand. »Wo willst du anfangen?«


      »Mit Nightingale«, antwortete Carrie und stützte sich mit beiden Händen auf seinen Schreibtisch wie eine Sprinterin am Start. »Und mit Dima. Schick mich zurück, Saul. Ich finde sie beide – und die undichte Stelle zusätzlich.«


      Er schüttelte den Kopf. »Unmöglich, Carrie. Selbst wenn ich dir glaube und davon ausgehe, dass Fielding sich irrt, kann ich es nicht.«


      »Warum nicht? Was hat er gegen dich in der Hand?« Das war nicht der Saul, den sie kannte.


      »Er hat Verbindungen, verstehst du?«, sagte Saul frustriert. »Er und David Estes, der Direktor des Counterterrorism Center, sind beide Protegés von Bill Walden.«


      »Dem DCIA?«


      »Ja, der Boss persönlich steht hinter ihm. Sie sind dicke Kumpel. Und Walden hat politische Ambitionen. Mit ihm legt man sich besser nicht an – du schon gar nicht als eine Agentin in einer heiklen Situation. Überdies wird bei uns wieder mal alles neu organisiert, und ich muss mich in allem mit Estes abstimmen. Die Sache ist wirklich nicht so einfach.«


      »Was tun wir jetzt?«


      Saul wiegte nachdenklich den Kopf. »Fielding hat es dir angehängt, und dabei muss ich es vorerst belassen. Wenn du dich dagegen wehrst, werde ich dir nicht helfen können. So sieht’s aus.«


      »Dann soll ich also das brave Mädchen spielen. Den Mund halten, mir alles gefallen lassen und nach deren Pfeife tanzen?«


      »Um zu überleben und eines Tages zurückzuschlagen«, nickte Saul. »Ich gebe dir ja recht: Die Sache mit Nightingale stinkt in der Tat zum Himmel. Fielding hätte dich zudem nicht ohne Unterstützung hinschicken dürfen. Aber keine Sorge: Du musst hier nicht untätig herumsitzen.« Er stand auf und ging um den Schreibtisch herum zu ihr.


      Er glaubt mir, dachte sie erleichtert. Er steht immer noch hinter mir. »Also?«, fragte sie.


      »Erinnerst du dich, was ich zu dir sagte, als ich dich aus der Ausbildung auf der Farm herausholte? Mein blondes Supergirl mit einem Kopf wie Stephen Hawking«, lächelte er. »Weißt du auch, was ich noch gesagt habe?«


      »Dass ich den Rest des Handwerks draußen im Einsatz lernen würde und das mit dem Teich?«


      »Genau, dass du ein zu großer Fisch für den Teich hier bist. Dass wir dich draußen im Meer brauchen.«


      »Und dass man, wenn man mit den Haien schwimmen will, manchmal selbst ein Hai sein muss. Ja, ich erinnere mich. Was soll ich tun?«


      »Finde Nightingale. Und krieg raus, was es mit diesem Anschlag auf sich hat. Allerdings von hier aus.«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Du wirst als Verbindungsglied zwischen der Abteilung Naher Osten und dem Counterterrorism Center fungieren. Die kümmern sich jetzt um die Alec Station.« Damit gemeint war die einzige CIA-Station, die nicht einem bestimmten Ort zugeteilt war, sondern einem bestimmten Ziel: dem Terrornetzwerk al-Kaida. »Du wirst Estes über deine Arbeit Bericht erstatten.« Er beugte sich zu ihr, und sie roch sein Aftershave: Polo, Ralph Lauren. »Aber du arbeitest für mich.«


      »Spionieren wir uns jetzt gegenseitig aus?«


      »Das gehört ebenfalls zu unserem Job.«


      »Was ist mit der Information von Julia? Da kommt ein Anschlag auf uns zu, Saul. Etwas Großes, das wissen wir beide.«


      Er atmete tief durch. »Wie viel Zeit haben wir?«, fragte er.


      »Vielleicht zwei Wochen. Julias Mann hat es folgendermaßen formuliert: Khaliban zhada. Sehr bald.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 4
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      Es war der Song, der die Erinnerung zurückholte. Shania Twains »You’re still the One«. 1998. Ihr drittes Jahr in Princeton, das Jahr von Der Soldat James Ryan und Shakespeare in Love und ihrer ersten richtigen sexuellen Beziehung. Sie hatte sich in John verliebt, ihren groß gewachsenen, brillanten Professor für Politikwissenschaft, durch den sie Tequila, Oralsex und Jazz kennenlernte.


      »Als Mädchen hörte ich Madonna, Mariah, Luther Vandross oder Boyz II Men. Das Einzige, was ich vom Jazz mitbekam, war ein bisschen Dave Brubeck durch meinen Vater.«


      »Du machst Witze, oder? Du kennst keinen Jazz? Miles Davis, Charlie ›Bird‹ Parker, Dizzy Gillespie, John Coltrane, Louis Armstrong? Die großartigste Musik, die je erfunden wurde. Das einzige original Amerikanische, das wir der Welt geschenkt haben, und du kennst es nicht? Irgendwie beneide ich dich fast.«


      »Warum?«


      »Weil dir ein ganzer Kontinent zu entdecken bleibt – das Großartigste, was du dir vorstellen kannst.«


      »Besser als Sex?«


      »Das ist ja das Schöne, wir können beides zusammen haben.«


      1998: das Jahr, in dem sie außerdem zum letzten Mal die fünfzehnhundert Meter lief. War lange her, dachte sie. Sie saß in einem Pub in der M Street in Georgetown und schlürfte ihren dritten Margarita mit Patrón-Silver-Tequila, als das Shania-Video auf dem Fernseher hinter der Bar lief.


      »Erinnerst du dich dran? Achtundneunzig. Ich war damals auf dem College.« Sie deutete auf den Bildschirm und wandte sich Dave zu, dem Typen auf dem Barhocker neben ihr, der Heineken trank. Er war Anwalt im Justizministerium, etwa Anfang vierzig, gelocktes Haar, mit einem Anzug von der Stange und einer Rolex, die er so trug, dass jeder sie sehen konnte. Seine Finger streiften wie zufällig ihren Unterarm, als sei es ihm überhaupt nicht bewusst. Wo einmal ein Ehering gesessen hatte, entdeckte sie einen weißen Streifen. Entweder war er geschieden oder nahm den Ring ab, wenn er sich ein bisschen vergnügen wollte.


      »Ich habe damals ein Praktikum in einer Anwaltskanzlei gemacht und Puff Daddy gehört. Been around the world, uh-huh, uh-huh.« Zu seinem Singsang bewegte er die Schultern auf eine Art, die sexy wirken sollte. Eigentlich sah er gar nicht so schlecht aus, aber sie hatte sich noch nicht entschieden, ob sie mit ihm ins Bett gehen würde oder nicht.


      Sie musste sich zwingen, nicht an die Arbeit zu denken – deshalb war sie ausgegangen. Sie kam mit ihren Nachforschungen einfach nicht weiter. Statt Antworten tauchten immer neue Fragen auf, die alles nur noch schwieriger und beunruhigender machten. Drei ganze Tage hatte sie am Computer gesessen. Ohne Unterbrechung. Hatte am Schreibtisch geschlafen und sich von Crackern aus dem Automaten ernährt. Sie ging alles durch, was im Counterterrorism Center über die Kontakte zwischen dem syrischen Geheimdienst und der Hisbollah im Libanon gesammelt worden war: Kontaktmeldungen, Beobachtungen, Handygespräche und E-Mails. Das übliche Material eben, wie es in rauen Mengen bei den Geheimdiensten anfiel. Saul hatte es einmal mit der Suche nach einem Diamanten verglichen. »Du gräbst tonnenweise Schutt um, bis du endlich einmal etwas Glitzerndes findest. Etwas, das sich als wirklich nützlich erweisen könnte.«


      Interessanterweise hatte einige der brauchbareren Informationen sie selbst geliefert, und zwar über ihre Quelle Julia. Was Nightingale betraf, so gab es außer dem Hinweis von Dima nicht viel über ihn. Taha al-Douni hatte an der Universität Damaskus Maschinenbau studiert und war zum ersten Mal vor neun Jahren der CIA-Station Moskau aufgefallen, als er mit dem russischen Rüstungsriesen Rosoboron-Export ins Geschäft kommen wollte. Sie betrachtete das Überwachungsfoto, das auf einer breiten, schneebedeckten Straße in Moskau aufgenommen worden war, wahrscheinlich der Twerskaja. Er sah auf dem Bild nicht nur jünger, sondern auch schlanker aus und trug einen Mantel und eine Pelzmütze, doch es handelte sich ohne jeden Zweifel um Nightingale – jenen Mann, der ihr in Beirut vom Café aus zugewinkt hatte.


      Aber das war’s auch schon. Keine Informationen über seinen Wohnort, sein Privatleben, seine Arbeit beim syrischen Geheimdienst. Erzähl mir etwas über dich, Nightingale, dachte sie. Wo arbeitest du? Welche Rolle spielst du zwischen deinem Geheimdienst und der Hisbollah? Wer steht dir nahe? Mit wem schläfst du? Doch sie fand nicht mehr als dieses eine Foto aus Moskau.


      Und absolut nichts über einen geplanten Terroranschlag auf die USA. Julias Information blieb der einzige Hinweis und wurde durch nichts erhärtet. Kein Wunder also, dass sich noch niemand in der Agency deswegen an sie gewandt hatte.


      Dann allerdings, am dritten Tag, fand sie etwas. Ein Foto, das die NSA von einem israelischen Spionagesatelliten abgezweigt hatte und das Nightingale in einem Shisha-Café zeigte. An der Wand hinter ihm hing ein Schild. Sie vergrößerte das Foto auf dem Bildschirm und versuchte, die unscharfe Aufschrift mit Photoshop lesbar zu machen. Es schien sich um einen Souk, einen Markt, in Amman oder Kairo zu handeln.


      Viel wichtiger jedoch als die Frage, woher das Foto stammte, war der Mann, mit dem Nightingale am Tisch saß. Sie hätte den Namen, den die Israelis angefügt hatten, nicht gebraucht. Es war jemand, den alle in der CIA-Station Beirut, also auch sie, seit Langem im Visier hatten: Ahmed Haidar, ein Angehöriger des Zentralrates der Hisbollah.


      Das hieß, Nightingale war wirklich ein Verbindungsglied zwischen syrischem Geheimdienst und Hisbollah. Genau, wie Dima gesagt hatte. Zu gern wäre sie jetzt in Beirut, um mit Julia über Nightingale zu sprechen. Vielleicht war ihr Mann Abbas ihm ja schon einmal begegnet. War er in die Ermordung von Rafiq al-Hariri verwickelt gewesen?


      Noch etwas beschäftigte sie: Wo steckte Dima? Die Verbindung zwischen Nightingale und Ahmed Haidar machte diese Frage noch wichtiger. Aus der Station Beirut war lediglich eine dürftige Mitteilung von Fielding gekommen, dass seit dem Sicherheitsbruch in der CIA-Wohnung niemand mehr Dima gesehen habe. Von dem geplanten Terroranschlag in den Staaten kein Wort. Der Stationschef schrieb nicht einmal, ob er es der Mühe wert fand, weitere Nachforschungen anzustellen. Arschloch, dachte sie.


      Als Nächstes nahm sie sich das Material aus Damaskus über den syrischen Geheimdienst vor. Jeden noch so kleinen Hinweis. Wie Saul gesagt hatte, war das meiste Müll. Doch plötzlich stieß sie auf etwas Interessantes. Im Jahr 1990 hatte der CIA-Agent Dar Adal einen Maulwurf im syrischen Geheimdienst aufgebaut, einen gewissen Nabeel Abdul-Amir, Codename Pineapple, der angeblich der mittleren Ebene des Sicherheitsdirektorats angehörte. Und dem Assad-Clan, der seit vierzig Jahren rücksichtslos in Syrien herrschte. Zuerst der Vater Hafiz al-Assad, dann sein Sohn Baschar. Sie stützten ihre Macht auf die Baath-Partei und die Schiiten, insbesondere auf die kleine Gruppe der Alawiten, aus der sie den Führungskader rekrutierten. Pineapple war ein entfernter Cousin der Assads und damit der perfekte Maulwurf. Vielleicht zu perfekt.


      Adal hatte Pineapple häppchenweise Informationen über Israels Verhandlungsposition bezüglich der Golanhöhen zukommen lassen, um seinen Aufstieg im Geheimdienst zu fördern. Dabei benutzte er als Mittelsmann angeblich einen israelischen Maulwurf, mit dem Abdul-Amir sich heimlich in Zypern traf – in Wirklichkeit handelte es sich um einen Hebräisch sprechenden New Yorker Juden. Als Pineapple jedoch versuchte, seine israelischen Kontakte eigenmächtig auszuweiten, und die CIA-Operation beinahe an den israelischen Inlandsgeheimdienst Schin Bet verriet, hatte Adal – hier waren die Aufzeichnungen offenbar zensiert worden – dafür gesorgt, dass Pineapple entweder vom Mossad oder einem eigens beauftragten Killer ermordet wurde, zusammen mit seiner Geliebten und ihrem Kind. Die drei Leichen wurden auf einem Boot im Hafen des zypriotischen Limassol gefunden.


      Carrie richtete sich auf ihrem Stuhl auf und starrte ins Leere. Wer hatte diese Unterlagen zensiert? Aus welchem Grund? Und warum gab es bloß so wenig Material über den syrischen Geheimdienst? Die CIA-Station Damaskus war offenbar ziemlich nutzlos. Und was Beirut betraf, so residierte dort seit den frühen Neunzigern der wenig effektive Fielding. Dabei wusste jeder, dass die Syrer Verbindungen zur Hisbollah im Libanon unterhielten. Das bewiesen auch die Ermordung des ehemaligen libanesischen Ministerpräsidenten al-Hariri im vergangenen Jahr und das israelische Foto von Nightingale mit Ahmed Haidar. Was zum Teufel ging in der Station Beirut vor sich? Das Ganze ergab einfach keinen Sinn.


      Es war spät, kurz nach acht Uhr abends. Während sie über ihren Unterlagen saß, verließ David Estes, der bullige afroamerikanische Direktor des Counterterrorism Center, sein Büro. Als er auf dem Weg zum Aufzug Licht bei ihr sah, kam er zu ihr herüber. »Woran arbeiten Sie da?«, fragte er.


      »Ich sichte Unterlagen über den syrischen Geheimdienst. Seit den Neunzigerjahren scheint es kaum neues Material zu geben.«


      »Ich dachte, Sie beschäftigen sich mit al-Kaida und ihren Aktivitäten auf der Arabischen Halbinsel?«, erwiderte Estes stirnrunzelnd. Seine Frage bezog sich auf ihr offizielles Aufgabengebiet, das man ihr nach ihrer Rückkehr nach Langley zugewiesen hatte. »Gibt es da eine Verbindung?«


      »Möglicherweise«, antwortete sie vorsichtig und spürte, wie ihr Herz schneller schlug, denn eigentlich war sie für den Bereich Syrien nicht mehr zuständig. »Ist alles sehr vage.«


      »Aber nicht sehr wahrscheinlich. Die syrischen Alawiten und al-Kaida? Die vertreten schließlich entgegengesetzte Positionen innerhalb des Islam. Sie sind doch nicht etwa immer noch an der Sache aus Beirut dran, oder, Carrie?«, fragte er.


      Verdammt schlau, der Kerl. Die islamische Welt war gespalten, seit man sich in der Frage der Nachfolge Mohammeds entzweit hatte. Insofern war eigentlich nicht anzunehmen, dass sich die syrischen Alawiten mit den fanatischen Sunniten von al-Kaida zusammentaten. Estes war das sofort aufgefallen – der Mann hatte nicht von ungefähr in Stanford und Harvard studiert.


      Sie musste besser aufpassen. Vielleicht lag es ja daran, dass ihr inzwischen die Medikamente ausgegangen waren. Einen Tag ohne Clozapin-Tabletten und sie hatte bereits Mühe, sich zu konzentrieren. Reiß dich zusammen, Carrie, mahnte sie sich.


      »Manchmal springen sie über ihren Schatten, sofern es ihren Interessen nützt«, sagte sie.


      Er überlegte einen Augenblick und nickte dann. »Das stimmt.«


      »Was ist mit dem möglichen Anschlag auf die USA? Haben Sie da etwas gehört?«


      »Wir haben nichts gefunden, was die Angabe Ihres Vogels bestätigen würde, Carrie. Sie müssen uns schon mehr geben.«


      Fast hätte sie geantwortet: Schicken Sie mich doch zurück nach Beirut, aber sie unterließ es. »Ich suche weiter«, sagte sie stattdessen.


      »Okay. Lassen Sie’s mich wissen, wenn Sie etwas finden«, antwortete er und ging zum Aufzug.


      Sie sah ihm nach. Ihr gefielen seine kräftige Statur, die Farbe seiner Haut, die trotz seiner Körpermasse geschmeidigen Bewegungen. Einen Moment lang stellte sie sich vor, wie Sex mit ihm wäre: langsam und intensiv. Ihre Gedanken überraschten sie selbst. Ganz schön verrückt, dachte sie. Selbst Hand anzulegen reichte auf Dauer nicht – vielleicht war es an der Zeit, wieder einmal mit einem Mann zu schlafen. Richtigen Sex zu haben. Einfach, ohne Komplikationen.


      Vergiss Pineapple. Vergiss für einen Moment Nightingale und Dima. Vielleicht kommst du der Lösung näher, wenn du ihnen nicht krampfhaft hinterherjagst.


      Es musste einen Zusammenhang geben, den sie übersah. Nightingale und Ahmed Haidar, der Zentralrat der Hisbollah und der Plan, eine junge CIA-Agentin zu töten oder zumindest zu verschleppen. Warum? Für wen? Den syrischen Geheimdienst? Die Hisbollah? Und warum herrschte in der Station Beirut nach dem Sicherheitsbruch nicht Alarmstufe Rot? Warum waren wichtige Unterlagen aus der Station Damaskus zensiert worden? Und was hatte das alles mit dem möglichen Anschlag zu tun? Zu viele offene Fragen, zu viele fehlende Teile im Puzzle. Seufzend fuhr sie den Computer herunter und schaltete das Licht aus.


      Zurück in ihrer Wohnung in Reston fiel ihr das Medikamentenproblem wieder ein. Es war so einfach in Beirut gewesen. Die Apotheke in der Rue Nakhle in Zarif, gegenüber dem Krankenhaus, der alte libanesische Doktor, der jedes gewünschte Rezept ausstellte, solange man bar in Dollar oder Euro zahlte. Dort bekam sie, was sie brauchte, ohne dass irgendjemand Fragen stellte. »Im Nahen Osten gibt es Regeln, und es gibt Bedürfnisse«, hatte Julia ihr erklärt. »Allah versteht alles. Es gibt immer einen Weg.«


      Hier blieb ihr nur ihre Schwester, wenngleich es ihr widerstrebte, sich an sie zu wenden. Maggie war Ärztin, Internistin, hatte ihre Praxis im West End und wohnte in Seminary Hill in Alexandria, Virginia. Carries Problem bestand darin, dass sie wegen des Rezepts keinen Psychiater aufsuchen konnte. Sie wäre dann im System gespeichert, und das bedeutete, falls es herauskam, das Ende ihrer Laufbahn bei der CIA. Also musste sie sich das Zeug unter der Hand besorgen. Sie würde Maggie morgen anrufen und abends hinfahren. Heute musste sie einfach mal raus.


      In dem seidigen roten Top mit Ausschnitt, einem kurzen schwarzen Rock und einer dazu passenden Jacke fühlte sie sich richtig sexy. Während sie sich umzog und schminkte, spielte der CD-Player »Round Midnight« mit Coltrane und Miles Davis ab, das großartigste Stück überhaupt – es erzählte von der Nacht, von New York und von Sex und Einsamkeit, von der Sehnsucht und dem Leben insgesamt.


      In diesem Moment hob sie ab. Es begann damit, dass sie sich im Spiegel betrachtete und wunderschön fand mit Make-up und Wimperntusche. Die Natur hatte ihr die größtmögliche Attraktivität geschenkt. Sie konnte jeden Mann haben – hundert Männer, wenn sie wollte. Der Gedanke, dass sie ihr machtlos ausgeliefert waren, wirkte wie ein Aphrodisiakum. Sie musste sie nur an sich heranlassen, dann würden sie ihr folgen wie Schafe. So sah die Natur es vor.


      O Gott, diese Musik. Davis und Coltrane. Besser ging es nicht. Sie fühlte sich warm und glücklich und unbesiegbar. Und sie würde rauskriegen, was in Beirut passiert war, was es mit Dima und Nightingale auf sich hatte. Dann konnte sie auch den Anschlag verhindern, und Fielding musste es schlucken. Saul würde sehr stolz auf sie sein. Sie war sich ihrer Sache sicher und spürte ein angenehmes Kribbeln.


      Die Musik ging ihr durch und durch. Sie lief aus dem Haus, setzte sich ins Auto und fuhr über Reston Parkway, VA-267 und Key Bridge nach Georgetown. Im CD-Player lief Lester Youngs »She’s Funny That Way« – es ging ihr gut, und sie war so sexy und so unwiderstehlich wie nie zuvor in ihrem Leben.


      Und jetzt saß sie neben Dave, dem Anwalt, an der Bar und beugte sich vor, um ihm einen Blick auf ihre Titten zu gewähren. Klein, aber perfekt geformt, genau richtig für die Hand eines Mannes, aber davon hatten die meisten Typen keine Ahnung. Sie betatschten einen ungeschickt, diese Idioten, und wussten gar nicht, dass sie jede Frau haben konnten, wenn sie es verstanden, die Brüste genau richtig zu berühren, sanft und fest, langsam und zärtlich zugleich.


      »Was machst du eigentlich so?«, fragte er.


      »Interessiert dich das wirklich?«, gab sie zurück. »Reden wir doch Klartext. Du willst sicherlich nur eines von mir: Sex, oder? Korrigiere mich, wenn ich mich täusche. Und zudem bist du verheiratet. Den Ring abzunehmen funktioniert nicht bei jedem Mädchen, nur bei den dümmeren, und selbst die kommen irgendwann dahinter. Nicht wahr, Dave? Also, kommen wir auf den Punkt. Willst du mich bumsen oder nicht?«


      Er starrte sie verblüfft und etwas zögernd an. »Du trägst auch einen Ring«, erwiderte er.


      »Genau, ich bin vergeben. Also verlieb dich nicht in mich. Und fahr nicht zu sehr auf mich ab. Es gibt keine Zukunft, keine romantische Affäre oder sonst was. Nur heute Nacht. Überleg’s dir. Wenn du kneifen möchtest, weil du an deine süße Frau und deine Kinder denkst, dann steh auf und mach den Platz frei für jemanden, der ein bisschen ehrlicher sagt, was er will in dieser verdrehten Welt.«


      »Du bist echt eine Nummer«, gab er zurück.


      »Wenn du wüsstest.«


      Er kippte sein Bier herunter und stand auf. »Gehen wir«, sagte er.


      »Wohin?«


      »Zu dir.«


      »O nein. Du erfährst nicht, wo ich wohne.« Sie schüttelte den Kopf und trank ihren Margarita aus. »Außerdem willst du mir wohl nicht weismachen, dass du dir eine Rolex leisten kannst, aber nicht mal Kondome und ein Hotelzimmer?«


      Er hielt ihr die Jacke hin und zog seinen Mantel an. Sie gingen hinaus. Die Nacht war klar und kalt und windig, entlang der M Street erstreckten sich endlose Reihen zweistöckiger Häuser. Er legte den Arm um sie, während sie zu seinem Wagen gingen. Einem Lincoln. Nicht unbedingt das typische Auto eines Anwalts, kam ihr in den Sinn.


      »Wo willst du hin?«, fragte er.


      »Das Ritz Carlton ist nicht weit.« Im Radio lief Hip-Hop. Offenbar wollte er sich cool geben. »Ich möchte Jazz hören. WPFW, 89,3.« Er drehte den Sendersuchknopf, bis der Sound von Brubeck und Paul Desmond ertönte. »Die zwei Daves«, sagte sie laut. »Du und Dave Brubeck.«


      Er verzog das Gesicht. Wahrscheinlich beschäftigte ihn das Geld. Wie sollte er die Abbuchung von der Kreditkarte im Büro seinem Chef oder zu Hause seiner Frau erklären? »Wie wär’s mit dem Latham, gleich hier in der M Street?«, schlug er vor.


      »Ein Zimmer im Latham klingt perfekt. Die sollten Werbung machen: ›Komm ins Latham. Wir sagen nichts, wenn du nichts sagst.‹« Sie beugte sich vor und küsste ihn zwischen den Beinen, wodurch er um ein Haar auf die Gegenfahrbahn geraten wäre. »Vorsicht, Cowboy. Wir wollen doch jetzt keinen Unfall bauen.« Sie atmete warm auf seine Hose und spürte ihn unter dem Stoff steinhart werden.


      Als sie wieder aufblickte, sah sie die Neonlichter der Bars, die Straßenlaternen und Ampeln als bunte Muster auf den Fenstern. Ornamente, die sich endlos wiederholten wie auf islamischen Mosaiken. Das hatte etwas zu bedeuten. Etwas Wichtiges … Nein, nicht jetzt, schrillte eine Stimme in ihr, während sie ihn zwischen den Beinen massierte und ihr klar wurde, dass sie abdriftete.


      Bipolare Störung. Sie hatte weiß Gott einen genetischen Haupttreffer gelandet. Ein Erbe des Vaters. Bei ihm führte es dazu, dass er seinen Job verlor und mit ihnen von Michigan nach Maryland übersiedeln musste.


      Nicht jetzt. Bitte nicht jetzt.


      »Langsam, langsam«, sagte er. Sie setzte sich auf, damit er mit seinem Handy ein Zimmer reservieren konnte. Wenig später standen sie am Empfangstisch, traten in den Aufzug und eine Minute später ins Zimmer, wo sie einander die Kleider vom Leib rissen. Mit gierigen Küssen ließen sie sich aufs Bett fallen. Er griff nach seiner Hose auf dem Boden, fingerte ein Kondom aus der Tasche und schaltete das Licht aus. Plötzlich stach ihr irgendetwas an der Tapete ins Auge. Eine Art Gitter, das sie sogar durch Daves Umrisse zu sehen meinte. Sein Körper wirkte wie ein leerer Raum. O nein, die Störung. Reiß dich zusammen, Carrie. Ein Gittermuster und ein leerer Raum, der alles um sich herum schluckte und bereits Dima in Beirut verschluckt hatte. Es hing alles irgendwie zusammen: Dima und Nightingale und Ahmed Haidar von der Hisbollah, alle zusammen in einem leeren Raum. Allerdings hatte das Gitter die falsche Farbe. Die Tapete war grau, sollte jedoch blau sein. Unbedingt. Sie konnte an nichts anderes denken. Ein Raum in einem blauen Gitter, nur dass die Farbe nicht stimmte.


      »So schön«, murmelte Dave, vergrub sein Gesicht zwischen ihren Brüsten, streichelte sie zwischen den Beinen und schob einen Finger in sie hinein. Sein Atem roch nach Bier und ganz plötzlich nach etwas Scheußlichem, das aus dem Muster kam. Sie riss den Kopf zurück mit einem würgenden Gefühl im Hals. Er rieb sich an ihr, dann drang er in sie ein. Sie hielt den Atem an, als sie ihn in sich spürte, und schaute weiter auf die Wand. Auf das bewegliche Muster der Tapete mit der falschen Farbe.


      »Hör auf«, rief sie und drückte ihn weg von sich. Er stieß härter zu. Rein, raus. »Hör auf! Verdammt, geh sofort runter, sonst wird’s dir leidtun, das schwöre ich dir!«


      Er hielt inne und zog sich aus ihr zurück. »Verflucht, was soll das? Was ist das für ein blödes Spiel?«


      »Tut mir leid, ich kann nicht. Ich möchte, aber es geht einfach nicht. Es liegt nicht am Sex, weißt du. Ich will Sex, will dich in mir spüren, doch ich bringe es nicht über mich – ich weiß auch nicht, warum. Es sind die Medikamente. Ich habe was genommen. Dieses Muster. Und der Raum mittendrin. Die falsche Farbe. Ich kann’s einfach nicht ansehen.«


      »Dreh dich um«, forderte er sie auf und fasste sie an den Hüften, um sie auf den Bauch zu drehen. »Wir machen es so. Dann musst du nichts sehen.«


      »Ich kann nicht, verdammt! Verstehst du das nicht? Ich muss es nicht sehen, um es zu sehen! Wir können es nicht machen, egal wie. Du musst gehen. Ich bin einfach eine verrückte Lady, okay? Eine durchgeknallte blonde Hure, die du in einer Bar aufgegabelt hast. Es tut mir so leid, Dave, oder wie immer du heißt. Es tut mir wirklich leid. Bitte, mit mir stimmt etwas nicht. Ich wollte dich wirklich, aber ich kann nicht.« Sie schaute auf das bewegliche Muster der Tapete, das sich endlos wiederholte wie die Ornamente in einer Moschee. »Ich kann nicht. Nicht so.«


      Er stand auf und begann sich anzuziehen. »Du bist verrückt, weißt du das? Total abgefahren. Es tut mir leid, dass ich dich getroffen habe.«


      »Geh zum Teufel«, rief sie zurück. »Geh zu deiner Frau. Sag ihr, du hast länger gearbeitet, du verlogener Mistkerl«, schrie sie. »Oder noch besser, besorg’s ihr und stell dir vor, ich wär’s. So kannst du uns beide haben!«


      Er versetzte ihr einen Schlag auf die Wange. »Halt die Klappe. Willst du uns ins Gefängnis bringen? Ich gehe. Da.« Er warf ihr einen Zwanzig-Dollar-Schein hin. »Nimm dir ein Taxi«, fügte er hinzu und zog seinen Mantel an. Er checkte kurz seine Taschen, um sich zu vergewissern, dass nichts fehlte. »Verrücktes Luder«, murmelte er, öffnete die Tür und ging.


      Carrie stolperte wie eine Betrunkene ins Badezimmer und übergab sich ins Waschbecken.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 5
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      »Wann hat es angefangen?«, fragte ihre ältere Schwester Maggie.


      Sie saßen in Maggies SUV in der Nähe der Metrostation Van Dorn Street, nicht weit von der Landmark Mall in Alexandria. Um nicht gesehen zu werden, hatten sie sich hier draußen getroffen und nicht in Maggies Haus oder Büro. Ihre Schwester wusste als Einzige in der Familie, dass sie für die CIA arbeitete.


      »Gestern Nacht«, antwortete Carrie. »Es kündigte sich schon vorher an, aber so richtig losgegangen ist es gestern Nacht. Die Margaritas waren wahrscheinlich nicht gerade ideal«, gestand sie.


      »Warum hast du nicht früher angerufen?«


      »Ich musste etwas Wichtiges erledigen.«


      »Du hast ohne Unterbrechung gearbeitet? Ohne Schlaf? Kaum gegessen, höchstens was vom Chinesen oder Cracker?«


      »Ich habe die ganze Zeit am Schreibtisch gehockt und etwas gesucht, da wollte ich nicht aufhören.«


      »Also wirklich, Carrie. Du weißt genau, dass das prodromale Symptome eines manischen Anfalls sind.« Maggie strich ihrer Schwester zärtlich die Haare aus den Augen. »Du solltest dir helfen lassen. Mit einer richtigen Behandlung könntest du ein ganz normales Leben führen.«


      »Mag sein, wir haben oft genug darüber gesprochen. Sobald ich mich einer Behandlung unterziehe – ob bei dir oder einem Psychiater –, verliere ich meine Sicherheitsfreigabe. Dann wär’s mit meinem Job vorbei. Und da ich – wie wir beide wissen, oder wie du mir immer sagst – kein Privatleben habe, bliebe mir gar nichts mehr.«


      Maggie sah sie an und blinzelte gegen das Sonnenlicht, das durch das Autofenster hereinfiel. Das Wetter war angenehm, für März ungewöhnlich warm. Die Passanten, die an ihnen vorbeieilten, hatten Jacken und Mäntel geöffnet oder sogar ausgezogen.


      »Vielleicht solltest du etwas anderes machen. Das ist doch kein Leben. Wir machen uns Sorgen um dich. Dad, ich, die Kinder.«


      »Fang nicht wieder damit an. Und weil du Dad erwähnst – er ist ja wohl nicht gerade ein Experte für ein normales Leben.«


      »Wie geht’s dir mit dem Lithium?«


      »Grauenhaft. Es macht mich dumpf und träge. Als würde ich die Welt durch ein trübes Fenster sehen. Ich laufe herum wie ein Zombie – ich hasse es.«


      »Wenigstens denkst und sprichst du wieder zusammenhängend. Gestern Nacht hast du dich schrecklich angehört. Herrgott, Carrie, so kannst du nicht weitermachen.«


      »Es ging mir bestens in … Na, eben da, wo ich war. Ich bekam alle Medikamente, die ich wollte. Clozapin wirkt sehr gut, damit kann ich hervorragend leben und arbeiten und fühle mich wie ein normaler Mensch. Du wärst überrascht. Ich mache meinen Job wirklich gut, weißt du. Hilf mir, mein Clozapin zu bekommen, dann bin ich die liebe Tante Carrie, und alle sind zufrieden. Auch die Kinder.« Maggie hatte zwei kleine Töchter, die siebenjährige Josie und die zwei Jahre jüngere Ruby.


      »Wenn du glaubst, es hilft dir auf Dauer weiter, dir einfach nur Medikamente reinzuziehen, dann bist du verrückter, als du denkst.«


      Carrie legte ihrer Schwester die Hand auf den Arm. »Du hast ja recht. Hör zu, ich weiß, du magst das, was ich tue, nicht besonders, doch es ist wichtig und trägt dazu bei, dass du und deine Kinder ruhiger und sicherer schlafen können. Du musst mir helfen. Es gibt sonst niemanden, zu dem ich gehen kann. Ohne dich bin ich aufgeschmissen.«


      »Hast du eine Ahnung, welches Risiko ich eingehe? Was ist, wenn ich deswegen meine Zulassung verliere? Schlimm genug, dass ich Dad Rezepte ausstelle. Aber er macht wenigstens eine Therapie, und ich spreche mich mit seinem Psychiater ab. Dadurch ist er jetzt seit zwei Jahren stabil. Du solltest dich öfter mal mit ihm treffen. Es würde ihn freuen. Man sieht ihm überhaupt nicht mehr an, welche Probleme er hatte.«


      »Erklär das Mom«, entgegnete ihre Schwester.


      Sie schwiegen einige Augenblicke. Es war ein Tabuthema, das Carrie angesprochen hatte, erinnerte es doch an ein traumatisches Erlebnis. An eine Wunde, die nie verheilte. Emma, ihre Mutter, war verschwunden.


      »Wenn ich deinen Vater nicht kennenlernen kann, wie steht’s dann mit deiner Mutter?«, hatte ihr Geliebter in Princeton – John, der Professor – eines Nachts im Bett gefragt.


      »Ich weiß nicht, wo sie ist.«


      »Was heißt, du weißt nicht, wo sie ist? Ist sie tot?«


      »Selbst das weiß ich nicht.«


      »Verstehe ich nicht.«


      »Ich schon. Schließlich weiß ich, wovon ich rede.«


      »Erklär es mir, damit ich’s auch verstehe«, hatte er gemeint.


      »Sie ist fortgegangen. Einfach so. Eines Tages sagte sie, sie wolle kurz einkaufen gehen und sei gleich wieder da. Wir haben sie nie wiedergesehen.«


      »Habt ihr nach ihr gesucht? Die Polizei eingeschaltet? Versuchte sie nie, Kontakt aufzunehmen?«


      »Die ersten beiden Fragen: Ja. Kontakt: Nein.«


      »Wow! Kein Wunder, dass du nie über deine Familie sprichst.«


      »Damals ging ich nach Princeton. Sie verschwand, um frei zu sein, und ich verließ ebenfalls mein Zuhause. Nur mit einem Koffer und meinen Kindheitserinnerungen. Verstehst du? Ich war immer die Kleine gewesen, doch jetzt konnte ich auf mich alleine aufpassen und ging weg. Und sie ebenfalls. Kannst du dir jetzt vorstellen, wie verkorkst ich bin? Du schläfst gerne mit der süßen blonden Studentin – aber sag die Wahrheit, John. Bin ich wirklich die, mit der du ernstlich zusammen sein willst?«


      »Lass mich wenigstens einen Test machen«, schlug Maggie vor. »Clozapin kann gefährliche Nebenwirkungen haben, zum Beispiel Unterzuckerung oder eine Verminderung der weißen Blutkörperchen. Sollte man ernst nehmen. Gib wenigstens dein Okay zu einem Test.«


      »Hör zu.« Carrie fasste Maggie an den Armen. »Das geht wirklich nicht. Ich muss zurück. Es ist wichtig.«


      »Na schön, hier hast du genug für drei Wochen.« Sie gab ihr die Medikamente in einer Plastiktüte. »Mehr gibt’s nicht. Ich meine es ernst, Carrie, denn ich kann nicht ewig so weitermachen. Es wird uns beide ruinieren. Du musst dich einer Therapie unterziehen – dann bekommst du jederzeit so viel, wie du brauchst.«


      »Sei still.« Carrie drehte das Radio lauter. Sie hatte etwas aufgeschnappt.


      »… sollen fünf US-Soldaten des 502. Infanterieregiments, das an einem Checkpoint vor der Stadt Abbasiya, südlich von Bagdad im sogenannten irakischen Todesdreieck stationiert ist, in das Haus einer Familie eingedrungen sein, wo sie irakischen Behörden zufolge ein vierzehnjähriges Mädchen vergewaltigt und anschließend die ganze Familie ermordet haben. Die beschuldigten Soldaten hingegen machen militante Sunniten für die Tat verantwortlich. Sprecher der US-Streitkräfte sowie der Regierung versichern, den Vorfall zu untersuchen«, meldete der Nachrichtensprecher.


      Carrie drehte das Radio wieder leiser. »Scheiße, das macht alles noch viel schlimmer. Ich muss gehen. Danke dafür, Maggie.« Sie deutete auf die Tabletten. »Und dafür, dass du gekommen bist. Ich besuche die Mädchen, sobald ich kann. Ich verspreche es.«


      »Hast du mit dieser Irak-Sache zu tun?«, fragte Maggie.


      Carrie sah sie an. »Wir kümmern uns … um vieles. Wenn die Leute wüssten … Ich rufe dich an.« Sie stieg aus dem Wagen.


      »Was ist mit Dad?«, fragte Maggie. »Du musst irgendwann mit ihm sprechen.«


      »Du gibst nicht auf, was? Aber ich tu’s. Irgendwann.«


      Sie kam gerade rechtzeitig zurück nach Langley, um an einer Sitzung des Counterterrorism Center teilzunehmen. David Estes wies seine Leute darauf hin, dass nach dem jüngsten Vorfall in Abbasiya mit einer deutlichen Zunahme terroristischer Aktivitäten gegen Amerikaner sowohl innerhalb als auch außerhalb des Irak zu rechnen sei.


      »Als wären wir nicht schon unbeliebt genug in der arabischen Welt und bei der irakischen Bevölkerung, kommen ein paar Arschlöcher daher und machen die beste Werbung für al-Kaida, seit sie mit Flugzeugen die Twin Towers gerammt haben«, knurrte Estes wütend. »Unser besonderes Augenmerk gilt amerikanischen Zielen im Nahen und Mittleren Osten und in Europa. In diesem Zusammenhang muss außerdem erneut an die Warnung aus einer zwar unbestätigten, bislang jedoch zuverlässigen Quelle erinnert werden, dass ein großer Anschlag auf amerikanischem Boden bevorstehen könnte«, fügte er hinzu, ohne Carrie anzusehen. »Ich möchte, dass Sie jede einzelne Information gründlich überprüfen, die aus der arabisch-islamischen Welt hereinkommt. Damit meine ich wirklich alles. Kommen Sie mit jedem Hinweis auf eine mögliche Bedrohung sofort zu mir. Wir müssen überdies die Station in Bagdad verstärken. Saul, darum kümmern Sie sich«, fügte er hinzu. »Insgesamt ist wohl mit gravierenden Konsequenzen zu rechnen. Die Medien werden die Sache natürlich ausschlachten, und ich habe dem DCIA bereits mitgeteilt, dass wir mit einem deutlichen Anstieg an US-Opfern zu rechnen haben, sowohl militärischen als auch zivilen. Ich werde die Vereinigten Stabschefs und das Weiße Haus entsprechend informieren. Darüber hinaus möchte ich bis heute siebzehn Uhr eine komplette Analyse aller sunnitischen Aktivitäten im Todesdreieck auf dem Schreibtisch haben, und zwar von der Analyseabteilung sowie von Ihnen, Saul. Wenn irgendwo zwischen Bagdad und Hilla jemand einen Furz lässt, will ich es erfahren. Die Arbeit der Leute, die zur Verstärkung nach Bagdad versetzt werden, wird von den anderen übernommen. Okay, es geht los. Wir verschwenden kostbare Zeit.«


      Eine Stunde später fing Carrie auf dem Flur Saul ab, der gerade zum Aufzug wollte. Sie hatte auf ihn gewartet.


      »Nicht jetzt, Carrie. Ich muss zu einer Sitzung im siebten Stock«, sagte er, womit er auf eine Besprechung der Führungsriege anspielte.


      »Nightingale hat sich mit Ahmed Haidar getroffen«, berichtete sie atemlos. »Fielding muss es gewusst haben, ohne es je zu erwähnen.«


      Er stand da und blinzelte hinter seiner Brille wie eine Eule am helllichten Tag. »Woher weißt du das?«


      »Es gibt ein Foto. Die NSA hat es von einem israelischen Satelliten. Aufgenommen in einem Café. Ich kann nicht erkennen, wo. Möglicherweise Kairo oder Amman.«


      »Was schließt du daraus?«


      »Der syrische Geheimdienst und die Hisbollah arbeiten zusammen. Vielleicht haben sie das schon beim Hariri-Mord getan und werden es womöglich erneut bei der großen Sache tun, von der Julia gesprochen hat. Der Vorfall in Abbasiya ist eine willkommene Ablenkung. Sag mir, Saul: Was zum Teufel geht da vor?«


      »Ich weiß es nicht. Dafür habe ich dich angeheuert. Was brauchst du?«


      »Fort Meade. Mit wem kann ich dort sprechen?« Carrie wollte den Stier bei den Hörnern packen und sich direkt ans Hauptquartier der NSA in Maryland wenden.


      »Ausgeschlossen. Es gibt Richtlinien hinsichtlich der Vorgehensweise für solche Fälle, und dazu gehört sicher nicht, dass du alleine losstürmst wie ein Elefant im Porzellanladen. Du bewegst dich sowieso schon auf dünnem Eis.« Er sah auf seine Uhr. »Ich muss mich jetzt um dieses Desaster kümmern. Verdammt, was kann man auch anderes erwarten?« Er drückte zornig auf die Ruftaste des Aufzugs. »Da schicken sie junge Männer in Krisengebiete, die Hälfte Nationalgardisten, lausige Zivilisten, viele mit posttraumatischem Stress von früheren Einsätzen. Sie sehen kopflose Leichen, müssen an jeder Straßenecke mit einem Sprengstoffanschlag rechnen, haben es mit angeblichen Verbündeten zu tun, denen man teilweise nicht trauen kann, und sehen Millionen Frauen, die sie nicht anrühren dürfen. Was kann man da anderes erwarten? Herrgott«, brummte er und trat in den Fahrstuhl. »Nein, du hältst dich von Fort Meade fern.« Die Aufzugtür schloss sich.


      Bullshit, dachte sie. Nur die NSA konnte ihr zusätzliche Hinweise liefern. Sie würde schon eine Lösung finden.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 6
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      Während sie die Interstate 295 entlangfuhr, dachte sie daran, auf die I-495 zu wechseln, um in Kensington haltzumachen, wo sie aufgewachsen war. Die Familie zog seinerzeit aus Michigan hierher, weil ihr Vater einen Job in Bethesda gefunden hatte.


      Die Holy Trinity High School. Nur Mädchen, rein katholisch. Nonnen, Feldhockey und Faltenröcke. »Das Weltzentrum der Masturbation«, hatte Maggie es genannt. Vor dem Ausbruch der bipolaren Störung in ihrer Collegezeit war Carrie eine richtige kleine Streberin gewesen: Klassensprecherin, Zweite bei den Staatsmeisterschaften über fünfzehnhundert Meter, Jahrgangsbeste mit allen Aussichten auf ein Studium in Princeton oder Columbia. Währenddessen driftete ihre Mutter immer mehr ab.


      »Es sind die Staatsmeisterschaften, Mom. Ich möchte, dass du kommst.«


      »Sprich mit deinem Vater, Carrie. Er will bestimmt dabei sein.«


      »Das geht nicht. Da sehen Collegescouts zu. Er würde alles kaputt machen, wie immer.«


      »Du brauchst niemanden, der dich begleitet – du machst das schon, Carrie.«


      »Was ist denn los, Mom? Hast du Angst, ich könnte gewinnen?«


      »Wie kannst du so was sagen? Ich hoffe, du gewinnst. Obwohl es nicht wichtig ist.«


      »Weil ich es schaffen könnte? Ist es das, was dir Angst macht? Dass eine von uns aus diesem Irrenhaus rauskommt und nicht du das bist?«


      »Du verstehst gar nichts, Carrie. Es ist alles ein abgekartetes Spiel – die Sieger gewinnen am Ende nicht wirklich.«


      Mannomann, ein Wunder, dass ich nicht noch verrückter geworden bin, dachte sie bei diesen Erinnerungen. Inzwischen war sie vom Highway abgefahren und hatte das Einfahrtstor erreicht. Dahinter sah sie den großen schwarzen Glasbau, das Hauptquartier der National Security Agency: »The Black House«.


      Es dauerte eine halbe Stunde, bis ihre Identität überprüft war, ihr ein Besucherausweis ausgehändigt wurde und man sie in einen leeren Konferenzsaal mit einem langen Mahagonitisch führte. Ein dünner Mann in Hemdsärmeln und mit Fliege, der aussah wie aus den Fünfzigern übrig geblieben, trat ein.


      »Jerry Bishop«, stellte er sich vor und setzte sich ihr gegenüber. »Das ist wirklich was Besonderes. Wir bekommen nicht so oft Besuch aus McLean. Worum geht’s? Abbasiya?«


      »Also, ich hätte sicher nichts dagegen, wenn Sie mir darüber etwas Interessantes sagen könnten oder über irgendwelche neuen Al-Kaida-Operationen. Damit würden Sie mich zum Superstar machen.« Sie lächelte gewinnend.


      »Wir beobachten derzeit keine signifikante Zunahme in der Kommunikation, abgesehen vom üblichen dschihadistischen Scheiß im Web. Da kursieren die abenteuerlichsten Pläne: Anschläge auf die Wasserversorgung von New York City oder auf Raffinerien und Chemiefabriken. Der absolute Favorit ist der Vorschlag, ein Privatflugzeug voller Sprengstoff ins Kapitol zu steuern. Wobei mir schleierhaft ist, wie irgendjemand auf die Idee kommen kann, es würde Amerika schweren Schaden zufügen, ein paar Kongressabgeordnete zu verlieren«, fügte er grinsend hinzu. »Ansonsten wäre zu erwähnen eine leichte Zunahme im Telefonverkehr bei den Salafisten auf dem Sinai, was höchstens für die Israelis interessant sein dürfte. Das ist so ziemlich alles.«


      »Es gibt Fremdenverkehrsorte im Süden des Sinai, die bei Touristen aus Israel, Amerika und Europa beliebt sind. Die ägyptische Regierung hat das Gebiet kaum unter Kontrolle. Könnte was dran sein.«


      »Ja, vielleicht.« Er nickte. »Aber deswegen sind Sie nicht hier, oder?«


      Carrie zog Fotos von Taha al-Douni alias Nightingale, Ahmed Haidar, Dima und Davis Fielding aus ihrer Laptoptasche und legte sie nebeneinander auf den Tisch. Sie tippte auf eines nach dem anderen und nannte die entsprechenden Namen.


      »Diese drei sind aus Beirut.« Sie zeigte auf Nightingale, Dima und Davis Fielding und deutete schließlich auf das Bild von Haidar. »Das haben wir von euch – es stammt von einem israelischen Satelliten.«


      »Was wollen Sie?«


      »Alles, was Sie mir über diese vier Leute geben können. Handygespräche, E-Mails, Twitter, Überwachung, Glückwunschkarten von ihren Großmüttern. Egal was.«


      Er lachte schnaubend auf. »Sie wissen schon, dass es bei uns um Quantität, nicht um Qualität geht, oder? Wir sammeln alles – öffentlich, privat, Handy, eine SMS von Abu Soundso an seine Mutter. Wir entschlüsseln, wir übersetzen, wir haben unsere Algorithmen, um den offensichtlichen Müll auszusondern. Und dann schicken wir es an euch CIA-Typen. Ebenso an die DIA, den NSC, FBI, die ganze Buchstabensuppe. Damit hat’s sich. Die Teile zusammensetzen müssen andere.«


      »Okay, ich grenze es ein bisschen ein. Konzentrieren Sie sich bei der Suche vor allem auf Beirut.«


      Er musterte sie nachdenklich. »Sie arbeiten für Estes, stimmt’s?«


      »Ja. Und Saul Berenson von der Abteilung Naher Osten weiß, dass ich hier bin«, log sie.


      Er nahm Fieldings Foto zur Hand und sah ihr schließlich in die Augen.


      »Normalerweise entschlüsseln wir nicht das Zeug eines CIA-Stationschefs. Worum geht es?«


      »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


      »Aber irgendwas ist in Beirut los, oder?«


      »Darüber darf ich nicht sprechen. Zählen Sie einfach zwei und zwei zusammen. Glauben Sie, ich würde so mit Ihnen sprechen, wenn wir dort kein Problem hätten?«


      »Und Sie wollen, dass ich es für mich behalte?«


      »Ja, alles andere würde unsere Aktivitäten durchkreuzen.«


      »Moment«, flüsterte er. »Wollen Sie damit andeuten, wir haben einen Maulwurf in der Station Beirut?«


      »Das habe ich nicht gesagt«, versetzte sie. »Interpretieren Sie nichts hinein. Ich ersuche Sie einfach, diese Nachforschungen geheim zu halten. Das gehört bei uns beiden schließlich zum Geschäft, Jerry. Es ist unser Job. Nicht mehr und nicht weniger.«


      »Wie wollen Sie es haben? Als E-Mail via JWICS?«, fragte er und bezog sich dabei auf das Joint Worldwide Intelligence Communications System der Regierung, ein spezielles Computernetzwerk, um verschlüsselte, streng geheime Informationen der höchsten Sicherheitsstufe zu übermitteln.


      »Nein, überspielen Sie es bitte hierauf«, sagte sie und gab ihm eine externe Festplatte.


      »Herrgott, Ihnen ist es wirklich wichtig, dass nichts rauskommt. Okay, kommen Sie.« Er führte sie zum Aufzug, um mit ihr in eines der Untergeschosse zu fahren.


      Sie folgten einem fensterlosen Korridor, durchquerten mehrere verschlossene Büros, die von Sicherheitskameras überwacht wurden und sich mit Chipkarte öffnen ließen – bei einigen musste zusätzlich ein Code eingegeben werden, und beim letzten war sogar ein Handvenenscan erforderlich. Eine lange Reihe von Monitoren zeigte Satellitenbilder von Schauplätzen auf der ganzen Welt. Auf einigen Bildschirmen waren Livebilder von kritischen Punkten im Irak zu sehen.


      In abgeschirmten Nischen saßen Analytiker vor ihren Computern; Bishop ging mit ihr zu einer Gruppe in einem gesonderten Bereich.


      »Wir sind hier in der Abteilung Naher und Mittlerer Osten«, erklärte er. »Sie kennen die Leute nicht, aber ihre Arbeit bekommen Sie regelmäßig zu sehen.«


      »Hi«, sagte Carrie. Einer der Analytiker, ein junger Mann mit lockigem rotem Haar, Sommersprossen und kurz geschnittenem Bart musterte sie kurz und wandte sich wieder seinem Bildschirm zu. Er saß im Rollstuhl. Bishop erklärte seinen Leuten, was Carrie suchte, verteilte die Fotos an vier Mitarbeiter und gab ihnen Instruktionen.


      »Wollen Sie zusehen?«, bot der Rotschopf im Rollstuhl an, der Fieldings Foto bekommen hatte.


      »Klar, wenn’s hilft.«


      »An mir soll’s nicht scheitern«, betonte er mit einem sympathischen Lächeln.


      »Wenn Sie nichts dagegen haben, schaue ich mir gern einmal an, wie das abläuft«, sagte sie und setzte sich neben ihn. Ihr fielen seine dünnen Beine in den engen Jeans auf.


      »Ich heiße James. James Abdel-Shawafi. Nennen Sie mich Jimbo«, sagte der junge Analytiker.


      »Sie sehen nicht arabisch aus«, meinte Carrie.


      »Ägyptischer Vater, irisch-amerikanische Mutter«, erklärte er lächelnd.


      »Hal tatakalam Arabiya?« Sie fragte, ob er Arabisch spreche.


      »Aiwa, dekubah«, antwortete er. Ja, natürlich. »Womit wollen Sie anfangen? Telefon? E-Mails?«


      »Sie haben meine Gedanken gelesen. Telefon.« Sie zeigte ihm die Liste mit Fieldings Telefonnummern in der amerikanischen Botschaft: die seines verschlüsselten Telefons, seines Handys und so weiter. Insgesamt waren es fünf Nummern.


      »Die brauche ich nicht. Schauen Sie.« Jimbo rief eine Datenbank auf, in der er nach Fielding suchte. Seine Anfrage förderte elf Telefonnummern zutage. Carrie richtete sich erstaunt auf – die meisten CIA-Mitarbeiter besaßen nicht mehr als ein oder zwei private Handys, und insofern war das hier sehr überraschend.


      »Wie weit möchten Sie zurückgehen?«, fragte er.


      »Ein paar Jahre. Aber fangen wir mit den letzten drei Monaten an.«


      »Kein Problem, wenngleich es ziemlich viel werden dürfte«, warnte er, während er die Suche konkretisierte und die Entertaste drückte.


      Sie warteten eine Weile, bis eine lange Reihe von Einträgen mit Datumsangaben erschien. Jimbo starrte auf den Bildschirm. »Das gibt’s nicht«, murmelte er kopfschüttelnd.


      »Was?«


      »Sehen Sie.« Er deutete auf den Bildschirm. »Da ist eine Lücke.«


      »Wo genau?«


      Er markierte den Abschnitt. »Wenn das stimmt, hätte Ihr Mr. Fielding die letzten fünf Monate nicht mehr mit diesen drei Handys telefoniert.«


      »Vielleicht hat er sie nicht benutzt – immerhin verfügt er über acht weitere Telefone.«


      »Nein, er hat auch mit diesen drei bis Oktober regelmäßig telefoniert. Einen Moment.« Er sah sie an. »Mit dem DBA-Code komme ich zur kompletten Datenbank.« Er öffnete ein neues Fenster und gab einen Zugangscode ein. »Hier habe ich wirklich alles, das ganze Universum.«


      Dann warteten sie auf das Ergebnis.


      »Das ist unmöglich«, murmelte er.


      »Was ist?«


      »Es wurde gelöscht. Sehen Sie.« Er deutete auf eine ihr unverständliche Zeichenfolge.


      »Kommt so was öfter vor, dass etwas aus der NSA-Datenbank entfernt wird?«, fragte sie.


      Er sah sie an. »Ich habe so was noch nie erlebt. Wirklich noch nie.«


      »Wann wurde es gelöscht?«


      Er betrachtete eingehend den Bildschirm. »Das ist ebenfalls seltsam. Vor zwei Wochen.«


      Interessant. Vor zwei Wochen war sie aus Beirut zurückgekehrt. Regel zwei, schoss es ihr durch den Kopf, und plötzlich kamen ihr Sauls Worte in den Sinn, die er ihr während ihrer Ausbildung auf der Farm mit auf den Weg gegeben hatte: »Es gibt nur zwei Regeln. Erstens: Dieses Geschäft kann dich umbringen. Deshalb vertraue nie einer Quelle und auch sonst niemandem. Und zweitens: Es gibt keine – ich betone –, absolut keine Zufälle.«


      Sie sah Jimbo an. »Wer kann so etwas veranlassen?«, fragte sie.


      »Ich weiß es nicht.« Er beugte sich zu ihr und flüsterte: »Jedenfalls muss es von ganz weit oben kommen.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 7
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      Als Carrie das Material über Dima durchging, das sie von der NSA erhalten hatte, sah sie, dass ihre Informantin zuletzt einen Friseursalon in Beirut angerufen hatte, und zwar um 15.47 Uhr am Tag ihres Verschwindens. Danach nichts mehr. Sie ging die vorhergehenden Anrufe durch. Steckte hinter der Nummer eine Kontaktperson, oder hatte sie sich wirklich die Haare schneiden lassen?


      Ein Anruf von David Estes unterbrach sie. »Kommen Sie in mein Büro. Sofort«, befahl er und trennte die Verbindung.


      Gut. Endlich.


      Carrie fragte sich, ob es um die E-Mail ging, die sie ihm über die Sawarka geschickt hatte, einen salafistischen Beduinenstamm auf dem Nordsinai, der möglicherweise einen Terroranschlag auf Touristen in Sharm el Sheikh und Dahab plante. Das Material hatte sie aus dem Black House bekommen. Während sie zu Estes’ Büro hinüberging, waren ihre Gedanken bei dem drohenden Anschlag und bei Dima. Warum nur war sie wie vom Erdboden verschwunden? Man hatte auch keine Leiche gefunden, das wüsste sie von Virgil.


      Als sie an die Tür klopfte und Saul mit besorgtem Gesicht bei Estes im Büro sitzen sah, war ihr sofort klar, dass es um etwas anderes ging.


      Der Counterterrorism-Direktor lächelte nicht, bedeutete ihr bloß schweigend, sich zu setzen. Saul schaute sie nicht an. Junge, Junge, dachte sie. Durchs Fenster flutete blendend die Nachmittagssonne herein, und ein Blick nach draußen verriet ihr, dass einige Mitarbeiter in Hemdsärmeln die unverhoffte, frühe Wärme genossen. Selbst das Wetter spielte verrückt. Desgleichen Carries Nervensystem, denn sie nahm alles um sich herum plötzlich mit gesteigerter Aufmerksamkeit wahr. Jetzt kommt’s, dachte sie.


      »Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?«, begann Estes. »Sind Sie noch bei Trost?«


      »Wobei gedacht? Worum geht es überhaupt?«, fragte sie.


      »Streiten Sie etwa ab, zur NSA gegangen sein zu sein? Auf eigene Faust. Ohne jemanden zu fragen. Haben Sie eine Ahnung, über wie viele Regeln Sie sich da hinweggesetzt haben?« Estes war unverkennbar außer sich.


      »Ich habe dir gesagt, tu’s nicht, Carrie«, warf Saul leise ein.


      »Wie haben Sie davon erfahren?«, fragte sie Estes.


      »Ich habe eine sehr nette E-Mail von einem gewissen Jerry Bishop bekommen. Er weiß es zu schätzen, dass Sie rübergekommen sind trotz der alten Rivalität zwischen den Behörden und so weiter. Findet sogar, wir sollten es in Zukunft öfter so machen. Das Einzige, was gefehlt hat, war der Vorschlag, dass wir uns alle zusammen ans Lagerfeuer setzen und Marshmallows grillen. Ich sehe das ein bisschen anders, Carrie. Ich halte diese Form der Zusammenarbeit für keine gute Idee. Sie liefern uns Material, wir werten es aus, und dabei sollten wir es belassen. Wir haben nicht die Zeit und auch nicht die Ressourcen, ihren Scheiß durchzusehen. Kurz gesagt: So geht es nicht. Und vor allem anderen«, fügte er mit einer vagen Geste zur Decke hinzu, »gefällt das unseren Bossen noch weniger als mir.«


      »Selbst wenn es uns weiterbringt? Da ist nämlich etwas mit den Beduinenstämmen auf dem Sinai. Sie wollen doch alles vorgelegt bekommen, was wir finden. Ich habe Ihnen eine E-Mail geschickt«, sagte sie zu Estes und wagte es nicht, Saul anzusehen.


      »Na großartig. Beduinenstämme auf dem Sinai. Ich werde Lawrence von Arabien verständigen. Verdammt, wie stellen Sie sich das vor, Carrie? Haben Sie eine Ahnung, wie es mit unserem Budget aussieht? Ist Ihnen klar, dass der Senat nur auf eine Gelegenheit wartet, uns die Eier abzuschneiden? Und genau das werden sie tun, sobald wir den Eindruck erwecken, unsere Aufgaben nicht alleine bewältigen zu können. Und Sie spazieren nach Fort Meade und verstoßen gegen Gepflogenheiten, die wir aus gutem Grund eingeführt haben.« Er schüttelte den Kopf. »Die Station Beirut sagt, Sie seien nicht zu kontrollieren. Saul hat versucht, mich vom Gegenteil zu überzeugen, aber so was kann ich nicht durchgehen lassen.«


      »Was ist mit den Sawarka?«, beharrte sie. Es lag ihr auf der Zunge, die fehlenden Unterlagen aus der NSA-Datenbank und das zensierte CTC-Material zu erwähnen, doch irgendetwas riet ihr, sich zurückzuhalten. Bestimmt war es besser, bei den Dschihadisten zu bleiben.


      »Saul hat den ägyptischen SSI verständigt. Die werden sich darum kümmern. Desgleichen die Israelis. Aber darum geht es hier nicht.«


      »Dann sagen Sie mir, worum es geht, David«, erwiderte sie und erhob sich von ihrem Stuhl. »Ich wurde nämlich mitten in einer Operation aus Beirut versetzt. Eine Informantin ist spurlos verschwunden, nachdem die Hisbollah und der syrische Geheimdienst versucht haben, sich eine CIA-Agentin zu schnappen, nämlich mich.« Sie tippte sich an die Brust. »Und niemand hat es der Mühe wert gefunden, der Sache nachzugehen oder nach dem Warum zu fragen. Außerdem habe ich Ihnen einen handfesten Hinweis auf einen möglichen Terroranschlag in den Staaten geliefert, und bisher scheint das außer mir niemanden zu interessieren. Also, sagen Sie mir doch bitte, worum es geht.«


      Sie wandte sich Saul zu, der sehr blass geworden war, als sei ihm furchtbar übel.


      »Setzen Sie sich wieder hin, sofort«, knurrte Estes. Sie folgte, und er atmete tief durch. »Hören Sie, Carrie. Wir sind hier nicht beim Militär, geben nicht einfach nur Befehle. Vielmehr erwarten wir von unseren Leuten, dass sie selbstständig denken. Vom Management aus betrachtet, ist das manchmal wie einen Sack Flöhe hüten. Aber das muss man in Kauf nehmen, wenn man gute Leute haben will, die Dinge dort entdecken, wo man es nie vermuten würde, und damit vielleicht das Land vor einem vernichtenden Schlag bewahren. Deshalb geben wir Ihnen viel Spielraum, nur sind Sie diesmal zu weit gegangen. Auf eigene Faust losziehen mit Dingen, die nicht nach außen getragen werden dürfen, ist indiskutabel. Deshalb erlauben wir Kontakte zwischen den Behörden nur über die normalen Kanäle. Der Job der NSA ist es, uns mit Daten zu versorgen. Punkt. Sie haben keine Analyseexperten, die aus dem Rohmaterial brauchbare Informationen herausfiltern. Wir schon. Die meisten Leute hier im Haus machen nichts anderes, als Material zu bewerten. Wenn wir auf die Hilfe der NSA angewiesen wären, dann würde der Kongress zu Recht fragen, wofür sie uns verdammt noch mal bezahlen. Und wenn Sie wollen, dass ich wegen Ihres angeblich handfesten Hinweises etwas unternehme, dann liefern Sie mir zum Teufel etwas wirklich Konkretes, mit dem ich was anfangen kann. Außerdem vergessen Sie bei Ihrem großen Interesse für Beirut und den Sinai ganz die Al-Kaida-Aktivitäten im Irak, für die Sie hier zuständig sind.«


      »Ich kümmere mich sehr wohl darum …«, begann sie.


      »Lassen Sie den Scheiß, Carrie. Dafür haben wir jetzt keine Zeit. Der Vorfall in Abbasiya ist Wasser auf die Mühlen der Terroristen. Ich kann es nicht dulden, dass Sie einfach tun, was Sie wollen. So geht das nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Sie arbeiten ab sofort nicht mehr für das CTC, überhaupt nicht mehr für den National Clandestine Service. Sie sind hier fertig. Saul?« Er wandte sich an Berenson.


      Es war für Carrie wie ein Schlag in die Magengrube. Sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Das konnte nicht wahr sein. Sah denn niemand, was hier vor sich ging? Verschwundene Unterlagen, ein drohender Terroranschlag. Anscheinend war sie die Einzige, der es nicht entging – und jetzt setzten sie sie vor die Tür.


      »Carrie, du hast wirklich Talent. Deine Sprachbegabung, dein Instinkt«, sagte Saul und beugte sich mit gefalteten Händen vor, als würde er beten. »Aber du lässt uns keine Wahl – du wirst versetzt.«


      Sie verspürte eine immense Erleichterung. Es war schlimm, jedoch nicht das Ende.


      »Ich dachte, ich bin nicht mehr im NCS«, sagte sie.


      »Du arbeitest jetzt …«, sagte Saul und blickte zu Estes, »in der Intelligence Analysis Division. Im Office of Collection Strategies and Analysis.«


      »Mit sofortiger Wirkung«, fügte Estes hinzu. »Keine Feldeinsätze mehr, Mathison. Das ist für Sie vorbei.«


      »Wen hast du dir zum Feind gemacht?«, fragte ihre Kollegin Joanne Dayton in der Arbeitsnische nebenan. Sie war blond, blauäugig und trotz ein paar Kilo zu viel hübsch genug, um auf der Highschool Cheerleader gewesen zu sein. Dennoch blieb sie immer eine Außenseiterin. »Sonst wäre ich nie hier gelandet«, hatte sie einmal gestanden und die Augen verdreht.


      »David Estes«, flüsterte Carrie ihr zu.


      »Wirklich?« Joanne musterte sie interessiert. »Dann wundert es mich, dass du überhaupt noch hier arbeitest.« Sie rückte näher heran. »Was hast du denn ausgefressen?«


      Ja, was hatte sie eigentlich ausgefressen? Sich nicht schnappen oder töten lassen. Sie war auf der Avenue Michel Bustros um ihr Leben gerannt, und irgendwie lief sie nach wie vor.


      »Es klingt vielleicht komisch, aber ich habe einfach meinen Job gemacht«, sagte sie schließlich.


      Ihr neuer Chef war ein hochgewachsener, etwas eigenartig aussehender, langhaariger Mann russischer Abstammung mit massigen Armen und Beinen, die nicht zu seiner schlanken Figur passten. Er sah aus wie aus Einzelteilen verschiedener Leute zusammengesetzt. Jemand erzählte, er sei während des Krieges auf dem Balkan verwundet worden, doch darüber wollte niemand sprechen. Er hieß Yerushenko. Alan Yerushenko.


      »Ich weiß nicht, warum die Sie vom NCS hierher versetzt haben, und es ist mir auch egal«, sagte er zu ihr und sah sie durch seine getönte Brille an. »Wir sind zwar nicht die Superstars im Geschäft, aber glauben Sie ja nicht, unsere Arbeit wäre nicht wichtig. Ich erwarte einen täglichen Bericht über Ihre Fortschritte.«


      Geh zum Teufel, dachte sie.


      »Wie ist Yerushenko so?«, fragte sie Joanne.


      »Ein ziemlicher Pedant, doch zumindest kein Vollidiot. Es gibt Schlimmere als ihn«, lächelte sie.


      Yerushenko beauftragte sie mit der Analyse des Materials über den Irak, das von den Core Collectors hereinkam. Diese Leute trugen vor Ort die Informationen der Feldagenten zusammen und gaben sie zur Analyse nach Langley weiter. »Sie müssen die Glaubwürdigkeit und Genauigkeit der Daten einschätzen«, erklärte er ihr. »Grob gesagt, ist das meiste kaum relevant und der Rest noch schlimmer.«


      Sie begann mit Berichten über al-Kaida im Irak. Der Führer der Gruppe dort war eine mysteriöse Figur, ein gewisser Abu Nazir. Sie hatte zum ersten Mal von ihm gehört, als sie letztes Jahr eine Spur in Bagdad verfolgte. Er war jedoch wie ein Phantom nicht wirklich greifbar – es gab so gut wie kein handfestes Material über ihn. Nicht einmal Persönliches. Man vermutete ihn in der Provinz Anbar, wo er die Stammesführer eingeschüchtert hatte, indem er allen, die sich ihm in den Weg stellten, die Köpfe abschlagen ließ und die grausigen Trophäen, auf Stangen aufgespießt, zur Abschreckung an einer Straße aufstellte. Auch ein nicht minder brutaler Stellvertreter von ihm wurde in diesem Zusammenhang erwähnt, ein gewisser Abu Ubaida, über den man allerdings noch weniger wusste.


      Carrie konnte sich nicht auf die Arbeit konzentrieren. Zu sehr kränkte sie die Versetzung, die sie als Demütigung empfand. Warum hatte man ihr das angetan? Warum ließ Saul sie im Stich? Und warum wollten sie nicht auf sie hören? Jemand plante einen Anschlag auf die Vereinigten Staaten, vielleicht schon in wenigen Tagen oder Wochen, und niemanden schien es zu kümmern. Carrie ging auf die Toilette, schloss sich in einer Kabine ein und setzte sich auf den Klodeckel. Sie schlug die Hände vors Gesicht und hätte am liebsten laut aufgeschrien.


      Wie konnte das sein? Ihre Haut kribbelte. Dieser ganze Wahnsinn setzte ihr so zu, dass die Medikamente nicht richtig wirkten. Sie rieb sich die Arme, um das Prickeln zu stoppen, doch es funktionierte nicht. Dann fiel es ihr ein: Weil der Vorrat an Clozapin zu Ende ging, hatte sie es nur noch jeden zweiten Tag genommen. Die bipolare Störung machte sich bemerkbar, und das Pendel schlug in Richtung Depression aus.


      Sie sah sich in der Kabine um wie ein in die Enge getriebenes Tier. Sie musste nach Hause.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 8
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      Die folgenden eineinhalb Wochen schleppte sie sich zur Arbeit und tat so, als mache es ihr nichts aus. Sie hatte ganz aufgehört, Medikamente zu nehmen, um den Rest aufzusparen, und kam sich vor, als sei sie in ein schwarzes Loch gefallen. Abgeschoben und verlassen. Die Berichte, die sie durchsehen sollte, musste sie drei- oder viermal lesen – sie konnte sich einfach nicht konzentrieren.


      Diese Mistkerle. Saul war für sie immer wie ein Vater gewesen oder wie der weise jüdische Onkel, den jeder gerne hätte. Und von Estes hatte sie angenommen, er würde ihre Arbeit und ihren Einsatz wenigstens schätzen.


      Sie hatte ihnen einen handfesten Hinweis geliefert – und was taten sie? Nichts. Im Gegenteil: Sie bestraften sie dafür und zerstörten ihre Karriere. Vorbei, dachte sie und verbrachte immer mehr Zeit auf der Toilette. Sie hatte nichts und war nichts.


      Irgendwann hörte sie auf, zur Arbeit zu gehen, konnte sich zu nichts mehr aufraffen. Saß einfach in einem Winkel des Schlafzimmers auf dem Boden, die ganze Wohnung still und dunkel. Sie hatte seit Tagen nicht mehr gegessen. Waren es zwei? Drei? Eine leise Stimme in ihrem Inneren mahnte: Das bist nicht du, das ist die Krankheit. Aber auch das machte für sie keinen Unterschied mehr.


      Selbst der gelegentlich notwendige Gang zur Toilette kostete sie Überwindung. Apathisch hockte sie im Dunkeln. Eine Versagerin. Die Tochter ihres Vaters.


      Ihr Vater.


      Thanksgiving. Ihr erstes Jahr in Princeton. Maggie war mittlerweile in ihrem letzten Jahr an der Universität von New York. Sie hatte Carrie angerufen und ihr mitgeteilt, dass sie Thanksgiving bei der Familie ihres Freundes Todd in Connecticut verbringen werde. »Dad ist allein. Du musst zu ihm fahren, Carrie«, bat Maggie.


      »Warum ich? Du musst auch kommen. Er braucht uns beide.« Es war schließlich Thanksgiving, und vielleicht rief ja ihre Mutter endlich an. Immerhin war sie noch mit ihm verheiratet. Und was hatten sie und Maggie ihrer Mutter getan? Wenn sie schon Frank nicht anrief, könnte sie sich wenigstens bei ihnen melden. Sie kannte Maggies Telefonnummer in Morningside Heights. Und sie wusste, dass Carrie in einem Studentenheim in Princeton wohnte. Wenn sie wollte, konnte sie sie jederzeit erreichen. Ihr Vater müsste es ja gar nicht erfahren. O Gott, war denn ihre ganze Familie verrückt?


      Zwei Tage vor Thanksgiving rief ihr Vater an. »Deine Schwester kommt nicht«, sagte er.


      »Ich weiß, Dad. Sie fährt zu ihrem Freund. Ich glaube, es ist etwas Ernstes mit ihr und Todd. Aber ich komme am Mittwoch. Ich freue mich schon«, log sie. Es würde ziemlich düster sein im Haus, nur sie beide.


      »Du musst nicht kommen, Caroline. Ich weiß, du hast andere Dinge …« Seine Stimme verebbte.


      »Rede keinen Unsinn. Es ist Thanksgiving. Hör zu, kauf schon mal den Truthahn, und ich bereite ihn dann zu. Ich mache alles. Okay?«


      »Aber es muss wirklich nicht sein. Vielleicht wär’s besser, du kämst nicht«, sagte er.


      »Dad, bitte! Ich habe gesagt, dass ich am Mittwoch komme, und dabei bleibt es.«


      »Du warst immer ein gutes Mädchen, Carrie. Deine Schwester auch. Nicht so klug und so hübsch wie du, doch genauso lieb. Wir hätten früher mehr für euch da sein müssen. Es tut mir leid.«


      »Dad! Rede nicht so. Wir sehen uns am Mittwoch.«


      »Ja, gut. Bis dann, Carrie.« Er legte auf, und sie starrte auf das Telefon in ihrer Hand.


      Sie überlegte, ob sie Maggie anrufen sollte, um sie zu überreden, ließ es aber sein. Maggie wollte den Tag mit Todd verbringen, das war in Ordnung. Nur hatte ihr Vater irgendwie seltsam geklungen. Als sei er ziemlich am Boden. Am Dienstagvormittag hatte sie noch eine Prüfung, danach nichts mehr. Sie beschloss ihn zu überraschen und schon am Dienstag nach Hause zu fahren, gleich nach der Prüfung.


      Sie nahm den Greyhound-Bus von Mount Laurel nach Silver Spring und weiter nach Kensington, wo sie am Nachmittag ankam. Es war sonnig, klar und kühl, die Blätter leuchteten braun, rot und golden verfärbt. Noch ein Stück mit dem Linienbus, dann stieg sie aus bei dem kleinen Haus, in dem sie aufgewachsen war. Im hellen Licht sah es schäbiger aus, als sie es in Erinnerung hatte. Er lässt es verfallen, dachte sie, als sie die Tür aufschloss.


      Eine Minute später rief sie den Notruf an.


      »Happy Thanksgiving, Dad«, murmelte sie leise, während sie mit ihm im Rettungswagen ins Krankenhaus fuhr.


      Inzwischen lebte Frank bei Maggie, ihrem netten Ehemann und ihren niedlichen Kindern, und sie, Carrie, war eine Versagerin und genauso verrückt wie ihr Vater. Und hatte nichts: keinen Mann, keine Kinder, war im Beruf gescheitert. Allein. Vollkommen allein. Sogar Saul hatte sie im Stich gelassen. Genauso gut hätte sie auf der dunklen Seite des Mondes leben können. Das genaue Gegenteil von Dima, dem Partygirl. Sie war nie allein gewesen, hätte es gar nicht ertragen. Immer gab es einen Mann in ihrem Leben, wenngleich nie für lange. War der eine weg, kam schon der nächste.


      Carrie stutzte. War das ein Anhaltspunkt dafür, warum Dima wie vom Erdboden verschwunden war?

    

  


  
    
      


      KAPITEL 9
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      Am nächsten Tag stand sie auf, um wieder zur Arbeit zu gehen. Irgendetwas musste mit Dima sein, dass sie das Alleinsein nicht ertrug. Carrie war fest entschlossen, noch einmal mit Saul zu sprechen. Nicht im Hauptquartier allerdings, sondern irgendwo, wo sie reden konnten.


      Sie schminkte sich und betrachtete sich unzufrieden im Spiegel. Ich sehe aus wie ein Geist. Ja, genau das bin ich wahrscheinlich auch. Aber bevor sie in der Dunkelheit verschwand, würde sie Saul zwingen, ihr zuzuhören.


      Sie fuhr zur Arbeit. Joanne wirkte besorgt. »Wo warst du denn?«, fragte sie. »Yerushenko will dich schon feuern. Du hast Glück, dass er heute den ganzen Tag Sitzung hat wegen der Sache in Abbasiya.«


      Der Tag dauerte ewig. Er verstrich so langsam, dass es ihr manchmal vorkam, als würde die Uhr rückwärtslaufen. Ihr gingen immer die gleichen Gedanken durch den Kopf. Wer hatte die Unterlagen in der NSA-Datenbank gelöscht? Wer die Informationen über Beirut zensiert? Wer war Dar Adal, und welche Rolle spielte er bei alldem?


      Und warum das alles? Das nämlich schien ihr die zentrale Frage zu sein. Was hatten sie zu verbergen? Was war schiefgelaufen? Warum unternahm niemand etwas wegen des Vorfalls in Beirut, und warum verfolgte keiner den Hinweis, den sie von Julia bekommen hatte? So viele Fragen und keine Antworten – und die Zeit kroch langsamer dahin als der Verkehr auf der Interstate 95.


      Am Abend wartete sie auf dem Parkplatz, und als Saul gegen elf Uhr herauskam, folgte sie ihm bis zu seinem Haus in McLean. Das weiße Gebäude im Kolonialstil stand in einer dunklen, von Bäumen gesäumten Straße ohne Bürgersteig. Sie war einmal vor langer Zeit zum Essen hier gewesen. Jetzt wartete sie zwanzig Minuten, bevor sie ausstieg und an der Haustür klingelte.


      Sauls Frau Mira öffnete die Tür in Nachthemd und Morgenmantel. Sie war Inderin aus Mumbai und hatte Saul in Afrika kennengelernt. Carrie war ihr erst einmal begegnet. »Hi, Mira. Erinnern Sie sich an mich? Ich muss Saul unbedingt sprechen.«


      »Ich erinnere mich«, antwortete Mira. »Er ist gerade erst heimgekommen.«


      »Tut mir leid«, sagte Carrie. »Es ist wichtig.«


      »Es ist immer wichtig«, erwiderte Mira und trat beiseite, um sie einzulassen. »Eines Tages werdet auch ihr erkennen, dass es nicht diese Dinge sind, auf die es ankommt.« Sie deutete mit dem Kopf zur Treppe. »Er ist oben.«


      »Danke.« Carrie stieg die Stufen hinauf. Eine Schlafzimmertür stand halb offen, sie klopfte und trat ein. Saul trug noch die Anzughose, dazu aber bereits die Pyjamajacke. Er löffelte einen Joghurt. Das Bett war aufgedeckt und kam ihr recht schmal vor. Sie fragte sich, ob die beiden noch miteinander schliefen. Er stellte den Becher weg.


      »Wer ist Dar Adal?«, fragte sie.


      »Woher hast du das?«, erwiderte er.


      »Aus CTC-Material. Die Arbeit, die du und David mir übertragen habt, als ich zurückkam. Ein Teil der Unterlagen wurde zensiert, und es gibt absolut nichts über den syrischen Geheimdienst, weder aus der Station Damaskus noch aus Beirut. Jede Menge Berichte, doch wenn man die Luft rauslässt, bleibt nichts übrig. Also, sag mir bitte, was da läuft.«


      »Geh nach Hause, Carrie«, entgegnete er. »Es war ein langer Tag.«


      »Wer ist er?«


      »Eine alte Geschichte. Nicht gerade unser ruhmreichstes Kapitel.« Er blickte zur Seite. »Ich kann dich nicht zurückholen. Das möchtest du gern, ich weiß, aber es geht nicht. Fahr nach Hause.«


      »Erst wenn wir darüber gesprochen haben.«


      Er schüttelte den Kopf. »Werde endlich erwachsen, Carrie! Es ist vorbei. Ich habe getan, was ich konnte.«


      »Das ist ungerecht.«


      »Du merkst gerade eben, dass die Welt nicht gerecht ist? Gewöhn dich lieber dran, das erspart dir eine Menge Enttäuschungen im Leben. Hör zu, das ist mein Haus, du kannst hier nicht einfach in der Nacht reinspazieren. Wirklich, ich will, dass du gehst«, beharrte er mit steinerner Miene.


      »Hör mir zu, verdammt!«


      »Ich höre zu, Carrie – nur sagst du nichts, sondern jammerst bloß.«


      »Jemand hat Material aus der NSA-Datenbank gelöscht. Sie sagen, das haben sie noch nie erlebt. Niemals. Die Informationen wurden exakt an jenem Tag gelöscht, als ich Beirut verlassen musste. Wer kann so etwas machen?«


      Einen Moment lang schwiegen beide. Aus dem Schlafzimmer weiter vorne drangen die Geräusche eines Fernsehers herüber. Jay Leno. Sie schliefen eindeutig in getrennten Räumen, dachte Carrie und kam sich wie ein Eindringling vor.


      »Worum ging es in den Unterlagen?«, fragte er schließlich.


      »Handygespräche, die Fielding mit dreien seiner elf Telefone führte. Über mehrere Monate.«


      »Scheiße«, brummte er und ließ sich auf die Bettkante sinken.


      Sie setzte sich zu ihm. »Warum kann mich Estes nicht leiden?«, fragte sie.


      Saul nahm seine Brille ab und wischte sie an seiner Pyjamajacke ab. »Das sehe ich anders. Einmal habe ich beobachtet, wie er dir nachschaute – so wie Männer Frauen eben mit Blicken verfolgen. Jedenfalls denke ich, dass du in seinen Gedanken eine Rolle spielst.«


      »Okay, vielleicht gefällt ihm mein Hintern. Aber das heißt noch lange nicht, dass er mich mag.«


      »Aus irgendeinem Grund passt es ihm nicht, dass du überall herumstöberst.« Er setzte die Brille wieder auf. »Davon abgesehen war es ihm wirklich wichtig, dass du dich um den Irak kümmerst. Ich vermute, er wollte dich auf eine ganz bestimmte Sache ansetzen – was du durch diese NSA-Geschichte kaputt gemacht hast. Allerdings weiß ich nichts Näheres.«


      »Dann glaubst du auch nicht an den Quatsch mit dem Budget?«


      »Nicht wirklich«, räumte er stirnrunzelnd ein. »Was du da über die gelöschten NSA-Daten sagst, ändert einiges. Jetzt bleibt mir nichts anderes übrig: Wir müssen uns Beirut näher ansehen.«


      »Komm schon, Saul, schick mich wieder hin. Virgil und ich, wir finden heraus, was da vor sich geht.«


      »Das kann ich nicht. Estes guckt mir über die Schulter. Ihm liegt vor allem am Irak und an den Plänen der al-Kaida, und damit hat er ja nicht ganz unrecht. Da bahnt sich etwas an. Sehr bald. Und es wird nicht auf dem Sinai sein. Trotzdem sollte man natürlich die Entwicklung dort im Auge behalten, selbst wenn’s keinen interessiert. Die größte Gefahr aber dürften die al-Kaida im Irak und Abu Nazir darstellen – wenn die zuschlagen, dann in Washington oder New York.«


      »Könnte es mit dem zu tun haben, was mir Julia erzählt hat?«


      Er zog die Stirn kraus. »Abu Nazir und die Hisbollah kann ich mir schwer gemeinsam vorstellen. Sunniten und Schiiten mögen sich nun mal nicht besonders.«


      »Möglich wäre es jedoch?«


      »Vielleicht. Du hast einen guten Riecher. Dennoch solltest du die Möglichkeit nur verfolgen, wenn es wirklich eine heiße Spur gibt.«


      »Was soll ich jetzt machen?«


      »Zwei Dinge.« Er tätschelte ihre Hand. »Erstens müssen wir, oder besser gesagt du, Estes überzeugen beziehungsweise bekehren. Falls er Fielding schützt, dann wegen Walden. Zweitens solltest du das OCSA und Yerushenko nicht unterschätzen. Ich habe dich nicht zufällig dorthin versetzt.«


      »Ich dachte, es sei eine Bestrafung.«


      Saul lächelte. »Ist es eine Strafe, an einem Platz zu sitzen, wo du alles findest, was du brauchst? Hör zu, als Analytikerin des Office of Collection Strategies and Analysis hast du das Recht, in alles Einblick zu nehmen. Und ich meine wirklich alles. Das ist wie der Heilige Gral, der Schlüssel zu allen Informationen. Zudem mag Yerushenko ja ein komischer Kauz sein, aber wenn du etwas findest, steht er hinter dir, komme, was da wolle.«


      »War das auch David Estes bewusst, als du mich versetzt hast?«


      »Ich glaube schon. Als ich es vorschlug, sah er mich nur an. Unterschätze Estes nicht – der Mann weiß, was er tut, spielt praktisch dreidimensionales Schach. Er hätte dich wegen der NSA-Sache feuern können – er hat es nicht getan. Und kein Wort gesagt, als ich deine Versetzung ins OCSA vorschlug. Dabei hätte er dich ohne Weiteres vom Informationsfluss abschneiden und diesem Bishop drüben im Black House untersagen können, je wieder mit dir zu kommunizieren. Nichts dergleichen. Außerdem hat er unsere Ärsche abgesichert, seinen und meinen. Falls jemand nachfragt, kann er glaubhaft versichern, wir hätten dich strafversetzt.«


      Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Warum hast du mir das nicht erklärt?«, fragte sie, den Tränen nahe. »Ich war zwei Wochen total fertig.« Am liebsten würde sie ihn umarmen. Saul hatte sie doch nicht fallen lassen. Er glaubte immer noch an sie.


      »Das konnte ich nicht«, entgegnete er. »Wirklich nicht. Vielleicht gab es ja auch andere Gründe für deine Versetzung.«


      Sie sah ihn verwirrt an. Dann verstand sie. »Du meinst doch nicht …«, begann sie.


      »Wer weiß. Es gibt viele Männer, die die Gelegenheit nutzen, wenn eine attraktive Frau in ihrer Abteilung arbeitet. David ist da sehr korrekt. So was würde er nie tun.«


      »Du glaubst also …«


      »Ich weiß es nicht. Angeblich steht es mit seiner Ehe nicht zum Besten, aber wem geht es nicht so?« Saul zuckte mit den Schultern und blickte zur Seite. Er spielte wohl auf seine eigene Situation an. Ob Estes und seine Frau ebenfalls in getrennten Betten schliefen? Hatte denn jeder in diesem Geschäft ein kaputtes Privatleben?


      »Du meinst, ich sollte etwas finden, mit dem ich David auf meine Seite ziehen kann?«


      »Ja, und zwar schnell. Du bist doch ein katholisches Mädchen. Du weißt bestimmt, wie man jemanden zum wahren Glauben bekehrt.«


      »Eine gute Katholikin bin ich schon lange nicht mehr.« Sie lächelte verschmitzt. »Und es klingt überdies lustig, wenn das ein Jude sagt.«


      »Wir sind eben ein Volk mit Sinn für Humor.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 10


      [image: 46332.png]Glen Burnie, Maryland


      Sie traf sich mit Jimbo Abdel-Shawafi zu einem frühen Mittagessen in einem Chicken-Fast-Food in einem Einkaufszentrum von Glen Burnie nahe Baltimore. Er hatte ihr eine SMS geschickt: »Schon mal Sex mit ’nem Behinderten gehabt?«


      »Kriegst du ihn hoch?«, schrieb sie zurück.


      »Für dich lege ich mich richtig ins Zeug.«


      »Apropos Zeug. Gibt’s was Neues?«


      »Ja. Ich muss dir was zeigen.«


      Der Rotschopf saß bereits wartend in seinem Rollstuhl an einem Tisch, als sie kam. Es war noch relativ früh, sodass nicht allzu viele Shopper bereits eine Pause einlegten – entsprechend leer war das Schnellrestaurant.


      »Warum hier?«, fragte sie.


      »Weit genug weg von unseren Büros, damit wir niemandem über den Weg laufen.« Er beugte sich zu ihr. »Außerdem komme ich nicht überall mit dem Rollstuhl rein.« Er deutete auf ein Schild, das den Laden als behindertengerecht auswies. »Billig ist es auch, und ich mag das Chicken-Sandwich hier«, fügte er hinzu und nahm einen Bissen.


      »Was hast du gefunden?«, fragte sie, während sie mit einer Plastikgabel in ihrem Salat stocherte.


      »Wir haben wieder alle Telefonnummern unter COMINTBeobachtung.« Communications Intelligence oder Fernmeldeaufklärung bedeutete das Abfangen und Auswerten sämtlicher Kommunikationskanäle. »Es kamen keine besonders interessanten Nachrichten, also jagte ich die Fotos durch die Gesichtserkennung, vor allem im Hinblick auf Leute, die sich für die USA interessieren – und schau, was ich gefunden habe.« Er zeigte ihr auf seinem Laptop ein Passfoto auf einem Visumsantrag für die Vereinigten Staaten. Sie betrachtete das Bild.


      Die Haare waren anders – statt lang, schwarz und glatt nun kurz und mit hellen Strähnen durchzogen –, aber Carrie erkannte sie sofort. Es war Dima. Sie lebt, dachte sie aufgeregt.


      »Ist sie es?«, fragte Jimbo und hielt Dimas Foto, das sie ihm gegeben hatte, zum Vergleich neben den Bildschirm.


      »Sie ist es.« Carries Herz schlug schneller.


      »Und das hier …« Er öffnete ein zweites Fenster auf dem Laptop, und eine Reservierung für einen British-Airways-Flug von Beirut nach New York mit Zwischenstopp in London tauchte auf. Dazu eine Seite aus einem libanesischen Pass und der Visumsantrag. »Wie du siehst, benutzt sie den Decknamen Jihan Miradi.«


      »Gott«, sagte sie. »Ich könnte dich küssen.«


      »Lass dich nicht aufhalten«, grinste er.


      Sie stand auf, ging um den Tisch herum und küsste ihn auf die Wange.


      »Ich glaube, du hast das Ziel verfehlt«, meinte er.


      »Ich mag dich, Jimbo. Und ich schulde dir was, wirklich. Aber ich will nicht, dass du es falsch verstehst.«


      »Na ja, ein Kuss auf die Wange ist ja auch was«, sagte er achselzuckend.


      »Für solche Infos jederzeit. Irgendeine Ahnung, wo sie wohnt?«


      »Die Reservierung lief über ein Reisebüro. Nur für eine Person.«


      »Glaub mir, sie reist sicher nicht alleine«, erwiderte Carrie, ohne lange zu überlegen.


      »Sieh dir das an«, sagte er und zeigte ihr die Flugreservierung, die von Unicorn Travel in der Rue Pasteur, irgendwo im Zentrum Beiruts nicht weit vom Hafen, vorgenommen wurde. »Sie steigt im Waldorf Astoria in New York ab, muss also Geld haben.«


      »Nicht ihr eigenes. Sie weiß, wie man Männer dazu kriegt, es für sie auszugeben«, antwortete sie.


      »Bestimmt ist sie nicht die einzige Frau auf der Welt, die den Trick kennt.«


      Sie sah ihn scharf an. »Wir sind nicht alle so. Ganz sicher nicht.«


      »Sorry. So war’s nicht gemeint«, sagte er zerknirscht, doch sein Gesicht hellte sich gleich wieder auf. »Würde sie mir gefallen?«


      »Dir gefällt doch alles, was in einem Rock steckt.« Sie erwiderte sein Lächeln. »Aber ja, du fändest sie zweifellos attraktiv.«


      Plötzlich sah sie alles ganz klar vor sich. Dima hatte ihr die Falle gestellt, damit Nightingale sie in seine Gewalt bringen konnte. Dann verschwand sie, um plötzlich in New York wieder aufzutauchen, direkt nach den Morden von Abbasiya. Sie kam her, um eine Operation durchzuführen. Bloß für wen? Den syrischen Geheimdienst? Die Hisbollah? Das ergab keinen Sinn. Wenn jemand Abbasiya rächen würde, dann al-Kaida. Zudem war das hier keine spontane Aktion, sondern von langer Hand geplant. Irgendein Teil fehlte noch in dem Puzzle – und es musste in Beirut zu finden sein.


      Sie studierte erneut die Unterlagen. Dima würde in vier Tagen in New York eintreffen. Estes hatte in Erwartung eines Anschlags in den USA das ganze CTC mobilisiert, und Saul ging davon aus, das Ziel werde entweder Washington oder New York sein. War es das? Was passierte diese Woche im Waldorf Astoria oder irgendwo anders in New York?


      Sie musste schnell zurück an ihren Computer im OCSA. »Danke, Jimbo«, sagte sie und legte ihm die Hand auf den Arm. »Das ist eine große Sache. Wirklich.«


      Er sah sie an mit seinen schönen blauen Augen. »Könnte es nicht vielleicht doch was mit uns werden?«, fragte er.


      Sie zögerte einen Moment. »Nein.«


      Er atmete tief ein und ließ langsam die Luft entweichen, legte beide Hände auf die Armlehnen. »Es ist der Rollstuhl, oder?«


      »Vielleicht ein bisschen.« Sie senkte den Kopf. »Wahrscheinlich mehr als ein bisschen. Aber das ist es nicht allein.«


      »Ich bin nicht dein Typ?«, sagte er und blickte zur Seite.


      »Was soll ich dazu sagen? Für eine Frau ist das nicht so einfach, und außerdem spielt es gar keine Rolle.« Sie schaute ihn eindringlich an. »Ich mag dich, Jimbo. Wirklich. Und das ist mit ein Grund, warum ich mit dir nie etwas anfangen würde. Ich bin nämlich ziemlich verkorkst, und du bist ohne mich besser dran. Das klingt bescheuert, ich weiß, doch es stimmt, glaub mir.«


      »Hört sich wirklich verrückt an«, sagte er stirnrunzelnd.


      »Ist aber so. Kein Scheiß. Außerdem gibt es da jemanden.« Sie dachte an Estes.


      »Ich schätze, du bist eine Träumerin, Carrie. Du solltest jemanden in dein Leben lassen. Hier, für dich überspielt.« Er gab ihr einen USB-Stick mit den Informationen.


      »Das werde ich, irgendwann. Nicht jetzt.« Sie stand auf und hielt den USB-Stick hoch. »Das hier wird Leben retten. Du hast etwas wirklich Wichtiges getan, Cowboy.«


      »Hör zu, da ist noch was anderes drauf.«


      »Was?«


      »Ich habe dafür gesorgt, dass die Gespräche der drei fehlenden Handys wieder registriert werden. Hier hast du alle Anrufe, die Fielding seither geführt hat. Viele gingen an eine bestimmte Nummer. Eine Frau. Ist alles hier drauf.«


      »Du bist echt ein Hammer.« Sie küsste ihn auf die Stirn. »Danke.«


      »Gern. Sei bloß vorsichtig«, warnte er. »Nicht alle finden die Kommunikation zwischen den Behörden so toll. Sie haben mich abgemahnt.«


      »Nicht nur dich.« Sie konnte es nicht mehr erwarten, nach Langley zurückzukommen. Sie musste Estes irgendwie auf ihre Seite ziehen, ihn »bekehren«, wie Saul es mit einer Anspielung auf ihre katholische Vergangenheit ausgedrückt hatte.


      Dima würde mit einer Maschine der British Airways nach New York kommen und, sofern sie nicht aufgehalten wurde, den Tod mitbringen.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 11
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      David Estes saß bereits an seinem Tisch, als Carrie die Bierstube im Monaco, einem Boutiquehotel gegenüber der National Portrait Gallery, betrat. Der Oberkellner sah sie fragend an, doch sie schüttelte den Kopf und ging zur Bar. Estes speiste mit einem Mann, dessen wohlgenährtes Äußeres auf einen Kongressabgeordneten schließen ließ – einen, der es nicht mehr nötig hatte, Klinken zu putzen, weil die Lobbyisten zu ihm kamen.


      Carrie hatte ein sexy Outfit gewählt: ein kurzes, ärmelloses Terani-Kleid mit einem Ausschnitt, der nur wenig der Fantasie überließ. Als sie an die Theke trat, sprangen sofort drei Männer von ihren Hockern, um ihr Platz zu machen. Netter kleiner Egokick, fand sie – das Kleid erfüllte offenbar seinen Zweck.


      Nach dem Mittagessen mit Jimbo war sie sofort nach Langley zurückgekehrt, und bereits nach wenigen Minuten fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. In ein paar Tagen würde im Waldorf Astoria eine Fundraising-Veranstaltung der Republikanischen Partei stattfinden. Unter anderem hatten der Vizepräsident, der Gouverneur von New Jersey und der Bürgermeister ihr Kommen angekündigt. Sie waren die Ziele des Anschlags.


      Sie konnte es nicht einfach dem FBI übergeben, denn dort verlangte man bestimmt detaillierte Informationen. Außerdem war es ihre Sache – schließlich ging es um ihre Informantin. Für sie war Dima mehr als nur ein Foto. Sie kannte sie. Das Problem war nur Estes und seine »Bekehrung«.


      Der Mann, dessen Barhocker sie übernommen hatte, war etwa Mitte vierzig, distinguiert und trug einen Armani-Anzug. Mit hoher Wahrscheinlichkeit ein Lobbyist. Bestimmt lebte er davon, etwas – oder jemanden – zu verkaufen.


      »K Street?«, fragte sie. Die Straße, wo die meisten Lobbyisten ihre Büros unterhielten.


      Er nickte und grinste, als hätte er gerade das dritte Ass für ein Full House gezogen.


      »Was trinken Sie?«, fragte er.


      »Einen Margarita mit Patrón Silver.«


      Er winkte dem Barkeeper und gab die Bestellung weiter.


      »Wo arbeiten Sie?«, fragte er.


      »Foggy Bottom«, antwortete sie und meinte damit das Außenministerium. »Ein Büromensch«, fügte sie schulterzuckend hinzu und blickte zu Estes’ Tisch hinüber. »Wer ist der Mann dort drüben mit dem schwarzen Typen? Mir kommt es so vor, als hätte ich ihn schon mal irgendwo gesehen. Vielleicht im Fernsehen?«, fragte sie. Sich dumm zu stellen war manchmal das Klügste, was ein Mädchen tun konnte.


      »Sie kennen ihn nicht? Das ist der Abgeordnete Riley. Hal Riley, Vorsitzender des Haushaltsausschusses im Repräsentantenhaus. Große Nummer«, fügte er augenzwinkernd hinzu.


      »Sie kennen ihn?«, fragte sie. Das ohnehin nicht unterentwickelte Ego des Mannes schien anzuschwellen wie ein Hahnenkamm.


      »Habe erst am Dienstag mit ihm Golf gespielt«, verkündete der Armani-Typ stolz. »Kein übler Kerl, aber …« Er beugte sich zu ihr, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. »Er will jeden zweiten Abschlag wiederholen. Was sagt Ihnen das?«


      »Dass er schwindelt wie die Hälfte der Leute in dieser Stadt. Ich glaube, Sie kennen ihn wirklich.« Sie fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis Estes endlich herüberkam.


      »Der Afroamerikaner ist mir allerdings unbekannt«, gestand der Lobbyist. Wahrscheinlich stellvertretender Direktor irgendeiner idiotischen Behörde.«


      »Ja, wahrscheinlich«, stimmte sie zu, während sie Estes aus dem Augenwinkel beobachtete und sich fragte, ob er sie schon bemerkt hatte. Sie hoffte, es dauerte nicht mehr lange. In spätestens zwanzig Minuten würde der aufgeblasene Gockel ihr nämlich bestimmt an den Arsch fassen und ihr irgendeinen Scheiß von einem Wochenende auf den Bahamas ins Ohr flüstern.


      Estes blickte auf, sah sie, beugte sich vor und sagte etwas zu dem Abgeordneten. Dann stand er auf und kam zu ihr an den Tresen.


      »Ich habe gerade zu der Lady gesagt …«, begann der Armani-Typ.


      »Was wollen Sie?«, fragte Estes, ohne den Mann zu beachten. »Spionieren Sie mir etwa nach?«


      »Wir müssen reden«, sagte sie.


      Er zog die Stirn kraus. »Das ist unprofessionell. Wir reden morgen. In meinem Büro.« Schon wandte er sich ab.


      Sie hielt ihn am Ärmel zurück. »Nein, jetzt«, beharrte sie. »Es ist dringend.«


      »Ich bin mit dem Abgeordneten Riley hier. Er ist …«


      »Mir ist bekannt, um wen es sich handelt«, fiel ihm Carrie ins Wort. »Erzählen Sie ihm irgendwas.«


      Estes sah sie an, ein Muskel in seinem Gesicht zuckte, bevor er sich umdrehte und an seinen Tisch zurückkehrte. Sie beobachtete, wie er kurz mit dem Abgeordneten und dem Kellner sprach.


      »Hier werden wir beobachtet«, erklärte er, als er wieder zu ihr kam. »Gehen wir.« Er warf ihrem Nachbarn einen kurzen Blick zu, dann führte er sie in die Hotellobby zu einer der Säulen beim Kamin. »Es ist hoffentlich etwas Wichtiges«, sagte er. »Ich versuche dieses Arschloch gerade zu überzeugen, dass es die Terroristen immer noch auf uns abgesehen haben, damit sie uns das Budget nicht weiter kürzen.«


      »Wollen Sie etwa hier reden, wo uns jeder zuhört?«, erwiderte sie und blickte sich um. »Washington ist wie eine Kleinstadt. Ich habe ein Zimmer reserviert, dort können wir uns unterhalten.«


      Estes sah sie verdutzt an, und sein Gesicht verhärtete sich. »Sind Sie verrückt? Was wird das hier?«


      »Es geht um unseren Job«, gab sie zurück. »Was sonst?«


      »Lassen Sie den Scheiß, Carrie. Ich will wissen, was das soll. Sind Sie etwa ein Stalker, der mich ausspioniert?«


      »Quatsch. Warum sollte ich? Ich weiß, wo Sie arbeiten. Kommen Sie«, sagte sie und ging zum Aufzug. Er sah ihr nach, zögerte einen Augenblick und folgte ihr schließlich.


      Schweigend fuhren sie hinauf und traten auf den Flur mit den weichen Teppichen und der gestreiften Tapete. Carrie schloss die Tür auf, und sie traten ein. Als Estes das Licht anschaltete, machte sie die Deckenleuchte gleich wieder aus und knipste stattdessen eine kleine Lampe an.


      »Also, worum geht’s?«, begann er, doch sie brachte ihn zum Schweigen, indem sie sich in seine Arme warf und ihn küsste. Er schob sie beiseite. »Wenn das eine Falle ist, dann handeln Sie sich gerade mächtig Ärger ein«, drohte er.


      »Zwei Dinge, dann können Sie mich feuern oder tun, was Sie wollen.« Sie hielt zwei Finger hoch. »Erstens: Dima, die Informantin, die mich in Beirut gelinkt hat, lebt. Sie stellte den Kontakt mit Nightingale her, der nebenbei mit der Hisbollah zusammenarbeitet und mich verschleppen sollte. Das hat Ihnen Ihr Kumpel Fielding wohlweislich verschwiegen. Hören Sie mir zu, David? Ich habe diese Information von der NSA, zu der ich keinen Kontakt unterhalten darf, wenn es nach Ihnen geht. Und jetzt kommt Dima in die Staaten, direkt nach dem Vorfall in Abbasiya. Zählen Sie zwei und zwei zusammen.« Sie erwähnte nicht, wohin Dima wollte – nicht dass er sie womöglich aufzuhalten versuchte. »Und zweitens«, sie machte einen Schritt auf ihn zu und drückte sich an ihn, »will ich Sie. Und das hat nichts mit der Arbeit zu tun. Sie können mich haben und hinterher feuern. Es ist mir egal.«


      »Sie wissen, dass ich verheiratet bin?«


      »Dann schmore ich eben in der Hölle. Ich will Sie, und ich weiß, Sie wollen mich genauso.«


      Sie wollte ihn küssen, doch er drehte sich zur Seite – also küsste sie sein Gesicht und tastete sich bis zu den Lippen vor. »Sag, dass du mich nicht willst«, murmelte sie. »Sag, dass du nie daran gedacht hast, dann höre ich sofort auf und komme dir nie wieder nahe, das schwöre ich.«


      Ihre Lippen fanden seine, und sie küssten sich lange und verlangend. Sie biss auf seine Unterlippe, schmeckte Blut. Er stieß sie zurück. »Miststück«, sagte er und wischte sich etwas Blut von der Lippe.


      »Stimmt. Na und?« Sie küsste ihn erneut gierig und zog seine Hand zu ihren Brüsten. Er war so viel größer als sie, dass sie sich strecken musste – auch das gefiel ihr. Sie drückte sich an ihn und spürte seine drängende Erektion. »Hast du das nicht ebenfalls gewollt?«, murmelte sie.


      »Ich geb’s zu, dass ich dran gedacht habe«, flüsterte er.


      Sie griff nach hinten, um den Reißverschluss ihres Kleides zu öffnen, zog sich den dünnen Stoff vom Körper, sodass sie in BH und Slip vor ihm stand, und berührte sich zwischen den Beinen. »Mein Gott, ich bin feucht«, flüsterte sie. »Tu was.« Sie zog ihn zum Bett. Durch das Fenster sahen sie das nächtlich erleuchtete Museum, weiß wie ein Eisberg.


      »Das ist keine gute Idee«, murmelte er, während er sich auszog.


      »Ja, schlimm.«


      »Es wird mir leidtun. Uns beiden.« Er löste die Krawatte und knöpfte das Hemd auf.


      »Ich weiß.«


      Er zögerte und starrte aus dem Fenster. »Ich werde das nicht tun – ich kann es nicht.«


      »Wenn du mich nicht willst, sag ein Wort, und wir lassen es«, erwiderte sie, während sie ihren BH öffnete. Sie legte sich aufs Bett, hob die Hüften und zog den Slip aus. »Aber ich hab’s so satt, mich nur halb lebendig zu fühlen«, sagte sie leise. »Du nicht? Oder ist es so perfekt auf den besten Plätzen?«


      »Du bist ein Teufel.« Er zog sich ganz aus und legte sich auf sie.


      »Letzte Chance, Nein zu sagen«, hauchte sie und griff nach seinem Penis, um ihn einzuführen, schlang ihre Beine um seine Hüften und drückte sich gegen ihn. »O Gott«, keuchte sie, als er sich zu bewegen begann. »Es ist ewig her.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 12
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      Vier Tage später saß sie im Amtrak Acela Express auf der Fahrt von Washington nach New York und schaute durchs Fenster auf die flache Landschaft von New Jersey, die an ihr vorüberglitt. Saul Berenson neben ihr arbeitete auf seinem Laptop. Carrie selbst war ganz in Gedanken versunken, irgendwo verloren zwischen Beirut und David Estes. Immer wenn sie an ihn dachte, sah sie sich mit ihm nackt im Bett liegen.


      Sie mochte seinen massigen Körper, auf ihr und in ihr. Er fühlte sich gut an, hatte auf dem College Football gespielt und besaß immer noch das Athletische, das für sie zum Sex gehörte. Sie mochte auch den Kontrast der Hautfarben, schwarz und weiß wie Klaviertasten. Die großen Jazzpianisten fielen ihr ein: Thelonious Monk, Bud Powell, und sie dachte an die Nacht in Princeton, als sie entdeckte, wer sie war.


      Ihr drittes Jahr an der Universität. Sie studierte Nahostwissenschaften, lernte Arabisch und war liiert mit ihrem Professor. Sie hatten die Nacht in Johns Wohnung verbracht, Gras geraucht, Jazz-CDs gehört und Sex in allen nur denkbaren Stellungen gehabt. Am nächsten Morgen frühstückten sie mit Espresso, Kartoffelchips, Schokosplitterkeksen und Billie Holiday.


      »Als Junge erlebte ich die Sixties im Staat New York«, erzählte er. »Vietnam. Rock’n’Roll. Die Stones. Creedence Clearwater Revival. Ich war ein einsamer Junge und hörte in meinem Zimmer die halbe Nacht Radio. Sie spielten Billie Holiday. Dieser Song »Strange Fruit« – ich schwöre dir, Carrie, er sagt mehr über das Leben als Schwarzer in Amerika aus als alle Bücher und Dokumentationen, und mir wurde klar, das steckt alles in der Musik. Du musst nur hinhören.«


      Doch sie hörte nicht zu, weil sie schon im Begriff war, abzuheben. Sie fühlte sich so leicht, als bestünde sie aus Helium, und wenn nicht irgendetwas sie unten hielt, würde sie bis in den Himmel schweben und nie mehr zurückkommen.


      Am nächsten Abend sollte er eigentlich mit ihr eine Party besuchen, aber er kam nicht. Carrie war sauer und ging allein hin. Alle tranken und tanzten, und sie kippte einen Tequila nach dem anderen und fühlte sich unverwundbar. Diskutierte mit den anderen über die Fernsehserie Akte X und über das Schaf Dolly, das erste geklonte Säugetier.


      Ein gut aussehender Ivy-League-Typ im schicken Pulli, der sie sofort wissen ließ, dass er dem elitären, traditionsreichen Colonial Club auf dem Campus angehörte, fragte sie, ob sie glaube, man könne auch Menschen klonen, und sie legte los wie eine explodierende Granate. Erklärte, dass endlose Wiederholung unmöglich sei und Klonen unweigerlich zur Degeneration führen würde, dass alles mit Charlie Parker und Jazz begonnen habe und man es auch in der islamischen Kunst sehen könne, in den Mosaiken der Moscheen. Sie redete ununterbrochen, fühlte sich hinreißend und charmant – zum Teufel mit John – und merkte nicht, wie der Typ vom Colonial Club und alle anderen von ihr wegrückten. Bis ihr Blick auf zwei Mädchen fiel, die sie ungläubig und fast ein bisschen mitleidig anschauten. In diesem Moment sprang Carrie auf und rannte, so schnell sie konnte, zurück ins Wohnheim.


      In ihrem Zimmer riss sie sich die Kleider herunter, saß splitternackt auf dem Bett und begann, fieberhaft in ein Heft zu schreiben. Seite um Seite. Es ging um Musik – dass die Gesetze des Universums auf einem musikalischen System beruhten. Sieben Stunden später, als der Morgen bereits dämmerte, war sie fertig und hatte ein Fünfundvierzig-Seiten-Manifest verfasst. Sie nannte es Wie ich die Musik neu erfand. Darin stellte sie Zusammenhänge zwischen Jazzklängen und Jackson Pollock, Mathematik, Quantenphysik und Einsteins Relativitätstheorie her. Schließlich hing alles zusammen. Wie John, der Scheißkerl, sagte: »Du musst nur hinhören.«


      Anschließend nahm sie das Heft und lief, abgesehen von einer Jacke immer noch nackt, aus dem Zimmer, die Treppe hinunter und auf die Straße hinaus. Sie rannte barfuß durch den Schnee und hätte beinahe einen klein gewachsenen Hispanoamerikaner mit Brille zu Fall gebracht, augenscheinlich einen Professor. Sie fasste ihn am Mantel und drückte ihm ihr Manifest in die Hand. »Sie müssen das lesen und veröffentlichen. Es wird die Welt verändern. Alles ist Musik, aber die ausgetretenen Pfade bringen uns nicht weiter. Ich habe die Musik neu erfunden, verstehen Sie? Es hängt alles zusammen. Das ist der Geist Gottes, verdammt.«


      »Alles in Ordnung, Miss?«, fragte der kleine Mann und blickte sich Hilfe suchend um. Ein paar Studenten waren stehen geblieben und verfolgten die Szene.


      »Sie müssen es lesen, jetzt gleich! Es ist das wichtigste Dokument der Welt. Sehen Sie!« Sie zeigte ihm die erste Seite.


      »Kennt jemand von Ihnen diese junge Frau?«, fragte der Professor. Niemand sagte etwas.


      »Sie ist nackt«, stellte ein Mädchen fest.


      »Und barfuß«, fügte ein Student hinzu.


      »Was redet ihr da?«, rief Carrie. »Versteht ihr denn nicht? Charlie Parker und Thelonious Monk haben die Musik von dem ganzen toten, europäischen Mist befreit. Sie haben die mathematischen Gesetze dahinter erkannt. Da drin finden Sie das ganze Universum!«


      »Ich bin Professor Sanchez. Helfen Sie mir mal«, forderte er die Studenten auf. »Bringen wir sie zum Arzt.«


      Carrie plapperte immer noch, während sie ins Student Health Center geführt wurde, wo sie Carbamazepin bekam, das sie sogleich wieder ausspucken musste. Daraufhin pumpten sie sie dermaßen mit Beruhigungsmitteln voll, dass ihr vom Rest des Tages und den folgenden zwei Wochen keinerlei Erinnerung blieb. Erst das Lithium, das man ihr anschließend in einer Privatklinik gab, brachte sie wieder zurück.


      »Du hast abgehoben«, erklärte ihr Vater zu Hause in Maryland. »Es tut mir leid, Caroline. Vielleicht verstehst du mich jetzt. Manchmal denke ich, es ist das Größte und gleichzeitig das Schlimmste auf der Welt.«


      »Ich hab’s von dir, du Hundesohn«, sagte sie. »Ich will dich nie wiedersehen und mich nie wieder so fühlen.«


      »Du kannst es dir leider nicht aussuchen«, erwiderte er.


      Ein paar Tage nach ihrer Rückkehr nach Princeton rief John an. »Was ist passiert?«, fragte er. »Ich habe gehört, du hattest einen Zusammenbruch. Können wir uns treffen?«


      »Lass mich in Ruhe! Ich will dich nicht sehen.«


      »Was ist denn los? Lass mich rüberkommen.«


      »Nein. Ruf nicht mehr an. Bitte.«


      »Warum? Sag es mir wenigstens. Das zumindest bist du mir schuldig.«


      »Dieses hübsche, nette Mädchen, mit dem du jederzeit schlafen kannst und das dir das Gefühl gibt, so unheimlich klug zu sein – vergiss es. Dieses Mädchen ist fort.«


      »Carrie, was ist passiert? Irgendwas mit deiner Familie?«


      »Gewissermaßen. Die Gene. Sieh mal, John, du bist gut drauf und findest leicht wieder eine junge Studentin, die du beeindrucken kannst. Erzähl ihr die Geschichten von Billie Holiday und Charlie Parker, aber uns beiden tu den Gefallen und vergiss mich.«


      »Ich glaube, ich bin in dich verliebt.«


      »Bullshit! Du liebst das Gefühl, das ich dir gegeben habe. Es ging immer nur um dich wie bei der Selbstbefriedigung. Ich war dabei nicht so wichtig.«


      »Du hast doch auch deinen Spaß gehabt, oder?«, versetzte er. »Gib’s zu.«


      »Ja, den hatte ich. Und jetzt lass mich in Ruhe. Ich meine es ernst«, sagte sie und legte auf.


      Es schien alles sorgfältig vorbereitet. Dima würde nicht alleine nach New York kommen. Blieb nur die Frage, wer sie begleitete und wie sie den Anschlag auf den Vizepräsidenten und die anderen Teilnehmer der Veranstaltung durchführen wollten.


      Zuerst überredete sie Joanne, ihr zu helfen, aber das genügte nicht. Ihnen lief die Zeit davon. Der Anschlag stand wahrscheinlich kurz bevor. Deshalb suchte sie Yerushenko in seinem Büro auf. »Was gibt’s?«, fragte er und blickte auf.


      Sie erklärte es ihm. Alles. Erzählte ihm von Dima und Nightingale in Beirut. Von Julias Warnung. Von den verschwundenen Daten. Und dass Dima unter dem Decknamen Jihan Miradi nach New York kommen werde. Sie sprachen zwei Stunden darüber, und anschließend mobilisierte er seine gesamte Abteilung, erlaubte ihr sogar, sein Büro zu benutzen und Fotos und Notizen an eine Anschlagtafel zu heften.


      »Sie überraschen mich«, gestand sie ihm. »Nach meiner Versetzung und allem hätte ich nicht erwartet, dass Sie mich unterstützen.«


      »Es hat nichts mit Ihnen zu tun«, erwiderte Yerushenko. »Es fügt sich einfach alles zusammen. Eine Doppelagentin mit Verbindungen zum syrischen Geheimdienst und vielleicht zur Hisbollah, die möglicherweise am Angriff auf eine CIA-Mitarbeiterin beteiligt war. Hinzu kommt, dass diese Dame jetzt in meiner Abteilung arbeitet und dass die Einschätzungen anderer keineswegs ein Evangelium für mich sind – ich bilde mir lieber ein eigenes Urteil über meine Leute. Und dann kommt diese Doppelagentin plötzlich in die Staaten, kurz nach dem Vorfall in Abbasiya, wohnt im Waldorf Astoria, wo zufällig gerade eine große Veranstaltung mit dem Vizepräsidenten der Vereinigten Staaten läuft. Da müsste ich doch bescheuert sein, es nicht ernst zu nehmen.«


      Sie begannen, nach Dimas möglichem Begleiter zu suchen. »Glaubt mir, sie ist immer mit einem Mann zusammen«, sagte Carrie den Kollegen. Sie ging davon aus, dass es sich um jemanden handelte, der entweder in den letzten zwei Monaten in die USA gekommen war oder bis zu der Fundraising-Veranstaltung eintreffen würde. Als Erstes nahmen sie sich die Liste des Außenministeriums und der Zoll- und Grenzschutzbehörden vor.


      »Wir suchen nach einer Verbindung«, teilte sie den Mitarbeitern des OCSA mit. »Nach Männern, die von Beirut abfliegen oder die sich in Beirut aufhielten und von woanders einreisen. Nach jemandem mit irgendeiner Verbindung zum syrischen Geheimdienst oder nach Damaskus. Nach einer Person, die, in welcher Weise auch immer, mit Nightingale oder Dima zu tun hatte oder sich zumindest zur selben Zeit in derselben Stadt aufhielt. Jeder noch so unscheinbare Zusammenhang kann uns weiterhelfen.«


      Da ihnen nur wenige Tage bis zu der Veranstaltung blieben, arbeiteten sie in Schichten rund um die Uhr. Die Verpflegung holten sie aus der Cafeteria oder aus den Automaten am Gang. Nach drei Tagen kamen bloß noch vier Kandidaten infrage: Mohammed Hegazy, ein ägyptischer Arzt, der einen Bruder in Manhattan besuchte, Ziad Ghaddar, ein libanesischer Geschäftsmann, der im Best Western Hotel beim Flughafen JFK wohnte, Bassam al-Shakran, ein jordanischer Pharmavertreter, der sich in den letzten zwei Monaten sowohl in Bagdad als auch in Beirut aufgehalten hatte, vor drei Tagen aus Amman eingetroffen war und bei einem Cousin in Brooklyn wohnte, und als Letzter Abdel Yassin, ein junger Jordanier mit einem Studentenvisum fürs Brooklyn College.


      »Welcher ist für dich der wahrscheinlichste Kandidat?«, fragte Saul sie am dritten Tag. Sie saßen in Yerushenkos Büro, wo inzwischen die ganze Pinnwand mit Notizen, Unterlagen, Fotos und Screenshots zugepflastert war, zwischen denen die mit Filzstift gezogenen Verbindungslinien wie das Netz einer Amok laufenden Spinne aussahen.


      »Die beiden Jordanier«, antwortete sie und tippte auf ihre Fotos. »Der Cousin des Vertreters lebt in Gravesend. Hier.« Sie ging zu dem Stadtplan von New York und deutete auf das zu Brooklyn gehörende Viertel. »Der andere besucht das Brooklyn College in Flatbush. Das ist nicht weit voneinander entfernt. Joanne hat herausgefunden, was der Cousin macht.«


      »Und?«, fragte Yerushenko.


      »Das wird Ihnen gefallen. Er hat eine Firma für Fitnessgeräte. Laufbänder, Beinpressen, solche Sachen. Sie verkaufen die Geräte und reparieren sie auch.«


      »Hat das Waldorf Astoria ein Fitnessstudio?«, fragte Saul.


      Sie nickte. Die beiden Männer sahen einander an.


      »Sagen Sie jetzt nicht, das Waldorf gehört zu seinen Kunden«, warf Yerushenko ein.


      »Einer der wichtigsten«, betonte sie. »Sie haben sogar Zugang zum Hotel.«


      Erneut betrachteten sie die Wandtafel. Es gab zwei Verbindungslinien zwischen den Jordaniern, denn beide stammten aus Amman. Nur der Vertreter hatte sich in Beirut aufgehalten, dafür aber, soweit bekannt, gleich dreimal. Zuletzt erst vor drei Wochen, wie sie aus den von der NSA abgehörten Telefongesprächen wussten.


      »Haben wir sonst noch was über die Jordanier?«, fragte Saul.


      »Das hier.« Sie deutete auf den Screenshot eines arabischen Zeitungsartikels mit dem Bild eines jungen Mannes, von dem eine Verbindungslinie zu al-Shakrans Foto führte. »Ein Nachruf. Al-Shakrans Bruder. Im Irak getötet.«


      »Verdammt«, murmelte Saul. »Hatten amerikanische Truppen damit zu tun?«


      »Weiß ich nicht. Im Artikel ist nichts erwähnt, und die Station in Amman hat mir noch keine Informationen geliefert. Wir müssen allerdings von der Möglichkeit ausgehen.«


      »Es wäre ein Motiv.« Saul verzog das Gesicht.


      »Also, wie werden sie es machen?«, fragte Yerushenko. »Sprengstoff?«


      »Kann sein. Wahrscheinlicher sind Gewehre«, meinte Saul achselzuckend. »Sturmgewehre.«


      »Woher sollen sie die bekommen? New York hat ziemlich strenge Gesetze«, erwiderte Yerushenko.


      »Möglichkeiten gibt es genug«, warf Carrie ein. »Vermont ist nicht weit und hat das liberalste Waffengesetz im ganzen Land. Es dürfte jedenfalls nicht sonderlich schwer sein. Ich wette außerdem, dass sie längst alles haben, was sie brauchen.«


      »Was ist mit den Sicherheitsvorkehrungen im Hotel? Der Vizepräsident wird vom Secret Service geschützt. Im Ballsaal gibt es Metalldetektoren. Aber das wissen diese Leute bestimmt.«


      »Sobald sie im Hotel sind, ist es nicht mehr schwer«, erklärte Carrie. »Sie können sich den Weg freischießen und jede Menge Leute umbringen, ohne dass es der Secret Service verhindern kann.«


      »Am Ende wird er sie doch erwischen«, wandte Yerushenko ein.


      Saul und Carrie lächelten bitter. »Sicher, nur ist ihnen das egal«, sagte Saul. »Ihnen geht es um ein paar gezielte Schüsse, vor allem auf den Vizepräsidenten. Alle anderen, die sie außerdem erwischen, sind gewissermaßen das Sahnehäubchen.«


      »Was ist mit dem CTC und David Estes?«, fragte Carrie.


      Saul sah sie mit einem eigenartigen Ausdruck an. »Was immer du ihm gesagt hast, es hat gewirkt. Er steht hundertprozentig hinter uns und hat sogar den Direktor mit an Bord geholt.«


      Sie blickte an Saul vorbei aus dem Fenster, als sie in den Bahnhof Trenton einfuhren. Leute stiegen aus, die Menge auf dem Bahnsteig drängte zum Ausgang. Die Menschen lebten ihren ganz normalen Alltag und hatten keine Ahnung, was vielleicht bald in New York passierte.


      »Mit wem treffen wir uns?«, fragte sie.


      »Captain Koslowski von der Antiterrorabteilung des New York Police Department. Er kommt entweder selbst zum Bahnhof oder schickt jemanden hin.«


      »Und das FBI?«


      »Wir können die Jungs nicht ausschließen, aber mir wäre es recht, wenn New York so viel wie möglich übernimmt«, antwortete Saul.


      Carrie nickte. Sie hätte Saul zu gerne von ihrem Gespräch letzte Nacht mit Virgil erzählt, verkniff es sich jedoch. Erst recht schwieg sie über die Stunden mit David Estes im Hotel.


      »Meine Frau verlässt mich«, hatte er ihr anvertraut. »Sie sagt, ich soll zu meiner Hure gehen. Für sie ist es vorbei.«


      »Was heißt das für uns?«, fragte sie.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Du?«


      »Ich auch nicht.«


      Wieder zu Hause in Reston hatte sie Virgil in Beirut angerufen und ihn gefragt, ob er schon Neues über Dima oder Nightingale wisse, doch er verneinte. Erzählte ihr lediglich, dass Fielding ihm aufgetragen habe, einen Diplomaten aus Bahrain zu überwachen, der in Beirut mit Geld nur so um sich warf.


      »Falls dich das Sexualleben der Bahrainer im Ausland interessiert, da könnte ich dir einiges berichten«, meinte er resigniert.


      »Schick es lieber Fielding. Vielleicht versteht er wenigstens davon etwas«, gab sie zurück.


      »Ja, es ist oft nur ein schmaler Grat zwischen Arbeit und Pornografie«, murrte Virgil und beendete das Gespräch.


      Die Station hatte also nichts. Wie war das möglich? Wo mochte Dima die ganze Zeit gesteckt haben? In Beirut wahrscheinlich nicht, denn hier übersah man Mädchen wie sie kaum. Und für wen arbeitete sie wirklich? Für die Allianz des 14. März? Die Hisbollah? Die Syrer? Die Iraner? Nach Abbasiya erwartete man einen Anschlag vor allem vonseiten der Sunniten. Von al-Kaida. Aber vielleicht wollten ja auch die Iraner zuschlagen und die Sunniten als Schuldige dastehen lassen.


      Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Sie richtete sich auf ihrem Platz auf, während der Zug aus dem Bahnhof Trenton fuhr. Und was, wenn es sich genau andersherum verhielt? Wenn die irakische al-Kaida Dima und ihre Verbindungen zu den Syrern nutzte, um den Anschlag im Waldorf Astoria durchzuführen und es dem Iran in die Schuhe zu schieben?


      Verdammt, möglich war es. Sie traute es der dortigen Organisation zu, mit der sie sich ja lange genug befasst hatte. Und allen voran Abu Nazir, dem Führer der irakischen Gruppe. Aus allen Unterlagen, die sie über ihn zu Gesicht bekam, hatte sie eines gelernt: Der Mann war äußerst verschlagen und wählte nie den direkten Weg zum Ziel. Ein Anschlag auf das Waldorf Astoria mit syrisch-iranischen Verbindungen entspräche durchaus seinem Stil.


      Aber das war es nicht allein, das spürte sie, auch wenn sie es bislang nicht zu benennen vermochte. Sie grübelte noch darüber nach, als Saul schon seinen Laptop einpackte und der Zug in die Penn Station einfuhr.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 13
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      Zwei Männer vom NYPD erwarteten sie auf dem Bahnsteig. Koslowski war ein etwas über eins achtzig großer, stämmiger, blonder Bursche in Jeans und Lederjacke. Sein Begleiter namens Gillespie trug eine Windjacke und eine Yankees-Baseballkappe. Trotz der legeren Kleidung sah man ihnen von Weitem an, dass sie Polizisten waren.


      »Saul, freut mich, Sie wiederzusehen. Sie müssen Mathison sein«, sagte Koslowski zu Carrie und zeigte ihr seine Dienstmarke. »Sie kennen diese Frau, Dima? Wir benutzen ihren Decknamen Jihan. Steht zu befürchten, dass sie ihr Aussehen verändert hat. Würden Sie sie zum Beispiel auch mit einer Perücke in einer großen Menschenmenge erkennen?«, fragte er und deutete auf die Leute, die aus dem Zug auf den Bahnsteig strömten. »Wir haben nur das eine Foto vom Visumsantrag.«


      »Ich würde sie sogar im Yankee Stadium entdecken, Captain«, versicherte Carrie.


      »Dann haben wir wohl die richtigen Partner«, sagte Koslowski lächelnd zu seinem Kollegen. »Freut mich, dass Sie hier sind.«


      »Wo fahren wir hin?«, fragte Saul, als sie die Bahnhofshalle betraten.


      »In die Forty-Eighth, nicht weit von der UN-Plaza. Von dort koordinieren wir unser Vorgehen, denn unsere Zentrale liegt in Queens, also zu weit vom Waldorf entfernt. Wir haben vier Spezialeinheiten zur Verfügung, unsere Hercules-Teams, plus die normalen NYPD-Sicherheitskräfte mit zunehmender Stärke, je näher wir dem Ziel des Anschlags kommen.«


      »Eine geballte Feuerkraft. Sie nehmen die Sache ernst. Gut«, sagte Saul anerkennend. »Wie sieht es mit der Überwachung der Jordanier aus?«


      »Natürlich wollen wir sie nicht aufschrecken, aber wir hören bei jedem Telefongespräch mit, das sie führen.«


      »Jemand, der Arabisch spricht?«, fragte Carrie. Die Überwachung war nur dann sinnvoll, wenn die eingesetzten Leute die Sprache beherrschten.


      »Ja«, nickte der Polizist.


      »Was ist mit Dima – sorry, Jihan? Wann kommt sie an?«


      »Ihr Flugzeug ist gerade gelandet. Sie hat den Zoll am JFK schon passiert. Interessant ist ihr Gepäck«, fügte Koslowski hinzu.


      »Ja?«, sagte Saul.


      »Sie hat ein Cello mitgebracht. Einen großen Kasten.«


      »Sie spielt kein Instrument«, warf Carrie ein.


      Koslowski nickte grimmig. »Das dachten wir uns. Diese kleine Lady«, er wandte sich Saul zu und deutete auf Carrie, »weiß in der Tat ein paar interessante Dinge.«


      »Gibt’s sonst noch etwas?«, wollte Saul wissen.


      »Das FBI ist mit von der Partie. Special Agent Sanders. Wegen des Vizepräsidenten müssen wir uns auch mit dem Secret Service abstimmen. Wir warten aber damit«, fügte Koslowski hinzu.


      »Gut. Wir wünschen, dass ihr hier die Sache leitet, nicht das FBI«, stellte Saul fest. »Außerdem sollten der Vizepräsident und der Gouverneur ihr Kommen vorläufig nicht absagen.«


      Koslowski und Gillespie tauschten kurze Blicke aus, als sie auf die Seventh Avenue hinaustraten. Verkehr, Menschen, ein kühler, klarer Nachmittag.


      »Das entspricht unserem Plan. Wir warten, bis die Typen drin sind, dann machen wir den Laden dicht. Natürlich, sobald die Feds aufkreuzen und das Gerangel um die Zuständigkeit beginnt …« Koslowski zuckte mit den Schultern. Er führte sie zu einem Streifenwagen, der verkehrswidrig vor der Penn Station parkte.


      »Ich kümmere mich um Agent Sanders«, versicherte Saul, während sie einstiegen. »Direktor Estes vom Counterterrorism Center in Langley weiß Bescheid.«


      Gillespie setzte sich ans Lenkrad. Sie fuhren um den Block zur Eighth Avenue, weiter zur Forty-Second Street und quer durch die Stadt.


      Die Einsatzzentrale lag im siebenunddreißigsten Stock eines Stahl- und Glasbaus, von dem man die UN-Plaza und den East River überblickte. Das Gebäude beherbergte verschiedene Unternehmen und ausländische Konsulate. Gillespie teilte ihnen mit, dass es eine direkte sichere Verbindung zur Basis in Queens gab. In dem Büro befanden sich etwa vierzig Leute, einige in Zivil, die meisten jedoch trugen die blauen T-Shirts der Antiterroreinheit und überwachten an ihren Computern und Monitoren die verschiedenen Straßenzüge von Manhattan, darunter die Umgebung des Waldorf Astoria in einem Radius von fünf Blocks. Auch die Sicherheitskameras des Hotels waren zugeschaltet.


      »Wie flächendeckend ist die Videoüberwachung der Straßen?«, fragte Saul, nachdem er und Carrie ihre Laptops auf dem großen Konferenztisch abgestellt hatten.


      »Praktisch jeden Zentimeter im Süden Manhattans, vom Battery Park bis Midtown, haben wir mit Überwachungskameras abgedeckt. Natürlich halten wir uns im Moment noch von den Standorten der Verdächtigen fern«, erklärte Koslowski.


      »Ist jemand an Di…, an Jihan dran?«, fragte Carrie.


      »Ein Team in Zivil in einem neutralen Wagen. Soweit ich weiß«, sagte er mit einem Blick auf Gillespie, »befinden sie sich auf dem Van Wyck Expressway. Was ich noch sagen wollte, wir brauchen Sie wegen Jihan. Damit wir sicher sein können, dass wir die Richtige verfolgen.«


      Carrie nickte. »Sie darf mich aber nicht sehen. Benutzen Sie Kameras oder irgendwas. Sobald sie mich sieht, weiß sie, dass sie aufgeflogen ist. Und noch etwas …« Sie blickte in die Runde, zu der sich ein korpulenter älterer Mann im Anzug gesellt hatte. Nach Alter und Aufmachung zu schließen, war er der Ranghöchste in der Antiterrorabteilung. »Sagen Sie Ihren Leuten bitte, dass wir sie lebend brauchen. Aus einer Leiche kriegen wir keine brauchbaren Informationen heraus.«


      Die drei Männer – Koslowski, Gillespie und der Neuhinzugekommene – runzelten die Stirn. »Ihnen ist schon klar, dass unser Hauptaugenmerk auf der Sicherheit unserer Leute und der Zivilisten liegt – ganz zu schweigen vom Vizepräsidenten und den anderen Politikern«, erklärte der ältere Mann.


      »Das ist übrigens Deputy Commissioner Cassani, unser Chef«, stellte Koslowski ihn jetzt vor.


      »Das verstehen wir natürlich«, warf Saul ein. »Sie leiten die Operation. Aber wir wissen auch, wie es ist, wenn in einer so kritischen Situation das Adrenalin überkocht. Wir wollen nur sichergehen, dass eine eventuelle Entscheidung, sie auszuschalten, von Ihnen hier in diesem Raum getroffen wird und nicht von einem Möchtegernrambo da draußen, der die Welt retten will. Die Frau verfügt immerhin über Informationen, die dieses Land ein wenig sicherer machen könnten, falls es gelingt, sie am Leben zu lassen und zu verhören.«


      »Wir tun, was wir können.« Cassani nickte den beiden Polizisten zu. »Dennoch geht Sicherheit vor.«


      Eine dunkelhäutige Polizistin trat zu ihnen und flüsterte Koslowski etwas ins Ohr. »Okay«, sagte er. »Sie hat soeben den Midtown-Tunnel passiert, wird also in wenigen Minuten im Waldorf sein mitsamt ihrem Cellokasten.« Er deutete auf einen Bildschirm, der den Tunnel zeigte und ein Taxi, in dem jemand mit einem Cellokasten saß. Carrie betrachtete das Bild angestrengt, konnte Dima jedoch nicht erkennen. Sekunden später war der Wagen verschwunden.


      »Wofür das Cello?«, fragte Cassani.


      »Vielleicht, um darin Sturmgewehre aufzubewahren«, vermutete Saul.


      Koslowski nickte. »Genau. Wir haben mit dem Hotelmanager gesprochen. Sie kriegt ein Zimmer im sechsundzwanzigsten Stock, natürlich total verwanzt und innen wie außen mit Kameras versehen.«


      »Das ist nicht gut«, wandte Carrie ein. »Sie arbeitet für die Allianz des 14. März, vielleicht sogar für den syrischen Geheimdienst, ist also keine blutige Amateurin. Die Kameras und Wanzen wird sie sofort entdecken. Veranlassen Sie umgehend, dass sie ein anderes Zimmer bekommt. Und Sie können es sich sparen, das Telefon abzuhören. Sie wird damit höchstens den Zimmerservice rufen und sich in spätestens ein, zwei Stunden ein paar Prepaidhandys zulegen. Die sind für uns interessant.«


      Koslowski nickte, stand auf, zog sein Handy hervor und eilte aus dem Raum. Gillespie und Cassani sahen sie anerkennend an, als seien sie Kunsthändler und Carrie ein wertvolles Auktionsstück. Cassani lächelte. »Miss Mathison, willkommen auf der Party.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 14


      [image: 46342.png]Lexington Avenue/Ecke Forty-Ninth Street, New York City


      Der Anruf kam um 21.46 Uhr. Eine Nachricht wurde auf dem Anrufbeantworter der Firma für Fitnessgeräte hinterlassen.


      »Hada ho Jihan. Mataa takun baladiya aneyvan gahiza?« Dimas Stimme: Hier spricht Jihan. Wie lange wird meine Bestellung dauern?


      Sie erhielten die Nummer des Geräts, von dem aus angerufen wurde, über den entsprechenden Handymast in Brooklyn. Koslowskis Team brauchte nur fünfzehn Minuten, um sie zu einem Handy zurückzuverfolgen, das Jihan in einem AT&T-Geschäft in der Thirty-Seventh Street gekauft hatte. Der Laden war nur wenige Autominuten vom Hotel entfernt. Zwei Polizistinnen der Antiterroreinheit arbeiteten undercover als Zimmermädchen im Waldorf Astoria und drei Männer der Einheit als Sicherheitskräfte. Das Team vor Ort bestätigte, dass sich Jihan zum Zeitpunkt des Anrufs nicht im Hotel aufgehalten hatte. Carrie übersetzte die Nachricht für die anderen.


      »Okay, es geht los«, sagte Koslowski.


      Als eines der »Zimmermädchen« Jihans Zimmer inspizierte, meldete sie, dass der Cellokasten an die Wand gelehnt dastehe und leer sei. Sie habe weder Waffen oder Sprengstoff noch sonst etwas Verdächtiges gefunden.


      »Wann beginnen Sie mit der Überwachung der Verdächtigen?«, fragte Saul.


      »Kurz nach Mitternacht.« Koslowski sah auf die Uhr. »Rein passiv mit zwei versteckten Kameras – eine befindet sich am Dach des Hauses gegenüber der Fitnessgerätefirma, die andere gegenüber der Wohnung in Gravesend, die dem Cousin des jordanischen Vertreters gehört. Zwei Hercules-Teams gehen um drei Uhr morgens ins Hotel. Sie bleiben dort, bis wir zugreifen.«


      »Sie schnappen sie in Jihans Zimmer?«, fragte Saul.


      »So ist es geplant.« Koslowski schenkte sich eine Tasse Kaffee ein.


      Eine knappe Stunde später begann der Plan zu bröckeln. Es begann mit einem Anruf aus dem Hauptquartier der Antiterrorabteilung in Queens. Koslowski informierte Carrie und Saul mit verärgerter Miene. »Wir haben einen Helikopter vorbeigeschickt, um die Jordanier mit einem Infrarotscan zu checken, bevor wir die Kameras installieren. Der Student, Abdel Yassin, ist nicht in seiner Wohnung, und wir haben keine Ahnung, wo er steckt.«


      »Student? Der Typ ist dreißig«, brummte Gillespie.


      »Das ist nicht alles«, fuhr Koslowski fort und legte zwei Satellitenaufnahmen auf den Tisch. Beide zeigten die Fitnessgerätefirma und den Parkplatz davor. »Sehen Sie es?«


      Saul und Carrie betrachteten eingehend die Fotos, dann sah sie es.


      »Scheiße«, murmelte sie.


      »Was ist scheiße?«, fragte Saul.


      »Einer der Trucks fehlt.«


      »Okay, aber was heißt das?«, fragte Gillespie. »Wir sind immer davon ausgegangen, dass die Waffen in irgendwelchen Fitnessmaschinen versteckt ins Hotel geliefert werden. Wo liegt das Problem?«


      »Dass wir immer nur spekulieren, was sie vorhaben«, sagte Carrie. »Und es gibt da einen unbekannten Faktor, der irgendwie mit Yassin und dem Truck zusammenhängt.«


      »Was wollen Sie jetzt unternehmen?«, fragte Saul.


      »Wir wollten erst mal Sie fragen, ob Sie eine Idee haben«, gab Koslowski zurück. »Wir denken daran, eine Fahndung einzuleiten mit der Vorgabe, den Truck zu finden und im Auge zu behalten.«


      »Nein«, erwiderte Carrie entschieden. »Ein normaler Cop hat keine Ahnung, worum es hier geht, und wenn sie zu nahe rangehen, scheuchen sie Yassin auf. Dann würde die Situation absolut unkontrollierbar. Ich wiederhole, noch wissen wir nicht, womit wir’s genau zu tun haben.«


      »Sie hat recht«, pflichtete Saul ihr bei.


      »Es ist meine Schuld«, sagte sie.


      »Wieso das?«, fragte Koslowski.


      »Da ist noch etwas anderes im Spiel. Ich spüre es schon die ganze Zeit, weil die Puzzleteile einfach nicht zusammenpassen. Falls Dima beziehungsweise Jihan für den syrischen Geheimdienst oder die Hisbollah arbeitet, können wir die Sache hier Syrien und der Hisbollah, vielleicht auch dem Iran zuordnen, aber was ist mit den Sunniten? Die sehe ich weit und breit nicht. Und ein Vergeltungsschlag für Abbasiya? Von den Schiiten kaum zu erwarten. Es passt einfach nicht zusammen, das hätte ich erkennen müssen.« Sie schob ihren Laptop beiseite und blickte aus dem Fenster auf die Lichter der First Avenue.


      Nicht weit von hier ist es am 11. September passiert, dachte sie.


      »Machen Sie sich keine Vorwürfe. Wir haben offenbar alle ein paar Dinge übersehen«, gestand Koslowski.


      »Was wollen Sie unternehmen?«, fragte Saul.


      »Wir starten die Überwachung an drei Plätzen: bei der Wohnung des Cousins in Gravesend, bei der Firma und der Wohnung des Studenten. Zumindest wissen wir, wohin sie wollen: ins Waldorf. Warten wir ab«, schloss Koslowski.


      Carrie stand auf. »Ich muss mich umziehen, duschen und ein wenig nachdenken.«


      Saul musterte sie besorgt. »Du arbeitest seit Tagen ohne Unterbrechung. Leg eine Verschnaufpause ein.«


      »Wir haben Ihnen Zimmer im Marriott reserviert«, sagte Koslowski. »Ecke Lexington und Forty-Ninth. Sie können von hier aus zu Fuß gehen. Machen Sie eine Pause, essen Sie etwas.«


      »Saul, wir sehen uns später.« Carrie nahm ihre Jacke.


      »Warten Sie. Sergeant Watson soll Sie begleiten. Leonora«, rief Koslowski der jungen schwarzen Polizistin zu, mit der er zuvor gesprochen hatte.


      Carrie verzog das Gesicht. »Ich bin erwachsen, Captain, und verirre mich schon nicht in der großen bösen Stadt.«


      »Das ist es nicht«, erwiderte er, als Leonora zu ihm trat. »Sie sind zu wichtig für uns. Da draußen«, er deutete zum Fenster, »kann alles Mögliche passieren. Sie könnten zufällig Jihan über den Weg laufen. Außerdem«, fügte er lächelnd hinzu, »ist ein bisschen Gesellschaft doch nett. Sie können zusammen auf dem Revier einen Happen essen. Anschließend kommen Sie zurück.«


      Sie ging zusammen mit der Polizistin zum Hotel. Die Nacht war kühl und klar, die Leute auf den Straßen hatten es eilig, der Verkehr war normal für einen Wochentag in Manhattan. Carrie checkte im Marriott ein. Sie fuhren mit dem Fahrstuhl nach oben, und nachdem Leonora das Zimmer überprüft hatte, zog sich Carrie aus, um zu duschen. Die Polizistin schaltete den Fernseher ein.


      »Er scheint ein guter Typ zu sein, dieser Koslowski«, sagte Carrie, während sie zur Dusche ging.


      »Das stimmt. Nur lassen Sie sich nicht täuschen: Er löst Probleme oft nicht so, wie man’s erwarten würde, und macht es sich damit nicht gerade einfach.«


      Während sie mit geschlossenen Augen unter dem warmen Wasserstrahl stand und alles auf sich einwirken ließ, was in den letzten Wochen geschehen war, dachte sie an das, was Leonora gerade über Koslowski gesagt hatte.


      Nicht einfach.


      Einfach.


      Plötzlich hatte sie es. Heilige Scheiße! Das hatte sie die ganze Zeit beschäftigt. Der Gedanke elektrisierte sie dermaßen, dass sie beinahe nackt aus dem Badezimmer gerannt wäre. Sie zwang sich, ruhig zu atmen. Schön langsam, sagte sie sich. Denk erst mal nach. Sie war wieder fit und ihr Kopf klar, die Medikamente wirkten so, wie sie sollten. Sie hatte eine wichtige Entdeckung gemacht.


      Abu Nazir. Er macht die Dinge nie, wie man es erwarten würde. Verdammter Hundesohn! War ihr Gedanke im Zug richtig gewesen? Die Sache, die ihr in Beirut passiert war, hatten sie bisher der Hisbollah oder dem Iran angelastet. War es in Wahrheit ganz anders und die irakische al-Kaida steckte dahinter? Falls Abu Nazir der Drahtzieher war, würde er sich nicht mit einem einfachen Anschlag begnügen. Das war nicht sein Stil. Vielleicht war das Waldorf sogar nur ein Ablenkungsmanöver! Was hatte Julia über die Reaktion ihres Mannes gesagt: »Es war die Art, wie er es sagte – es hat mir Angst gemacht.« Dieser geplante Anschlag war etwas Großes, größer als ein Mordanschlag auf den Vizepräsidenten. Etwas, das Abu Nazir den Sunniten als Vergeltung für Abbasiya verkaufen konnte. Wenn ihm das gelang, würden sich die Sunniten um ihn scharen, und er bekäme die ganze Provinz Anbar unter seine Kontrolle. Und dieser Anschlag hatte mit Abdel Yassin und dem fehlenden Truck zu tun!


      Sie mussten den verschwundenen Laster finden, und zwar schnell. Und dann bis zur letzten Sekunde warten, zugreifen und die Attentäter unschädlich machen. Carrie stieg aus der Dusche, zog frische Jeans an, ein Top und eine Jacke. Mit ihren feuchten Haaren sah sie aus wie eine ertrunkene Ratte, aber das war unwichtig.


      »Kommen Sie«, forderte sie Leonora auf. »Wir müssen zurück zu den anderen.«


      »Was ist mit Essen?«, fragte die Polizistin und stand auf. »Glauben Sie mir, man kriegt in unserer Abteilung nicht oft eine Gratismahlzeit.«


      »Egal.« Carrie eilte zur Tür. »Wir können beim Chinesen was bestellen.«


      »Warum? Was ist denn los?«


      »Ich habe eine Idee, wie wir den Truck finden können.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 15


      [image: 46344.png]Red Hook, Brooklyn, New York


      »Schon wieder da?«, sagte Saul, als er sich zu Carrie umblickte. Er, Koslowski und einige andere beobachteten konzentriert die Aufnahmen der verschiedenen, in Brooklyn installierten Sicherheitskameras.


      »Ich weiß, wie wir den Truck finden – glaube ich zumindest.« Carrie zog ihre Jacke aus und setzte sich an den Tisch.


      »Okay, Mathison, wir sind gespannt«, bemerkte Koslowski. »Was haben Sie rausgefunden?«


      »Ich war blind«, begann sie. »Es war direkt vor unserer Nase. Wir wussten doch, dass Bassam al-Shakran, der jordanische Pharmavertreter, im Irak war und sein Bruder dort getötet wurde. Das könnte der Hintergrund sein. Wir haben wegen Dima und Nightingale immer bloß an die Hisbollah, die Syrer und die Iraner gedacht. An Schiiten. Aber die Jordanier sind Sunniten, wie al-Kaida. Was ist, wenn der Anschlag von Abu Nazir im Irak ausgeht?«


      »Angenommen, es ist so. Was ändert das?«, wandte Gillespie ein.


      »Dieser Mann begnügt sich nie mit einem einfachen Anschlag.«


      »Nie?«, hakte Gillespie verwundert nach.


      »Hören Sie, ich war im Irak. Ich habe mich dort mit diesem Typen vertraut gemacht und mir in Langley alles angesehen, was wir über ihn haben. Seine Strategie ist niemals ein einzelner Angriff«, erklärte sie.


      »Wollen Sie damit sagen, das Waldorf ist nur ein Ablenkungsmanöver?«, fragte Koslowski angespannt.


      Sie nickte. »Ja, für etwas Größeres.«


      »Was zum Beispiel?«, wollte Gillespie wissen.


      »Das müssen Sie mir sagen. Ihr Team hat bestimmt eine Liste von potenziellen Zielen und die entsprechenden Wahrscheinlichkeitsquoten ausgearbeitet.«


      »Sicher«, warf Gillespie ein. »Das Empire State Building gehört ebenso dazu wie das Chrysler Building und dem Bank of America Tower oder wie die Freiheitsstatue, der Times Square, die Grand Central Station, das UN-Hauptquartier, die Börse, die Federal Reserve Bank, das Lincoln Center, das Yankee Stadium und der Madison Square Garden, dazu Brücken, Tunnel und, und, und. Wir sind hier in New York; die Liste ist endlos.«


      »Diese Typen sind in Brooklyn. Gibt es dort speziell etwas?«, fragte Saul.


      »Die Brooklyn Bridge«, schlug Leonora vor.


      »Interessant«, meinte Carrie.


      »Warum?«, fragte Koslowski.


      »Vom 11. September gibt es ein Foto, auf dem Menschen von Manhattan zu Fuß über die Brooklyn Bridge flüchten.«


      »Ja, das Bild wurde berühmt. Was ist damit?«


      »Es machte im Nahen Osten ebenfalls die Runde«, erklärte sie. »Damals soll Ayman al-Zawahiri gesagt haben: Nächstes Mal eliminieren wir auch ihre Fluchtwege.«


      Einen Moment lang herrschte Schweigen. Lauter New Yorker befanden sich im Raum, ging es ihr durch den Kopf. Sie hatte Erinnerungen an jenen Tag in ihnen geweckt.


      »Was ist mit dem Truck?«, begann Saul. »Du hast gesagt, du wüsstest, wie wir ihn finden.«


      »Ja. Angenommen, es geht um das Empire State Building oder die Brooklyn Bridge, egal was. Sie verwenden diesmal kein Flugzeug, sondern einen Truck voller Sprengstoff. Die Frage ist, welchen Sprengstoff würden sie nehmen?«


      »Natürlich.« Saul schlug mit der Hand auf den Tisch. »HMTD. Sie sind mit dem Flugzeug ins Land gekommen, mussten durch die Sicherheitskontrollen und hatten nichts dabei.«


      »HMTD«, sagte Koslowski. »Hexamethylentriperoxiddiamin. Wir haben immer angenommen, dass sie das einmal einsetzen werden. Es ist billig, hat eine hohe Sprengkraft und lässt sich leicht aus drei Ausgangsstoffen herstellen, die man überall kaufen kann, ohne den geringsten Verdacht zu erwecken. HMTD und natürlich Kunstdünger haben wir eigentlich schon seit Langem in Verdacht.« Er blickte in die Runde, und seine Leute nickten zustimmend.


      »Es hat nur einen Nachteil«, warf Carrie ein.


      »Ja, es ist sehr instabil. Ein kleiner Schlag, eine leichte Erschütterung oder zu viel Wärme – und schon macht es Peng!« Gillespie schnippte mit den Fingern. »Bereits bei Zimmertemperatur ist der Umgang damit extrem gefährlich.«


      »Ich verstehe, worauf sie hinauswill«, sagte Koslowski. »Um sicherzugehen, dass es nicht vorzeitig explodiert, muss man es kühlen.«


      »Genau. Wir überprüfen jedes Kühllager in New York City und fangen in Brooklyn an«, schlug Saul vor. »Der Truck muss in der Nähe stehen.«


      »Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, meinte Koslowski. »Der Sprengstoff könnte in einer ihrer Wohnungen oder im Gebäude der Fitnessgerätefirma untergebracht sein.«


      »Daran habe ich ebenfalls gedacht«, bestätigte Carrie. »Falls sie Kühlschränke benutzen, müssten es wahnsinnig viele sein. Um nämlich die Brooklyn Bridge in die Luft zu jagen, brauchen sie bestimmt eine Tonne von dem Zeug. Und um das wiederum zu kühlen, geht eine Menge Strom drauf. Das sollten wir bei ihrem Anbieter checken. Falls der Verbrauch in letzter Zeit stark angestiegen ist, haben wir’s.«


      »Ich kümmere mich sofort darum. Wecken wir die Mistkerle bei Con Ed auf, die hasst sowieso jeder«, sagte Gillespie, stand auf und ging zum Telefon. Carrie schaute auf ihre Uhr. Es war kurz nach drei Uhr morgens.


      Als sie aufblickte, sah Koslowski sie an. »Nicht schlecht, Carrie«, sagte er mit einem breiten Lächeln. »Falls es Ihnen bei der CIA irgendwann mal nicht mehr gefällt, haben Sie hier in New York sofort einen Job, wenn Sie wollen.«


      »Ich werd’s mir merken, Captain«, antwortete sie mit einem kurzen Blick zu Saul, der sich auf seinen Laptop konzentrierte.


      Vierzig Minuten später sprang einer der Polizisten auf. »Wir haben ihn«, verkündete er und trat zu ihnen. »Der Truck steht auf einem Parkplatz, einen Block von einem Kühllager in Red Hook entfernt. Unsere Leute waren angewiesen, ihn zu suchen, aber nichts zu unternehmen, sondern einfach weiterzufahren. Ein junger Streifenpolizist hat ihn gefunden. Das Logo der Fitnessfirma ist übermalt – er trägt jetzt die Aufschrift eines Pizzarestaurants –, doch der Kollege sagt, die Übermalung ist deutlich zu erkennen.«


      »Wo liegt Red Hook?«, fragte Saul.


      »Vom Lagerhaus braucht man auf dem Expressway nicht einmal fünf Minuten bis zur Brooklyn Bridge. Bis Manhattan sind es zehn«, erklärte der Cop.


      Saul wandte sich an Koslowski. »Was nun?«


      »Wir brauchen zusätzliche Kräfte«, entschied der Captain, stand auf und zog sein Handy hervor. »Ich muss unseren Polizeipräsidenten anrufen.«


      »Wer braucht hier zusätzliche Kräfte?«, fragte ein Mann im grauen Businessanzug, der in diesem Moment den Raum betrat, gefolgt von einem halben Dutzend weiterer Anzugträger und zwanzig Mann in militärischer SWAT-Ausrüstung, auf deren Jacken die Buchstaben HRT (Hostage Rescue Team) leuchteten. »Ich bin Supervisory Special Agent Sanders«, teilte er Carrie und Saul mit.


      »Na toll«, murmelte Gillespie leise. »Die Feds sind da.«


      Sanders trat zu Carrie. »Sie müssen Mathison sein. Die kleine Lady, der wir’s verdanken, dass wir alle hier sind. Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun.«


      »Das Gleiche könnte ich zu Ihnen sagen«, gab sie zurück.


      »Sie sind unterwegs«, verkündete Leonora und deutete auf einen der Monitore. Der Bildschirm zeigte das Gebäude der Fitnessgerätefirma, aufgenommen vom Dach gegenüber. Zwei Männer, von denen sie einen als Bassam al-Shakran, den jordanischen Vertreter, identifizierten, stiegen zusammen in einen Kastenwagen der Firma ein.


      Es war 9.46 Uhr vormittags. Carrie rieb sich die Augen. Sie waren die ganze Nacht wach gewesen und hatten einen langen Tag vor sich. Carrie hatte kurz die Toilettenräume aufgesucht, um in einer Kabine ihre Medikamente zu nehmen und sich am Waschbecken kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen.


      »Angenommen, sie fahren zum Waldorf – welche Route werden sie nehmen?«, fragte Saul.


      Gillespie zuckte die Achseln. »Am schnellsten wäre es über den Shore Parkway, den Gowanus Expressway und die Brooklyn Bridge.«


      »Das heißt, wir wissen nicht, ob das Ziel die Brücke oder das Hotel ist«, warf ein FBI-Mann ein.


      »Doch«, behauptete Carrie, während der Truck aus dem Sichtfeld der Kamera verschwand. »Es ist der falsche Truck, um die Brücke aufs Korn zu nehmen. Sie fahren zum Waldorf.«


      »Haben wir Luftüberwachung?«, fragte Sanders.


      »Hier.« Koslowski deutete auf einen Monitor, der eine Straße in Brooklyn von oben zeigte. »Ein AW-119-Helikopter fliegt so hoch, dass sie ihn nicht hören. Sehen Sie den Truck?« Er deutete auf den weißen Kastenwagen.


      »Sie dürfen ihm nicht ständig folgen«, gab Saul zu bedenken. »Nicht dass er sich beobachtet fühlt.«


      Sie sahen den Truck auf einen Highway abbiegen. »Das wissen meine Leute. Da. Sie sind auf dem Belt Parkway. Sieht wirklich so aus, als würden sie nach Manhattan fahren.«


      »Jetzt könnten wir sie schnappen«, schlug Sanders vor. »Wir errichten eine Straßensperre, und ich schicke meine Scharfschützen hin. Dann kämen sie gar nicht erst in die Nähe des Hotels.«


      Koslowski verzog das Gesicht. »Ich glaube nicht …«


      »Sobald Sie das tun, ist das andere Team alarmiert«, wandte Carrie ein. »Glauben Sie, es gibt keine Medien in New York City, die Wind von der Sache bekommen? Außerdem wissen Sie nicht, wie die Kerle reagieren. Wenn sie beim Anblick der Straßensperre improvisieren, was dann? Wie viele tote Zivilisten riskieren Sie damit? Im Übrigen bleibt die Frage, was sich im Truck befindet. Mit ein paar Kilo C4-Sprengstoff hätten Sie einen Riesenkrater in der Park Avenue.«


      Sanders starrte sie finster an. »Ihnen ist schon klar, Miss Mathison, dass Sie lediglich hier sind, um das Geschehen zu beobachten.«


      »Okay, ich habe Ihnen meine Beobachtung mitgeteilt, Special Agent«, erwiderte sie trocken. Gillespie schnaubte, um ein Lachen zu unterdrücken.


      »Immer mit der Ruhe, Jungs und Mädels«, mischte sich Koslowski ein. »Wir haben zwei komplette Hercules-Teams, alles ehemalige Navy SEALs, Delta- und CIA-Leute, die die Nacht im Waldorf verbracht haben, zwei Stockwerke über Jihans Zimmer. Ein weiteres Hercules-Team steht im UBS-Büro in der Forty-Ninth bereit und noch eines bei FedEx in der Park Avenue. Außerdem haben wir genug reguläre Polizeikräfte, um den Block vor der Veranstaltung abzuriegeln. Danach kommt keine Mücke mehr rein oder raus.«


      »Was ist mit dieser Frau, mit Jihan? Sind wir sicher, dass sie im Hotel ist?«, fragte Sanders.


      »Wir haben eine Sicherheitskamera vor ihrem Zimmer installiert. Hier.« Gillespie deutete auf einen Monitor, der den Hotelkorridor zeigte. »Sie hat das Zimmer kurz nach Mitternacht betreten und ist nicht wieder rausgekommen.«


      »Sehen wir uns an, wie sie reingegangen ist«, schlug Koslowski vor.


      »Gehen Sie zurück auf 0.16 Uhr«, sagte Gillespie zu einem Kollegen, der an seinem Computer tippte. Sie beobachteten, wie der Hotelkorridor in die Zeit kurz nach Mitternacht zurückversetzt wurde. Sie warteten und sahen nach wenigen Sekunden eine schlanke, elegante Frau mit langem blondem Haar aus dem Aufzug treten und zu einem der Zimmer gehen.


      »Stopp. Kennen Sie diese Frau?«, fragte Sanders zu Carrie gewandt.


      »Ja, das ist unsere Doppelagentin.«


      »Dreifachagentin«, murmelte Saul.


      »Und sie ist es? Kein Zweifel?«, hakte Sanders nach.


      »Sie trägt eine blonde Perücke, aber ja, das ist Dima alias Jihan.«


      »Und seither nichts mehr?«, fragte Koslowski den Kollegen.


      »Nichts. Sie hat beim Zimmerservice ein Frühstück für elf Uhr bestellt. Vermutlich steht sie spät auf«, antwortete der Officer.


      »Okay. Behalten Sie ihr Zimmer im Auge. Und für alle gilt: Wir überwachen ihre Telefone und das Zimmertelefon rund um die Uhr«, rief Koslowski in die Runde. »Sobald sich etwas tut, will ich es sofort wissen.«


      »Was ist mit den beiden anderen möglichen Kandidaten, dem ägyptischen Arzt und Ghaddar, dem libanesischen Geschäftsmann?«, warf Saul ein und blickte von seinem Laptop auf.


      »Abgesehen davon, dass der ägyptische Arzt eine Vorliebe für die Nutten in der Tenth Avenue hat, scheinen beide okay zu sein«, berichtete Gillespie.


      »Und der Truck? Wo ist er jetzt?«, wollte Carrie wissen.


      Gillespie sah auf den Monitor, der die Bilder der Helikopterkamera zeigte. »Sieht aus wie Fort Hamilton. Sehen Sie das Wasser?« Er deutete auf die Bucht. »Sie werden bald die Verrazano Bridge erreichen.«


      »Was ist mit dem anderen Truck? Und mit dem Kühllager, in dem sie vielleicht das HMTD aufbewahren?«, fragte Sanders.


      »Dort hätten wir gerne Ihr Hostage Rescue Team«, warf Koslowski ein. »Leider wissen wir nämlich nicht, ob sie das Gelände beobachten. Sonst könnten wir alles vorbereiten und diesen Abdel Yassin schnappen, sobald er auftaucht.«


      »Wir haben also keine Ahnung, wo er sich gerade befindet?«, warf Saul ein.


      Koslowski schüttelte den Kopf. »Wir überprüfen gerade, ob er sich vielleicht ein Handy gekauft hat, und überwachen seit zwei Tagen alle Gespräche im Midwood-Flatbush-Viertel. Bis jetzt nichts.«


      »Wann, glauben Sie, wird er aktiv?«, fragte Sanders an Carrie gewandt.


      »Am späten Nachmittag oder frühen Abend. Sie werden jede Aufmerksamkeit vermeiden, bis die Waldorf-Operation beginnt. Der Vizepräsident soll um 20.35 Uhr im Hotel eintreffen. Wahrscheinlich wird Yassin irgendwann nach sechs zum Lagerhaus kommen.«


      »Wo liegt es genau?«, fragte Sanders.


      »Red Hook in Brooklyn. Ein Industriegebiet nah am Hafen«, erklärte Koslowski.


      »Wir schicken unsere Leute im Laufe des Vormittags undercover hin«, beschloss Sanders. »Dann können sie jederzeit eingreifen.«


      »Keine Uniformen, keine Dienstmarken, nichts, was irgendwie auffällt – auch den Bewohnern nicht«, mahnte Carrie.


      »Warum machen Sie sich Sorgen wegen der Bewohner? Werden sie nicht kooperieren?«, erwiderte Sanders.


      »Erinnern Sie sich an den Film Casablanca?«, warf Koslowski mit einem angedeuteten Lächeln ein. »An die Stelle, wo Humphrey Bogart zu dem Nazi sagt, es gäbe gewisse Viertel in New York, da würde er ihm nicht empfehlen einzumarschieren.«


      »Was ist damit?«


      »Er hat Red Hook gemeint«, sagte Koslowski.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 16
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      Sie waren zu zweit: Bassam al-Shakran, der jordanische Pharmavertreter, und ein anderer Mann, den sie nicht auf Anhieb identifizieren konnten. Eine gegenüber dem Hotel installierte Kamera spielte ihnen die Bilder auf den Monitor – sie sahen, wie die beiden Männer etwas, das wie ein in Plastik verpacktes Laufband aussah, aus ihrem Kastenwagen holten und auf einer Sackkarre durch den Lieferanteneingang ins Waldorf Astoria brachten.


      »Das ist Bassam«, sagte Carrie.


      »Wer ist der andere? Sein Cousin?«, fragte Gillespie.


      »Der Cousin, ja. Mohammed al-Salman«, antwortete Leonora. »Sehen Sie.« Sie traten an ihren Computer, und die Polizistin zeigte dem Kollegen einen Artikel aus einer Lokalzeitung mit einem Foto, auf dem zwei Araber in Anzügen mit einem Imam zu sehen waren. Es ging um eine Spende an die hiesige Moschee. »Das ist Mohammed.« Leonora deutete auf den Bildschirm.


      »Sie hatten recht«, sagte Koslowski zu Carrie.


      Jetzt verfolgten sie die Aktivitäten der Männer über eine Kamera im Hotel, und sie konnten beobachten, wie sie die Sackkarre in den Lastenaufzug rollten. Zu zweit. Wenig später allerdings zeigte eine Kamera im achtzehnten Stock nur noch einen Mann, der aus dem Fahrstuhl trat und das Gerät Richtung Fitnessstudio rollte.


      Mohammed«, sagte Koslowski. »Wo ist Bassam?«


      »Sehen Sie. Die Plastikhülle der Maschine ist aufgeschnitten«, warf Carrie ein.


      Sie wandten sich dem Monitor zu, der den Hotelkorridor vor Dimas Zimmer erfasste.


      »Da, Bassam«, sagte Koslowski und deutete auf den Bildschirm. »Er geht zu ihr. Was trägt er da? Einen Matchbeutel?«


      »Einen Matchbeutel«, brummte Gillespie. »Was glauben Sie, ist da drin?«


      Die Zimmertür wurde geöffnet, und für einen kurzen Moment war eine blonde Frau zu sehen, die ihn hereinließ und ein »Bitte nicht stören«-Schild an die Tür hängte. Dann war der Korridor leer.


      »Was nun?«, fragte Agent Sanders, nachdem er das HRT-Team nach Red Hook geschickt hatte.


      »Wir warten«, meinte Carrie.


      »Worauf?«


      »Auf Mohammed.«


      »Falls er zurückkommt«, wandte Sanders ein.


      »Das wird er«, beharrte Carrie. Sie war von Anfang an davon ausgegangen, dass es einem Mann alleine nicht gelingen würde, die Secret-Service-Leute zu überwinden und an den Vizepräsidenten heranzukommen. Und Dima würde sich kaum an der Drecksarbeit beteiligen. Also musste der Cousin irgendwann auftauchen.


      Koslowski rief Tom Raeden an, den Chef des NYPD-Hercules-Teams, und forderte ihn auf, sich bereitzuhalten. Er und seine Männer waren in den Suiten des Waldorf Astoria postiert. Einer der Monitore zeigte sie in voller Ausrüstung: Raeden war ein groß gewachsener Typ mit blondem Bürstenschnitt und den Schultern eines Footballspielers. Wenn alles wie erwartet ablief, würden sie in wenigen Stunden zum Einsatz kommen.


      »Wie sieht’s in Red Hook aus?«, fragte Koslowski.


      »Wir haben eine Mrs. Perez kontaktiert, der die Lagerhalle gehört, und zwei Männer reingeschickt«, erläuterte Sanders. »Gegenüber befindet sich ein Lager für Autoteile. Dort installieren unsere Männer versteckte Kameras, und unsere Scharfschützen liegen bereits verdeckt auf den Dächern ringsum. Die Bilder müssten jeden Moment kommen. Wir haben außerdem den Secret Service verständigt – vorerst läuft mit dem Vizepräsidenten alles nach Plan.«


      »Wie sieht’s mit einer Straßensperre aus für alle Fälle?«, fragte Koslowski.


      »Sobald sie mit dem Truck aufkreuzen, sitzen sie in der Straße fest«, versicherte Sanders. »Beide Enden werden mit zwei großen, gepanzerten Trucks blockiert.«


      »Gut«, nickte Koslowski. »Wir müssen unbedingt auf dem Laufenden sein, was dort vor sich geht.«


      »Was ist, wenn Ihre Leute das Hotelzimmer stürmen?«, fragte Saul. »Werden wir etwas sehen?«


      »Hoffentlich«, antwortete Koslowski. »Zwei Männer tragen Helmkameras. Das Bild wird etwas unruhig sein, aber es müsste reichen.«


      »Da kommen unsere Überwachungsbilder«, meldete Sanders und deutete auf zwei Monitore. Einer zeigte die Tür zum Kühllager, einem fensterlosen Betongebäude mit Stacheldraht auf dem Dach.


      »Wie eine Festung«, murmelte ein Polizist der Antiterroreinheit.


      Auf dem zweiten Monitor war der Kastenwagen von schräg oben zu sehen – auf der Seitenwand erkannte man den nachlässig aufgemalten Schriftzug »Giovanni’s Pizza«.


      »Wo haben Sie die Kamera angebracht?«, fragte Koslowski.


      »An einem Telefonmast«, erklärte einer von Sanders’ FBI-Leuten.


      »Wie spät ist es?«, fragte jemand.


      »Kurz nach Mittag«, antwortete Gillespie mit einem Blick auf seine Uhr.


      »Das wird ein langer Tag«, meinte Sanders.


      Ein Mann und eine Frau aus dem Antiterrorteam brachten Kartons mit Sandwiches und Getränken. Alle nahmen sich etwas und begannen zu essen. Leises Stimmengemurmel erfüllte den Raum.


      »Da ist er«, sagte Carrie mit vollem Mund und deutete auf den Monitor, der den Blick vom FedEx-Gebäude auf das Waldorf Astoria zeigte.


      »Wer?«


      »Mohammed. Der Cousin.« Ein Mann im braunen Anzug ging zum Eingang des Hotels.


      »Gute Augen. Er hat sich umgezogen«, stellte Koslowski fest.


      Eine der normalen Überwachungskameras zeigte ihn, wie er die elegante Lobby durchquerte und in den Aufzug trat. Wenig später sah man ihn die Kabine verlassen, an einem Zimmermädchen, das zu Koslowskis Team gehörte, vorbeigehen und an Dimas Tür klopfen. Dann entschwand er ihren Blicken.


      »Jetzt müssen sie nur noch warten«, stellte Koslowski fest.


      »So wie wir«, warf Saul ein.


      »Wo hat er den Truck geparkt?«, wollte Sanders wissen.


      »Wahrscheinlich in einem Parkhaus. Er dürfte mit der U-Bahn gekommen sein«, mutmaßte Koslowski. »Ich lasse alle Parkhäuser in der Umgebung von Leuten in Zivil absuchen.«


      »Sie sollen aufpassen – vielleicht befindet sich eine Sprengfalle in dem Wagen«, warnte Saul.


      »Daran haben wir selbst schon gedacht«, antwortete Koslowski. »Wir werden das Parkhaus evakuieren und die Bombenexperten rufen.«


      Eine halbe Stunde später kam ein Anruf. »Sie haben den Truck gefunden. Er steht in der Fifty-Sixth Street, in der Nähe der Ninth Avenue«, verkündete der Captain und erteilte seine Anweisungen.


      »Sagen Sie ihnen, sie sollen sich unbedingt von dem Wagen fernhalten und das Parkhaus evakuieren«, warf Saul ein.


      »Schon geschehen«, gab Koslowski zurück.


      »Es geht los«, meldete ein FBI-Mann und deutete auf einen Monitor.


      »Ist er das?«, fragte Gillespie.


      »Das ist er«, bestätigte Koslowski mit einem Blick auf das Foto auf dem Tisch. »Abdel Yassin. Wer ist der andere?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Carrie, »aber geben Sie Order, ihn nach Möglichkeit nicht zu töten. Falls er zu einer Zelle gehört und er etwas verrät, können Sie anschließend alle hochgehen lassen.«


      Der Truck fuhr ab und verschwand aus dem Blickfeld der Kamera, Richtung Osten, weg von der Sonne, die bereits tief über den Dächern stand. Bald würde es dunkel sein.


      »Zeit?«, fragte Koslowski.


      »17.11 Uhr«, antwortete Leonora.


      »Sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen sich bereit machen«, sagte Koslowski zu Sanders.


      »Gilt auch für Ihre Einheiten«, erwiderte der FBI-Mann, während er zum Telefon griff.


      Koslowski nickte und verständigte Raeden und seine Leute sowie das Undercoverteam im Waldorf Astoria. Er wies außerdem Gillespie an, alles für die Einrichtung von Straßensperren rund ums Hotel vorzubereiten. Das Signal würde allerdings erst erfolgen, sobald das Hercules-Team in Aktion trat.


      »Danach kommt niemand mehr – ich wiederhole: niemand – ins Waldorf Astoria rein oder raus«, fügte er hinzu.


      Aller Augen waren jetzt gebannt auf zwei Monitore gerichtet: Der eine zeigte das Kühllager in Red Hook, der andere die Tür des Hotelzimmers, in dem sich Dima und die beiden Jordanier befanden. Sie waren den ganzen Tag nicht herausgekommen. Im darüber gelegenen Raum waren auf dem Fußboden Geräuschsensoren installiert worden, ohne dass man viel gehört hätte. Der Techniker meldete jedoch Klickgeräusche, die darauf hindeuteten, dass die Jordanier ihre Waffen überprüften und luden.


      Unterdessen erreichte der Kastenwagen mit der Pizzeria-Aufschrift das Kühllager und hielt im Ladebereich an. Die beiden Männer, Yassin und ein unbekannter Araber, beide mit weißen Overalls bekleidet, stiegen aus, holten einen Handwagen aus dem Auto und gingen damit ins Haus.


      »Geht in Position«, wies Sanders seine Leute telefonisch an. »Wir warten, bis sie rauskommen.«


      Auf dem Bildschirm war eine Gruppe von zehn Mann in voller SWAT-Montur mit HK33-Sturmgewehren und der Aufschrift »FBI HRT« auf dem Rücken zu sehen, die aus dem Haus gegenüber kamen und sich in zwei Teams aufteilten, die zu beiden Seiten der Lagerhaustür in Stellung gingen.


      Carrie wusste, dass mindestens zwei Scharfschützen auf dem Dach des Hauses gegenüber lauerten, die nicht von Kameras erfasst wurden. Ebenfalls nicht zu sehen waren die Zementlaster, die sich bereits in Bewegung gesetzt hatten, um die Straße abzuriegeln.


      Koslowski und Gillespie sahen einander an und nickten, dann rief der Captain Raeden an: »Okay, Tom. Es geht los«, während Gillespie über sein Handy das Kommando an den NYPD-Kommandanten vor dem Hotel weitergab.


      Carrie dachte an die beiden Hercules-Teams im Waldorf, die in diesen Sekunden über die Treppe in das Stockwerk stiegen, in dem sich Dima und die Jordanier befanden. Sie würden jeden, der ihnen begegnete, in Gewahrsam nehmen. Auf dem Monitor sah sie zuerst einen, dann mehrere Mitglieder dieser Sondereinheit auf dem Flur auftauchen. Eines der falschen Zimmermädchen begleitete sie, eine Neun-Millimeter-Beretta in der Hand.


      Das Team ging zu beiden Seiten der Tür in Position. Sie trugen Kevlar-Schutzwesten und waren mit M4A1-Sturmgewehren und kurzläufigen Schrotflinten bewaffnet.


      »Captain, sagen Sie ihnen, sie sollen die Frau nicht töten«, wandte sich Carrie an Koslowski, doch er reagierte nicht. Seine Augen fixierten gebannt den Bildschirm, denn soeben klopfte das »Zimmermädchen« an Dimas Tür.


      Im gleichen Augenblick verließen, wie ein anderer Monitor zeigte, die beiden Araber die Lagerhalle mit einem Handwagen voller Kartons.


      Es war zweifellos die größte Menge HMTD, die Carrie je gesehen hatte, bestimmt an die tausend Pfund. Noch nie hatte sie von der Verwendung einer ähnlich großen Menge Sprengstoff gehört – so viel brauchte man nur für ein wirklich riesiges Ziel.


      Das HRT-Team reagierte blitzschnell. Mit den Gewehren im Anschlag forderten die FBI-Männer die beiden Araber auf, die Kartons abzustellen und die Hände hochzunehmen. Einen Moment lang zögerten die beiden, und der Jordanier ließ eine Hand in seine Tasche gleiten.


      Ein Handy! Er will den Sprengstoff zünden, schoss es Carrie durch den Kopf. Schießt! Schnell!


      Schon bohrte sich eine Kugel von der anderen Straßenseite in Yassins Kopf. Der Handwagen begann zu rollen, und Carrie machte sich innerlich auf die Explosion gefasst. Sie werden alle umkommen! Und wirklich begann der Wagen zu kippen, während Yassin tot zu Boden sank – es kam ihr vor, als würde man eine sich anbahnende Katastrophe in Zeitlupe verfolgen. Gleichzeitig sank auch der zweite Araber, dessen Namen sie nicht kannten, von einer FBI-Kugel getroffen zu Boden.


      Bloß nicht auf die Kartons zielen, durchzuckte es Carrie. Wenn auch nur eine Kugel … Sie verfolgte entsetzt, wie der Handwagen umstürzte, die Kartons auf die Straße polterten, aufplatzten und etwas Weißes zum Vorschein kam. Das HMTD.


      Nichts geschah.


      Es detonierte nicht. Carrie wagte wieder zu atmen. Zum Glück war das HMTD wohl noch zu kalt gewesen, um schon bei einer geringfügigen Erschütterung hochzugehen. Sonst wären jetzt alle vor Ort tot. Sie sah, wie das HRT-Team die Kartons und die beiden erschossenen Terroristen umringte.


      »Beide tot«, verkündete Sanders, während Carrie nur daran dachte, dass der Sprengstoff schleunigst in den Kühlraum zurückmusste. Doch schon nahm anderes ihre Gedanken gefangen.


      »Zimmerservice«, rief auf dem anderen Monitor die Undercoverpolizistin an der Tür und trat zurück, um dem Team Platz zu machen.


      »Kommen Sie später«, rief Dima aus dem Zimmer.


      Raeden, der Teamleiter, nickte, und ein zweiter Mann steckte eine Schlüsselkarte in den Schlitz, legte die Hand auf den Griff und drückte die Tür auf.


      »Ich habe gesagt, Sie sollen später kommen«, protestierte Dima und kam zur Tür. Von den beiden Männern war lediglich Bassam al-Shakran zu sehen, als die Hercules-Einheit ins Zimmer stürmte. Er hielt ein Gewehr in der Hand, wahrscheinlich eine AR-15, und Dima schrie auf.


      Eine der Helmkameras zeigte ein verwackeltes Bild von Bassam, der zur Seite tauchte und sein Gewehr abfeuerte. Dann sah man, dass vermutlich der Cousin auf Raeden schoss – anschließend ließ sich kaum noch etwas eindeutig erkennen. Die Helmkamera befand sich irgendwo auf Bodenhöhe und zeigte das Zimmer von der Seite. War Raeden tot?, fragte sich Carrie. Und die anderen? Sie konnte nichts mehr sehen außer Beinen, die sich bewegten. Wem sie gehörten, ließ sich nicht ausmachen.


      Nach wenigen Sekunden war es vorbei.


      »Was ist da drinnen los?«, rief Carrie. »Lebt Dima noch?«


      Gillespie gab via Telefon das Kommando, das Zimmer zu sichern, Sanders verständigte den Secret Service, und Koslowski blickte auf den Monitor, telefonierte nebenbei mit einem seiner Leute im Hotelzimmer.


      »Lebt sie, verdammt?«, rief Carrie.


      Koslowski wandte sich ihr zu, sein Gesicht zur Maske erstarrt.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 17
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      Man brachte Dima in das nahe gelegene Lenox Hill Hospital. Carrie, Saul und Koslowski folgten in einem Streifenwagen, der die Park Avenue zur Seventy-Seventh Street hinaufraste. Als sie das Krankenhaus erreichten, umstanden einige Männer des Hercules-Teams Raeden, der auf einer Bahre lag.


      Carrie rannte an ihnen vorbei zu einem mit einem Vorhang abgetrennten Bereich, vor dem zwei Polizisten Wache hielten. »Ist Jihan da drin?«, fragte sie.


      »Lasst sie durch«, befahl Koslowski und betrat mit Carrie den kleinen Raum. Ein junger Arzt und eine Schwester gaben etwas in einen Computer ein. Dima lag reglos mit offenen Augen auf einer Rollbahre.


      »Ist sie tot?«, fragte Carrie.


      »Ja, sie war schon tot, als sie eingeliefert wurde«, antwortete der Arzt über die Schulter. »Sind Sie eine Angehörige?«


      »Nein, das nicht.« Carrie betrachtete die junge Libanesin. Ihre Bluse war weit geöffnet, die Brust eine einzige blutige Wunde.


      Warum hast du das getan?, dachte Carrie. Du warst ein Partygirl, keine Fanatikerin. Wer hat dich da reingezogen?


      Carrie hasste es, das Mädchen so entblößt zu sehen. Sie blickte sich um, sah ein zusammengefaltetes Laken am Fußende der Bahre und breitete es über Körper und Gesicht. Dann ging sie hinaus, um nach Raeden zu sehen.


      Er hatte direkt über dem Herzen einen handtellergroßen Bluterguss. »Sind Sie okay?«, fragte Carrie.


      Er nickte. »Gott sei Dank gibt es kugelsichere Westen. Das hat mir den Arsch gerettet.«


      »Deinen Arsch hat die Kugel nicht getroffen«, warf einer aus dem Team ein, und die anderen lachten.


      »Sind Sie Mathison?«, fragte Raeden.


      »Ja.«


      »Wir mussten sie ausschalten. Tut mir leid«, sagte er.


      »Mir tut’s auch leid. Es gibt ein paar wichtige Fragen, die nur sie hätte beantworten können.«


      Als Carrie den Behandlungsraum verließ, sah sie David Estes bei Saul, Koslowski und Sanders stehen. Sie verfolgten auf einem Fernseher bei der Schwesternstation die aktuelle Berichterstattung. Auf dem Bildschirm waren der Polizeipräsident und sein Stellvertreter sowie der Bürgermeister zu sehen. Letzterer führte das große Wort.


      »Ich möchte noch einmal betonen, dass dank der ausgezeichneten Arbeit unserer Antiterrorabteilung sowie der Kollegen vom FBI der versuchte Anschlag gegen unsere Stadt vereitelt werden konnte, ohne dass Einsatzkräfte oder Bürger zu Schaden kamen. Ein wunderbares Beispiel dafür, was wir jeden Tag leisten, um unsere Bevölkerung zu schützen«, fügte der Bürgermeister stolz hinzu.


      »Klingt so, als hätte er’s selbst gemacht«, murmelte Sanders.


      »Mit den Leistungen anderer zu prahlen, das haben Politiker wirklich drauf«, meinte Saul.


      »Bis vor einer Stunde wusste er nicht mal von einer Gefahr.« Sanders verzog das Gesicht und wandte sich an Carrie. »Sie hatten übrigens recht. Die hatten es wirklich auf die Brooklyn Bridge abgesehen. Wir haben einen Plan im Wagen gefunden.«


      »Wie?«, fragte Saul.


      »Sie wollten den Truck wahrscheinlich bei einem der Brückentürme abstellen«, antwortete Sanders.


      »Hätte es funktioniert?«


      »Keine Ahnung. Das müssen die Statiker beurteilen, aber es könnte schon sein.« Er zuckte mit den Schultern. »Und das mitten in der abendlichen Rushhour. Es hätte viele Opfer gegeben.«


      Estes wandte sich vom Fernseher ab und sah Carrie an. »Alles okay?«, fragte er.


      »Dima ist tot. Sie hätte uns wichtige Antworten liefern können. Es gibt eine Menge offener Fragen, David.« Carrie schaute ihm in die Augen. »Viele.«


      Er blickte sich um.


      »Kann man hier irgendwo ungestört reden?«, fragte er eine Krankenschwester.


      »Da vorne ist eine Kapelle«, antwortete sie.


      »Gehen wir«, forderte er Carrie auf.


      »Vielleicht sollte ich mitkommen«, bot Saul an.


      »Ich möchte mich kurz unter vier Augen mit ihr unterhalten«, erwiderte Estes und ging den Gang hinunter. Carrie zögerte einen Augenblick, ehe sie ihm folgte. Sie betraten den leeren Raum, in dem außer ein paar Klappstühlen nur ein Sideboard mit Kreuz und Menora stand.


      »Ich musste dich einfach sehen«, begann er. »Und mit dir sprechen.«


      »Daran kann ich jetzt echt nicht denken, David. Wirklich nicht. Ich habe diese Frau gekannt. Sie war ein hübsches, lebenslustiges und naives Mädchen, hat gerne was getrunken und Männer verführt. Und nur des Geldes wegen für uns gearbeitet, nicht aus Überzeugung. Genauso wenig glaubte sie an diesen Dschihad-Wahnsinn. Am liebsten hätte sie sich einen reichen, gut aussehenden Typen geangelt, um sich von ihm auf Händen tragen zu lassen. Darum frage ich mich, was sie hier wollte. Wie konnte das geschehen? Erklär’s mir bitte.«


      »Keine Ahnung, aber wie ich dich kenne, wirst du nicht lockerlassen, bis du’s weißt.«


      Sie atmete tief durch. »Da hast du recht. Warum bist du hier?«


      »Ich wollte dich sehen.« Er blickte sich im Raum um. »Ich wohne im New York Palace in der Madison Avenue. Zimmer 4208. Man sieht die St. Patrick’s Cathedral und das Rockefeller Center.«


      »Ich bin keine Touristin, David. Das interessiert mich wirklich nicht.«


      »Hör zu.« Er sah auf seine Uhr. »Ich muss mich mit Cassani und dem Bürgermeister treffen. Mein Job kann manchmal ziemlich nervig sein. Es gibt Zeiten, da beneide ich die Leute unter mir, die die richtige Arbeit machen. Komm nachher vorbei, und wir reden über alles.«


      »Bin ich immer noch im Exil in der Intel Analysis? Wenn du mich nicht haben willst – Yerushenko kann mich brauchen.«


      »Später, Carrie, später.«


      Gemeinsam mit Saul saß sie an einem Tisch in der modern eingerichteten Bar des Marriott-Hotels. Auch jetzt, gegen Mitternacht, tummelten sich in der Bar noch jede Menge Geschäftsleute und unglaublich schlanke Frauen. Es war so laut, dass man den Kommentar zu den Basketballhighlights im Fernsehen kaum verstand.


      »Willst du darüber reden?«, fragte Saul.


      »Nein«, sagte sie und tippte die Limettenscheibe ihres Margarita mit dem Fingernagel an. »Sonst denkst du noch, du müsstest etwas unternehmen.«


      »Und das willst du nicht.«


      »Nein.«


      Ein paar Leute an der Bar lachten laut. »Hast du den Korbleger von Dwyane Wade gesehen?«, rief einer. »Echt der Hammer.«


      »Also wirklich, Carrie«, fuhr Saul fort. »Ich habe dir geraten, ihn zu überzeugen. Eine Affäre anzufangen, das meinte ich damit nicht.«


      »Es ist keine Affäre«, erwiderte sie, während sie immer noch mit ihrem Drink spielte.


      »Was läuft dann zwischen euch?«


      Sie sah ihm in die Augen. »Das geht dich nichts an. Außerdem, egal was du jetzt von mir denkst, hier in New York gibt es ein paar Leute, die vielleicht nicht mehr leben würden, wenn ich meinen Job nicht gemacht hätte. Also halt mir bitte keine Vorträge, Saul. Das habe ich nicht verdient.«


      »Nein«, sagte er leise. »Hast du wirklich nicht.« Er nahm einen langen Schluck von seinem Single-Malt-Scotch. »Du warst verdammt erstklassig, aber die anderen haben ebenso ihren Teil beigetragen.«


      Sie schüttelte den Kopf, sodass ihr langes blondes Haar flog. »Wir hatten einfach Glück. Als die FBI-Typen anfingen zu schießen, rechnete ich schon mit dem Schlimmsten. Eine Kugel in die Kartons mit dem HMTD – und halb Brooklyn wäre in die Luft geflogen.«


      »Glück gehört eben dazu. Napoleon wollte angeblich keine klugen Generäle, sondern welche mit einem glücklichen Händchen.«


      »Schön für Napoleon.« Carrie legte ihm die Hand auf den Arm. »Tu nicht so, als wärst du mein Vater, Saul. Ich habe einen, und der reicht mir voll und ganz. Weißt du, wenn ich wählen müsste, von den Taliban geschnappt und gefoltert zu werden oder meine Kindheit noch mal zu erleben – ich weiß nicht, wofür ich mich entscheiden würde.«


      »Oh, ich hatte keine Ahnung«, räumte er betreten ein. »Aber es stimmt schon, dass ich dir gegenüber einen gewissen Beschützerinstinkt an den Tag lege. Ich habe dich immerhin rekrutiert, obwohl ich nicht weiß, ob es wirklich zu deinem Besten war.« Er blickte zum Fernseher hinüber, über den Basketballszenen flackerten. »Bedeutet er dir etwas?«


      »Wenn du wissen willst, ob ich David anziehend finde? Ja. Wie auch immer: Urteile nicht zu hart, solange ich meinen Job mache.«


      »Und das hervorragend. Was du heute geleistet hast, war großartig. Du bist gut, Carrie. Verdammt gut.«


      Sie blickte sich um und nahm ihre Jacke. »Die Sache ist nicht vorbei. Es sind noch zu viele Fragen offen. Weißt du, was ich jetzt tun sollte?«


      Er nickte. »Beirut.«


      Sie stand auf und drückte seine Schulter. »Du verstehst mich wirklich.«


      »Und Estes?«


      »Das ist die Eine-Million-Dollar-Frage.«


      »Sei vorsichtig.« Er signalisierte der Kellnerin, ihm einen weiteren Scotch zu bringen.


      »Warum? Wovor sollte ich Angst haben?«


      »Dass du kriegst, was du willst.«


      Sie fuhr mit dem Taxi zum New York Palace. Die Bäume im Hof waren mit Lichtern behängt.


      Ich bin wie eine Nutte – von einem Etablissement ins nächste, dachte sie lächelnd, als sie die Lobby mit der prächtigen Treppe betrat. Sie sollten die Hotelbewertungen von Nutten schreiben lassen. Niemand sonst verbringt so viel Zeit in fremden Betten.


      Mit dem Aufzug fuhr sie ins zweiundvierzigste Stockwerk hinauf, wo David Estes ihr beim ersten Klopfen die Tür seines Zimmers öffnete. Er hatte sein Sakko und die Krawatte abgelegt und hielt ein Glas Rotwein in der Hand.


      »Es stimmt«, sagte sie, als sie eintrat. »Man sieht wirklich das Rockefeller Center.«


      »Was trinkst du?«, fragte er.


      »Ist bei dem Angebot im Kühlschrank vielleicht ein Tequila dabei?«


      »Mal sehen.« Er ging zur Minibar und kam mit einem Fläschchen José-Cuervo-Tequila und einem Glas zurück. »Möchtest du Eis?«


      Sie verzog das Gesicht. »Cuervo. Man sollte meinen, ein so nobles Haus hätte Interessanteres zu bieten. Cheers.« Sie schraubte den Verschluss ab und trank direkt aus der kleinen Flasche.


      »Cheers«, antwortete er, nahm einen Schluck und stellte das Weinglas ab. Er legte die Arme um sie, zog sie an sich und küsste sie. Erst erwiderte sie seinen Kuss, dann schob sie ihn zurück.


      »Wolltest du darüber reden? Dann solltest du vorher besser das Geld auf die Kommode legen«, schlug sie mit einem Schuss Zynismus vor.


      »Du weißt, dass ich es nicht so gemeint habe. Du gehst mir nicht mehr aus dem Kopf, und ich habe endgültig die Nase voll von meiner Ehe. Ich weiß nicht genau, was du für mich bist, aber eine Hure ganz bestimmt nicht«, betonte er.


      Sie setzte sich auf das Sofa und blickte durch das Fenster auf die hohen Bürotürme hinaus. In einigen Fenstern brannte trotz der späten Stunde noch Licht. »Okay, David, ich finde dich sehr attraktiv. Ich will mit dir schlafen. Vielleicht sogar mehr als das. Nur sind wir nicht irgendwelche Leute – wir arbeiten in einer Branche, in der wir von Spionen umgeben sind. Wir könnten das unmöglich geheim halten. Also, was schlägst du vor?«


      Er rückte mit seinem Stuhl näher zu ihr heran, beugte sich zu ihr, die Hände auf den Knien. »Ich weiß es nicht, doch ich will dich. Und es ist nicht nur Sex. Keine Ahnung, was draus werden kann. Hast du eine Idee?«


      »Ja.« Sie nickte. »Jedenfalls kein Happy End. Nicht für mich und nicht für dich. Es würde nicht funktionieren. Ich bin weder der Hausfrauentyp noch die Richtige für dich, sondern eine CIA-Agentin mit vielen Wenn und Aber. Wir müssen Klarheit schaffen, wir beide.«


      Er atmete tief durch und lehnte sich zurück.


      »Ich glaube, ich brauche erst mal einen neuen Drink«, sagte er. »Du auch?«


      Aus der Minibar holte er zwei Fläschchen Grey Goose, schenkte den Wodka in zwei Gläser ein und gab ihr eines. »Worauf trinken wir?«


      »Auf die Wahrheit.«


      »Okay, ich habe in Harvard studiert. Veritas.« Sie tranken. »Und dann sehen wir ihr ins Auge.«


      »Bevor wir über uns sprechen, müssen wir uns mit der ganzen Scheiße beschäftigen, die da abläuft. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, sagte sie. »Am besten mit Beirut.«


      Er nickte. »Was war in Beirut?«


      »Verdammt, David, du bist so ein kluger Kopf, du glaubst doch Fieldings Bullshit genauso wenig wie Saul, und trotzdem hast du mich aus dem NCS verbannt. Warum? Und wieso entdecke ich plötzlich zensierte Unterlagen aus unseren Stationen in Beirut und Damaskus? Aber es kommt noch dicker: Fielding hatte elf Telefonnummern – und von dreien wurden Anrufe, die in einem bestimmten Zeitraum eingingen, aus der NSA-Datenbank gelöscht. Jetzt rate mal, wann das passierte?«


      »Ungefähr zu der Zeit, als du aus Beirut zurückgekommen bist?«


      Sie sah ihn scharf an. »Woher weißt du das?«


      »Ich hab’s nicht gewusst.« Er sah ihr in die Augen. »Allerdings hatte ich einen Verdacht. Das ist schlimm. Sehr schlimm.«


      »Wer sollte so etwas tun?«


      »Nicht nur wer. Die wichtigere Frage lautet, warum.«


      »Glaubst du mir?«, flüsterte sie und legte die Hand auf sein Knie.


      »Ja.« Er griff nach ihrer Hand. »Scheiße«, sagte er, verzog das Gesicht und blickte zur Seite.


      »Wer ist es?«


      »Ich weiß es nicht. Nur: Fielding und unser Boss Bill Walden kennen sich seit sehr langer Zeit.«


      »Darum hast du lieber mir auf die Finger geklopft. War es das?«


      »Nicht ganz, denn immerhin habe ich dich im Spiel gelassen. Saul glaubt an dich, Carrie. Bei mir war es ein bisschen komplizierter.«


      »Weil du auf mich stehst?«, fragte sie.


      Einen Moment lang schwiegen beide. Sie saßen da und betrachteten die Skyline draußen.


      »Da ist noch etwas«, begann sie schließlich.


      »Was?«


      »Dieses Mädchen, Dima. Sie war ursprünglich Fieldings Informantin, hat erst zum Schluss für mich gearbeitet.«


      »Was ist mit ihr?«


      »Lassen wir einmal die ganzen offenen Fragen beiseite, zum Beispiel wie wahrscheinlich es ist, dass Sunniten und Schiiten zusammenarbeiten, al-Kaida und Hisbollah. Bleiben wir einfach bei der Person Dima. Ich habe sie bestimmt hundertmal besser gekannt als Fielding und sie sogar so betrunken erlebt, dass sie nicht mehr stehen konnte. Sie war fröhlich und sexy und wusste zugleich wie jede Frau, dass ihre Schönheit ein Ablaufdatum hatte. Deshalb suchte sie im Grunde bloß den passenden Mann. Sie hat’s mir selbst gesagt: Hätte sie einen reichen Typen gefunden, der nicht gerade abstoßend aussah, hätte sie ihm das Hirn aus dem Schwanz gelutscht. Und jetzt erklär mir mal: Wie kann so jemand zur glühenden Dschihad-Kämpferin werden? Das passt einfach nicht zusammen.«


      »Stimmt«, pflichtete er ihr bei. »Willst du nach Beirut zurück?«


      »Ich muss. Dort liegen alle Antworten.«


      »Was ist mit uns?«


      »Mit uns, das ist unmöglich. Einer von uns müsste die Firma verlassen.« Sie nahm seine Hand. »Ich tu’s nicht, und du solltest es auch nicht tun, David.«


      »Nein.« Er verzog das Gesicht.


      »Da wären wir nun, zwei Waisen im Sturm. Veritas«, sagte sie und nahm einen Schluck Wodka.


      »Tja, was nun?« Er blickte sich um. »Nettes Zimmer.«


      »Perfekt für untreue Ehefrauen und Ehemänner.«


      »Es war nicht nur der Sex, weißt du. Es hat mir geschmeichelt, dass sich eine attraktive junge Frau wie du für mich …« Er zögerte. »Ich habe mich zum ersten Mal seit Jahren wieder so richtig lebendig gefühlt. Das ist verdammt schön, oder?«


      »Geht mir genauso.« Sie stand auf, setzte sich auf seinen Schoß und küsste ihn.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 18
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      »Ich wusste, du kommst zurück. Keine Sekunde habe ich daran gezweifelt«, sagte Virgil und deaktivierte die Alarmanlage, bevor er die Tür einen Spalt weit aufdrückte. Einen Funkscanner wie eine Kerze in der Hand haltend, betrat er vorsichtig die Wohnung und begann, sie nach zusätzlichen Sicherheitsvorkehrungen abzusuchen.


      Sie befanden sich im dreizehnten Stock eines Hochhauses im modernen Beiruter Stadtteil Verdun. Die Wohnung gehörte Rana Saadi, einer libanesischen Schauspielerin, die durch ihre Rolle in einem Film über das Liebesleben von Frauen, der in einem Beiruter Friseursalon spielte, bekannt geworden war. Laut den Informationen auf dem USB-Stick, den Jimbo ihr gegeben hatte, rief Fielding mindestens zweimal die Woche ihre Nummer an. Sie gingen zwar nie wirklich gemeinsam irgendwohin, besuchten aber, wie Virgil behauptete, manchmal dieselbe Veranstaltung oder Party.


      Carrie folgte ihrem Kollegen in die Wohnung. Er hob einen Finger an die Lippen und suchte mit dem Scanner nach verborgenen Kameras und Wanzen, überprüfte die Lampen, das Telefon und die Steckdosen. Unterdessen streifte Carrie Latexhandschuhe über und inspizierte in Ranas Schlafzimmer die Schubladen und den Kleiderschrank. Sie achtete darauf, jedes Stück wieder genauso hinzulegen, wie sie es vorgefunden hatte.


      »Alles okay«, flüsterte er. »Sprich trotzdem lieber nicht«, fügte er leise hinzu.


      Carrie nickte und machte weiter, tastete mit den Fingerspitzen über das oberste Brett im Kleiderschrank und fand ein Fotoalbum. Nachdem sie sich die exakte Lage eingeprägt hatte, nahm sie es vorsichtig heraus, setzte sich auf den Boden und begann zu blättern, während Virgil überall in der Wohnung Wanzen und versteckte Kameras installierte, bis jedes Zimmer aus allen Blickwinkeln erfasst wurde. Eine »360-Grad-Überwachung«, hieß das im CIA-Jargon.


      Das Fotoalbum enthielt hauptsächlich Bilder, die Ranas Karriere von ihren Anfängen als junges Model bis zu ihren Fernseh- und Filmrollen dokumentierten und ihre Entwicklung vom dünnen Mädchen mit langem kastanienbraunem Haar und einem Hündchen im Arm zur schwarzhaarigen Sexbombe im tief ausgeschnittenen Kleid veranschaulichten.


      Ein Foto jedoch ließ Carrie innehalten. Es handelte sich um eine Zeitschriftenanzeige für Aishti, eine Kette kleiner Luxuskaufhäuser. Darauf war Rana mit zwei anderen Models in einem Laden zu sehen, alle drei unglaublich chic und schlank, und eine von ihnen war Dima. Vorsichtig löste Carrie den Kleber und zog das Foto von dem Karton ab, betrachtete die Rückseite, die einen Stempel trug: François Abou Murad, Rue Gouraud. Carrie kannte die Straße im Gemmayzeh-Viertel. Sie drückte das Bild wieder an und fotografierte es mit ihrem Handy.


      Dima und Rana hatten sich also gekannt. Waren sie Kolleginnen gewesen? Rasch blätterte sie den Rest des Albums durch, fand jedoch nichts Interessantes mehr. Nachdem sie es an seinen Platz zurückgelegt hatte, durchsuchte sie die Taschen der Kleidung und entdeckte in einer kurzen Velourssamtjacke ein Handy. Sie nahm es heraus und brachte es Virgil.


      Wie nicht anders zu erwarten, kannte er sich aus. Mithilfe einer speziellen NSA-Technologie hackte er sich in das Handy ein, um via SIGINT-Satellit jedes Gespräch, das mit dem Handy geführt wurde, abhören zu können. Er tippte auf das Display und rief die Handynummer auf, sah dann Carrie an. Es war nicht die Nummer, die Fielding angerufen hatte – Rana musste also noch ein anderes Handy besitzen. Wofür war dann dieses hier?


      Virgil sah auf seine Uhr. Sie hielten sich schon fast vierzig Minuten in der Wohnung auf. Die Zeit wurde langsam knapp. Carrie steckte das Handy zurück in die Jackentasche und nahm sich einen Tisch im Wohnbereich vor, den Rana offenbar als Schreibtisch benutzte. Sie durchsuchte gerade die Schubladen, als sie eine SMS erhielt. Ziad Atawi war einer von Carries ältesten Informanten in Beirut und Mitglied der Forces Libanaises, einer ursprünglich maronitisch-christlichen Miliz, die sich inzwischen als politische Partei etabliert hatte und sich in der Allianz des 14. März engagierte. Carrie hatte sich mit ihm und Virgil zusammengetan, ohne dass irgendjemand in der Station Beirut davon wusste, schon gar nicht Fielding.


      »Sie verlässt Bob’s«, lautete die kurze Nachricht. Bob’s Easy Diner war ein beliebtes armenisches Restaurant in der Rue Sassine, nur wenige Blocks von der Wohnung entfernt. Das bedeutete, Rana würde in wenigen Minuten zu Hause sein. Carrie ging zu Virgil hinüber und zeigte ihm die Nachricht. Sie mussten weg.


      Bevor sie gingen, aktivierte Virgil noch die Alarmanlage und verschloss die Tür. Wenige Minuten später trennten sie sich auf der belebten Straße. Er kehrte ins Iroquois zurück, das neue sichere CIA-Haus in der Nähe des muslimischen Friedhofs, um Rana von dort aus zu überwachen. Carrie hingegen nahm ein Sammeltaxi zur Corniche, der von Palmen gesäumten Strandpromenade, um sich mit Fatima alias Julia zu treffen. Bevor sie ausstieg, zog sie sich ein schwarzes Kopftuch übers Haar.


      Fatima wartete bereits in ihrer schwarzen Abaya samt Schleier beim Mövenpick-Hotel nicht weit von der Stelle, wo sich die Touristen versammelten, um die aus dem Meer aufragenden Taubenfelsen zu fotografieren.


      »Liebste Freundin, afdal Sadiqa, Kamillenblüte, vom Tau gekühlt«, sagte Carrie auf Arabisch und nahm Fatimas Hand.


      »Das ist von Ibn Arabi«, entgegnete Fatima mit leuchtenden Augen.


      »Sie ist die Medizin, sie ist die Krankheit«, rezitierten sie gemeinsam die berühmten Zeilen des Gedichts.


      »Ich habe dich vermisst«, sagte Carrie.


      »Und ich dachte, du kommst nie mehr zurück.«


      »Ich würde immer zurückkommen. Und noch etwas: Was du mir anvertraut hast, rettete viele Menschenleben. Egal was andere sagen – es war großartig und mutig von dir.« Sie hielten sich an den Händen wie Schulmädchen und schlenderten über die Promenade, lauschten dem Rauschen des Windes in den Palmen und schauten hinaus auf das in der Sonne glänzende Meer.


      »Wirklich?«, fragte Fatima. »Glauben sie mir jetzt?«


      »Absolut. Sie wissen, welch wertvolle Dienste du leistest.« Carrie zögerte einen Augenblick. »Wie geht es dir sonst?«


      »Nicht gut«, antwortete Fatima. »Manchmal denke ich, er will mich umbringen. Es gibt Momente, da wäre ich lieber sein Hund als seine Frau.«


      »Nein, Habibi, meine Liebe, sag das nicht. Wie kann ich dir helfen?«


      Die Freundin blieb stehen. »Ich will nach Amerika und mich scheiden lassen. Das will ich.«


      »Inschallah, ich werde tun, was ich kann. Ich schwöre es.«


      »Du brauchst nicht zu schwören, Carrie. Ich glaube dir, wenn du es sagst – ich weiß, dass du alles versuchst. Aber wie kam es, dass du zurückdurftest?«


      »Wegen dir«, antwortete Carrie und drückte Fatimas Hand. »Wirklich.«


      »Dann bin ich froh, dass ich es getan habe.«


      Sie spazierten die Promenade entlang, kauften sich an einem Stand ein Eis, das sie im Gehen schleckten.


      »Gibt es etwas Neues?«, fragte Carrie.


      Die junge Libanesin blieb stehen und beugte sich zu ihr. »Im Süden wird etwas passieren. Auf der israelischen Seite der Grenze«, flüsterte sie.


      »Ein Terroranschlag?«


      Fatima schüttelte den Kopf. »Mehr als das. Eine gezielte Provokation.« Sie blickte sich argwöhnisch um. »Sie legen es auf einen neuen Krieg an.«


      »Wo wird es passieren?«


      »Das weiß ich nicht genau. Abbas wird in den Süden geschickt, in eine Stadt an der Grenze, nach Bint Dschubail. Sie haben unterirdische Anlagen dort, als Falle für die Israelis. Mehr weiß ich nicht.«


      »Gut. Es gibt da noch etwas.« Carrie zog ihr iPhone hervor. »Ich möchte dir etwas zeigen«, sagte sie und rief Dimas Passfoto auf. »Kennst du dieses Mädchen? Hast du sie schon mal gesehen?«


      Als Fatima den Kopf schüttelte, zeigte sie ihr Ranas Bild auf dem Display. »Und die hier?«


      »Das ist Rana Saadi. Jeder kennt sie«, meinte Fatima.


      »Bist du ihr irgendwann begegnet? Hat Abbas vielleicht von ihr gesprochen?«


      Wieder schüttelte Fatima den Kopf. »Ich kann dir nicht helfen. Leider.«


      »Egal. Ich bin so froh, dich zu sehen.«


      Fatima sah sie eindringlich an. »Du vergisst das nicht mit Amerika?«


      »Bestimmt nicht«, versicherte Carrie. »Ich verspreche es dir.«


      In der Rue Gouraud stieg sie die Treppe zu dem Fotostudio hinauf, das sich im ersten Stock eines Gebäudes aus der Kolonialzeit befand. Hinter der Glastür saß eine sehr hübsche junge Empfangsdame hinter einem ultramodernen Schreibtisch.


      »Bonjour. Haben Sie einen Termin?«


      »Ich habe angerufen, vom Fernsehsender Al Jadeed.« Carrie reichte ihr die Karte mit dem Jadeed-Logo, die sie gestern eigens angefertigt hatte.


      »Ja, ich erinnere mich. François – Monsieur Abou Murad – ist im Studio. Ich sage ihm, dass Sie hier sind.«


      Carrie betrachtete die Fotos an den Wänden, während sie wartete. Modeaufnahmen und Titelbilder für Zeitschriften, eine Fotoserie mit Models in gestreiften Bikinihöschen, von hinten fotografiert. Abou Murad ließ sich sehr viel Zeit, als wolle er demonstrieren, wie wichtig und beschäftigt er sei. Nach einer Viertelstunde erschien er endlich, entschuldigte sich und bat sie in sein Studio, einen Raum voller Leinwände und Scheinwerfer. Durch die hohen Fenster sah man weitere Häuser im Kolonialstil.


      »Ich dachte, Sie würden ein Team mitbringen«, sagte er enttäuscht. Der Mann war extrem klein, beinahe kleinwüchsig, und trug die Haare wie die Rockmusiker in den Siebzigerjahren, ziemlich lang und etwas wild also.


      »Wir führen immer zuerst ein Vorgespräch. Das spart Zeit«, erklärte sie. Dann setzten sie sich auf Regiestühle. Auf einem kleinen Tisch zwischen ihnen standen Gläser und Flaschen mit Sohat-Mineralwasser.


      »Meine Karriere ist wirklich unglaublich verlaufen«, sagte Abou Murad.


      »Das kann ich mir vorstellen. Mögen Sie Frauen?«


      »Sehr.« Er grinste anzüglich und starrte unverhohlen auf ihre Brüste. »Das beruht übrigens ganz auf Gegenseitigkeit.«


      »Zumindest trifft es vermutlich auf die zu, denen Sie schöne Werbeaufnahmen verschaffen.« Sie stellte ihren Laptop auf den Tisch und klickte das Foto von Rana, Dima und dem dritten Model an.


      »Was soll das?«, fragte er scharf.


      »Kennen Sie Rana und Dima? Und wer ist die Dritte?«


      »Marielle Hilal. Ein Möchtegernmodel«, antwortete er kopfschüttelnd.


      »Wieso Möchtegern? Sie ist doch sehr hübsch.«


      »Ja, aber zu prüde. Kein Taneek.« Carrie war der vulgäre arabische Ausdruck durchaus vertraut – er besagte, dass jemand nicht bereit sei, für die Karriere mit Männern zu schlafen. »So kriegt man nicht viel Arbeit.« Er zuckte mit den Schultern.


      »Was ist mit den anderen?«


      »Rana ist toll. Ich habe zweiunddreißig Titelbilder mit ihr gemacht. Natürlich kenne ich sie. Besser als ihre eigene Mutter.«


      »Und Dima?« Sie deutete auf den Bildschirm. »Sie haben sie gekannt, oder? Und bestimmt auch mit ihr geschlafen. Ich weiß, dass sie nicht prüde war, wenn es darum ging voranzukommen.«


      »Dima Hamdan. Was ist mit ihr?«


      »Haben Sie das Foto gemacht?«


      »Das wissen Sie doch schon.« Er sah sie unwillig an. »Was wollen Sie?«


      »Wie nahe standen sich Dima und Rana?«


      »Sie kennen sich. Warum reden Sie immer in der Vergangenheit? Was ist passiert?«


      »Sie ist tot«, antwortete Carrie.


      »Wer zum Teufel sind Sie? Gehören Sie zur Sûreté Générale?« Er erhob sich, obwohl er stehend kaum größer war als sie im Sitzen. »Sie gehen jetzt besser, Mademoiselle.«


      »Wenn ich gehe, kriegen Sie Besuch von Leuten, die Ihnen um einiges unangenehmer sein dürften.« Sie öffnete ihre Handtasche und griff hinein. »Wir bringen es besser gleich hinter uns.«


      Einige Augenblicke schwiegen sie und rührten sich nicht. Carrie sah Staubflocken im Sonnenlicht tanzen, das durch die Fenster hereinfiel. Es war so still, dass man fast glaubte, die Stäubchen fallen zu hören.


      »Wollen Sie mir drohen?«, fragte er.


      »Das brauche ich nicht. Sie sind Libanese und wissen sehr gut, was hier passieren kann.«


      Die Anspielung war klar. Das Leben in diesem Land konnte schnell gefährlich werden. Besonders wenn man sich zur falschen Zeit am falschen Ort aufhielt.


      »Was wollen Sie?«, fragte er stirnrunzelnd.


      »Erzählen Sie mir von Dima und Rana. Wie nahe standen sie sich?«


      »Sie kannten sich eben. Wollen Sie wissen, ob sie miteinander schliefen?«


      Das war ja etwas ganz Neues, dachte Carrie verwundert. »Haben sie?«


      »Für kurze Zeit. Nur zum Spaß. Männer waren ihnen lieber. Sie kamen übrigens gemeinsam nach Beirut.«


      »Wirklich?« Carries Herz begann vor Aufregung schneller zu schlagen. In der Akte, die Fielding ihr gegeben hatte, stand nichts davon, dass Dima nicht aus Beirut stammte. »Wo waren sie denn zu Hause?«


      »Im Norden. Dimas Familie lebt in Halba in Akkar, Ranas in Tripoli.«


      Interessant. Bei beiden Regionen handelte es sich um sunnitisch dominierte Gebiete, dachte Carrie. Was zum Teufel hatte Dima mit Nightingale, einem alawitisch-schiitischen Syrer zu tun gehabt? Und was war mit ihrer angeblichen Zugehörigkeit zum maronitischen Christentum und zur Allianz des 14. März? Aber egal ob Christin oder Sunnitin – ihre Verbindung zu Nightingale oder zur Hisbollah ergab so oder so keinen Sinn. Der Syrer musste definitionsgemäß dem feindlichen Lager angehören, und im Libanon die Grenzen der Glaubensgruppen überschreiten zu wollen ließ sich mit dem Versuch vergleichen, in Kalifornien mit verbundenen Augen eine Autobahn zu überqueren.


      »Das sind sunnitische Gebiete«, sagte sie argwöhnisch, und der kleine Mann nickte. »Was wollen Sie damit sagen? Dass Dima und Rana Sunnitinnen waren?«, fragte sie.


      »Ich? Ich sage gar nichts.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich fotografiere Frauen. Schöne Frauen. Das ist alles.«


      »Haben sie nie darüber gesprochen?«


      »Nicht mit mir.« Er zog eine rote Packung Gauloises Blondes hervor und zündete sich eine Zigarette an.


      »Aber Sie vermuten, dass es sich so verhält. Wussten Sie denn, dass Dima mit der Allianz des 14. März zu tun hatte?«


      Er zuckte erneut die Achseln. »Ich habe mit keiner von beiden über Politik gesprochen. Nur über Mode, Fotos und Vögeln«, erklärte er und zupfte einen Tabakkrümel von seiner Zunge.


      »Dima verschwand vor über einem Monat plötzlich von der Bildfläche. Wo ist sie hin?«


      »Sie sind also doch von der Sûreté oder der CIA oder was weiß ich. Sagen Sie’s mir.«


      »Sie wissen wirklich nichts?«


      »La adri«, sagte er achselzuckend. Keine Ahnung. »Fragen Sie Rana. Sie weiß es vielleicht.«


      »Erzählen Sie mir von Rana. Gehört sie irgendeiner Gruppe an?«


      »Bedaure. Und selbst wenn ich’s wüsste, würde ich es Ihnen nicht verraten.« Er grinste spöttisch.


      »Glauben Sie mir, ich kann Sie zum Sprechen bringen.« Carrie beugte sich vor, riss ihm die Zigarette aus dem Mund und drückte sie an seiner Wange aus.


      »Auuu«, heulte er auf und sprang zurück. »Verdammtes Miststück!« Er goss sich Wasser in die Hand und betupfte damit seine brennende Wange. Die Empfangsdame kam hereingelaufen und starrte sie beide an.


      »Sagen Sie ihr, sie soll rausgehen«, befahl Carrie. »Und machen Sie keine Dummheiten.«


      »Okay, Yasmine. Gehen Sie wieder an Ihren Platz«, sagte er zu dem Mädchen. Sie zögerte einen Augenblick und wandte sich zum Gehen.


      »Tun Sie das ja nicht noch mal, Sie Luder«, schimpfte er und berührte behutsam mit dem Finger die Brandwunde auf seiner Wange.


      »Dann zwingen Sie mich nicht dazu«, erwiderte sie. »Ist Rana bei irgendeiner Gruppe?«


      »Ich weiß es nicht. Fragen Sie sie selbst«, antwortete er mürrisch.


      »Hat sie einen Freund?«


      Er zögerte. »Untersuchen Sie Dimas Tod? Geht es darum?«


      Carrie nickte. Er blickte zum Fenster und wandte sich wieder ihr zu. »Ich kann’s nicht glauben, dass sie tot ist. Ich habe sie gemocht«, sagte er.


      »Ich auch.«


      »Arme Kleine.« Er zog die Stirn kraus. »Dima hatte einen neuen Freund, aber ich habe ihn nie gesehen. Er stammte aus Dubai.« Murad rieb Daumen und Zeigefinger aneinander, um anzudeuten, dass es sich um einen Typen mit viel Geld handelte. »Ich nahm an, sie sei nach Dubai gegangen. Es stimmt, dass sie wochenlang keiner gesehen hat. Arme Dima.«


      »Und wer ist Ranas Freund?«


      »Ein Amerikaner. Scheint ebenfalls Geld zu haben.« Er lächelte höhnisch. »Rana ist ein teures Vergnügen.«


      »Kennen Sie seinen Namen?«


      Seine Antwort versetzte ihr einen Schock – wenn das stimmte, war die gesamte Mission in Beirut in Gefahr. »Warum fragen Sie überhaupt?«, antwortete der Libanese. »Das müssen Sie doch am besten wissen. Schließlich ist er von der CIA.«
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      Das altmodische Steinhaus stand auf einem Hügel, von dem man auf die Stadt Bebnin und das Meer hinunterblickte. Sie hörte sich im Salon Tagmil um, denn in Friseurgeschäften erfuhr man auch im Nahen Osten alles über jeden. Vor allem konnten Frauen sich hier ungestört austauschen.


      Dimas Eltern waren verstorben, doch es gab noch Verwandte, erzählte man ihr, und bereits wenig später saß sie im Wohnzimmer einer älteren Tante, Khala Majida, und trank mit ihr Eistee nach libanesischer Art, nämlich mit Rosenwasser und Pinienkernen. Sie saßen auf dem Sofa, und durch die geöffnete Balkontür schien die Sonne herein. Carrie trug Jeans und einen Sweater, dazu ein Kopftuch, und erzählte Tante Majida, sie sei eine Freundin von Dima aus Amerika. Dass Dima tot war, verschwieg sie ihr.


      »Hat sie Ihnen erzählt, dass ihr Vater Hamid Ali Hamdan bei al-Murabitun war?«, fragte die Tante auf Arabisch.


      »Ja«, log Carrie. Die Murabitun war die stärkste sunnitisch geprägte Miliz während des langen libanesischen Bürgerkriegs gewesen. Auch davon hatte nichts in Dimas Akte gestanden, und das Mädchen selbst erwähnte es mit keiner Silbe.


      »Er hat an der Seite von Ibrahim Koleilat gekämpft. Die Israelis haben ihn 1982 getötet – wir gehören alle Allah, dem Allmächtigen. Mögen diese Söhne von Affen und Schweinen in der Hölle verrotten. Dima war damals ein kleines Kind. Es war schwer für sie, ohne Vater aufzuwachsen.«


      »Sicher«, murmelte Carrie und blickte sich um. Sie tat sich schwer, die Dima, die sie aus Beirut kannte, mit dieser orthodox sunnitischen Umgebung in Verbindung zu bringen.


      »Und dann bekam ihre Mutter auch noch Krebs.« Die Tante schüttelte den Kopf. »Ihre Großmutter und ich haben uns um Dima gekümmert, doch als sie nach Beirut ging, sahen wir sie nie wieder.«


      »Wieso ging sie aus Halba weg?«


      »Kennen Sie die berühmte Schauspielerin Rana? Man sieht sie oft im Fernsehen.«


      »Rana Saadi?«, fragte Carrie, während sich ihre Gedanken überschlugen. Offenbar handelte es sich nicht um eine zufällige Bekanntschaft.


      »Ja, die. Ranas Vater und der arme Hamid Ali – Allah sei seiner Seele gnädig – waren Freunde in der Murabitun. Rana, deren Familie aus Tripoli stammt, nahm sie mit nach Beirut. Sie wollten Models werden. Ich habe ihr davon abgeraten. In Beirut gibt es viele Christen und Ungläubige. Vieles dort ist haram, habe ich sie gewarnt, verboten. Sie wollte nicht auf mich hören. ›Ich habe nur mein Aussehen, Khala. Das ist meine einzige Chance. Und ich gehe ja mit der Tochter vom Freund meines Vaters‹, sagte sie.«


      »Warum hat Rana sie mitgenommen?«


      »Ikram. Eine Ehrenschuld. Hamid Ali rettete Ranas Vater im Bürgerkrieg das Leben.«


      »Ihr Vater – Allah sei seiner Seele gnädig – war bestimmt ein Held, aber Dima selbst ist nicht politisch oder sehr religiös gewesen. Ich will damit nicht sagen, dass sie kein gutes muslimisches Mädchen wäre – Sie wissen schon, was ich meine«, tastete sich Carrie vor.


      Die Tante sah sie scharf an. »Sie wusste, wer ihr Vater war und wer sie war. Alhamdulillah. Gott sei Dank.«


      »Natürlich, Allahu akbar«, murmelte Carrie. Gott ist groß.


      »Allahu akbar«, bestätigte die Tante ernst.


      Dima war also eine sunnitische Muslimin, die sich weit von ihren Wurzeln entfernt hatte, dachte Carrie auf der Rückfahrt nach Beirut. Sie hatte sich Virgils Peugeot geliehen und fuhr auf der Küstenstraße nach Süden. Zu ihrer Linken zogen Felder und Dörfer vorbei, zur Rechten erstreckte sich jenseits der Häuser das Meer.


      Na ja, haben wir das nicht alle irgendwie getan?, hatte Saul zu bedenken gegeben, als sie gestern Abend auf ihrem verschlüsselten Handy mit ihm über Dima sprach und ihm von dem Schaden in der Station Beirut berichtete.


      »Wie schlimm ist es?«, fragte Saul, dessen Stimme aufgrund der Verschlüsselung ein wenig verzerrt klang.


      »Hör zu, wenn ein Modefotograf in Gemmayzeh weiß, dass Fielding von der CIA ist, dann weiß es hier jeder. So schlimm ist es.«


      »Und Dima?«


      »Sie stammt aus Halba. Was übrigens nicht in ihrer Akte stand.«


      Saul kapierte sofort – das mochte sie besonders an ihm. »Kann es sein, dass sie Sunnitin war?«, fragte er.


      »Ich werde es überprüfen. Eine Erklärung für die Sache in New York liefert uns das allerdings nicht. Eine sunnitische Operation, von Schiiten eingefädelt? Hinzu kommt, dass sie sich als maronitische Christin ausgab. Das passt doch alles nicht zusammen, vor allem nicht im Libanon.«


      »Da ist noch etwas anderes im Gange, das wir bislang übersehen haben«, meinte er. »Was ist mit der anderen Frau, dieser Rana?«


      »Sie kommt ebenfalls aus dem Norden. Tripoli. Also wahrscheinlich ebenfalls eine Sunnitin. Sie und Dima kannten sich durch ihre Väter, die der gleichen Miliz angehörten. Interessant, was?«


      »Was sagt dir das?«, fragte er.


      »Vielleicht steckt Rana mit drin.«


      »Könnte sein. Was noch?«


      »Sie waren Außenseiter. Beide.«


      »Sind wir das nicht alle irgendwie?«, erwiderte er und erinnerte sie damit an ein Gespräch, das sie kurz vor ihrer Abreise nach Beirut geführt hatten.


      Sie saß in Sauls Auto, der sie zum Dulles International Airport brachte.


      »Halt dich von der Station in Beirut fern, insbesondere von Fielding«, warnte er sie. »Sonst kriegst du nie raus, was da vor sich geht.«


      »Was ist, wenn wir uns zufällig über den Weg laufen? Beirut ist manchmal wie eine Kleinstadt.«


      »Sag ihm, du bist auf einer Special Access Operation.« Über solche Missionen durfte nur Bescheid wissen, wer direkt damit zu tun hatte – das galt selbst für Stationschefs. »Wenn er sich aufspielt, sag ihm, er soll sich an mich oder David wenden. Vergiss nicht, dass nach Möglichkeit niemand von der CIA erfahren soll, dass du wieder in Beirut bist.«


      »Außer Virgil.«


      »Ja, aber sonst niemand. Und an Langley kannst du dich auch nicht um Hilfe wenden – du bist ganz allein auf dich gestellt.«


      »Ist irgendwie mein Schicksal.«


      Als sie das sagte, erinnerte sie sich an das kleine weiße Haus in der Farragut Avenue in Kensington und an das große Wohnmobil, das ihr Vater eines Tages kaufte. Als ihn ein Nachbar fragte, wohin er fahren wolle, antwortete er, er werde mit der Familie zu den Großen Seen fahren, um das Wunder zu sehen.


      Sie und Maggie hatten keine Freunde, weil sie wegen ihres merkwürdigen Vaters nie Kinder nach Hause einladen konnten. Genauso wenig besuchten sie andere Kinder, weil sie sich fürchteten, Frank Mathison könnte anrufen oder plötzlich auftauchen. Da ihre Mutter ihnen keine Hilfe war, lebten sie in einem Haus des Schweigens, in dem jeder sich möglichst von den anderen fernhielt und Angst zu haben schien, die Verrücktheit des Vaters könnte ansteckend sein wie eine Grippe.


      »Manchmal denke ich, du bist lieber allein«, meinte Saul.


      »Ich war immer eine Außenseiterin.«


      »Das sind wir alle. Unser Job ist ein Geschäft für Außenseiter«, antwortete er.


      »Du auch?«


      »Machst du Witze? Kannst du dir vorstellen, wie es ist, als einziges jüdisch-orthodoxes Kind in einem kleinen Nest wie Calliope, Indiana, aufzuwachsen? In den Fünfzigern und frühen Sechzigern? Meine Eltern waren Überlebende des Holocaust, das machte sie ultraorthodox. Sie klammerten sich an Gott wie an eine Klippe über dem Abgrund. Mein Vater war zwar angesehen als Apotheker, doch ansonsten betrachtete man uns wie Marsbewohner. Meine Eltern verboten alles, was für sie gojisch war oder nach Götzenanbetung roch. Sie wollten mir sogar verbieten, den Treueschwur in der Schule zu sprechen, weil auf der Fahnenstange ein Adler aus Metall war. Ich hätte wahnsinnig gerne Baseball gespielt und durfte es nicht, weil vorher ein Gebet gesprochen wurde, in dem Jesus vorkam. Wir sind alle Außenseiter, Carrie. Diesen Job machen wir, weil es so ziemlich das Einzige ist, was für uns passt.«


      Als ein Anruf von Virgil kam, war sie kurz vor Byblos. Sie sah die Stadt, die sich an der Küste erstreckte und die Hügel hochzog. Weiße Häuser, Kirchen und eine Moschee.


      »Wir haben einen Treffer gelandet«, berichtete Virgil.


      »Ich höre.«


      »Unsere kleine Schauspielerin hat einen Anruf mit diesem Handy getätigt. Wohin er ging, habe ich durch die Datenbank deines Kumpels Jimbo rausgekriegt. Du scharst wirklich Bewunderer um dich, Sweet Pea.« Sein sarkastischer Spitzname für sie reimte sich auf Sweet C. für »Sweet Caroline«, einen alten Hit von Neil Diamond.


      »Lass den Scheiß, Vee. Wer war’s?«


      »Ein alter Freund von dir. Ein spezieller Singvogel.«


      O mein Gott! Nightingale, dachte sie aufgeregt. Taha al-Douni. Der Kreis schloss sich: Dima – Nightingale – Rana. Und nicht zu vergessen die dritte Frau auf dem Foto: Marielle. »Worüber haben sie gesprochen?«


      »Das erzähle ich dir heute Abend. Der übliche Ort? Viertel nach acht?« Virgil wollte nicht über eine Handyverbindung konkrete Treffpunkte nennen. Der übliche Ort war der Khalil-Gibran-Garten gegenüber dem UN-Gebäude in Hamra. Und was die Zeit betraf, so zog sie wie üblich fünfundvierzig Minuten von der genannten Zeit ab – das Treffen sollte also um halb acht stattfinden.


      »Okay, bis dann.«


      »Ma’al salaama«, sagte er spöttisch und beendete das Gespräch.


      Während sie die Küste entlangfuhr und das Meer im Sonnenlicht glitzern sah, fühlte sie sich beinahe frei und unbeschwert wie ein Vogel in den Lüften. Zwar fehlten nach wie vor Teile des Puzzles, aber sie spürte, dass sich eins zum anderen zu fügen begann. Ein entspanntes Wohlbehagen erfüllte sie, als würde sie in ein heißes Bad gleiten. Sie näherte sich der Lösung des Rätsels – es fehlte nicht mehr viel, um zu erkennen, was geschehen war und wer dahintersteckte. Die Erklärung für alles war zum Greifen nah und lediglich durch einen dünnen Schleier verborgen. Sie steuerte auf den Höhepunkt zu und fühlte sich beinahe an sexuelles Lustempfinden erinnert, wenn alles immer schöner und intensiver wurde.


      Sie überlegte, ob sie sich nicht vielleicht eine kleine Auszeit gönnen und sich die Gegend ansehen sollte. Die Kreuzritterburg etwa oder die römischen Ruinen. Sie könnte sich ein Zimmer in einem Hotel am Meer nehmen, an den Strand gehen, den Sand unter den nackten Füßen spüren. Einen Margarita schlürfen und die Meeresvögel beobachten, wie sie über dem Wasser kreisten und plötzlich herabstießen, wenn sie einen Fisch erblickten, und …


      Pass auf, rüttelte sie sich wach und konzentrierte sich wieder auf die Straße. Wann hatte sie eigentlich ihre letzte Tablette genommen? Deuteten ihre euphorischen Gedanken darauf hin, dass sie schon wieder im Begriff war, abzuheben?


      Scheiße!


      Konzentriere dich, Carrie. Lass dich nicht von dieser Störung treiben. Denk nach.


      Rana hatte Nightingale angerufen. Die gleiche Rana, die ein Verhältnis mit Fielding unterhielt und Dimas Freundin war. Der Kreis schloss sich. Sie musste jetzt hellwach bleiben. Verrückte Ideen wie Strand, Sand und Meer kamen ihr nur, weil ihr das Clozapin fehlte. Höchste Zeit, für Nachschub zu sorgen. Sie brauchte ihre Tabletten. Und sie musste verdammt aufpassen. Bei ihrer letzten Begegnung mit Nightingale hätte er sie beinahe erwischt. Wenn sie es mit ihm aufnehmen wollte, musste sie in Topform sein.


      Carrie sah auf die Uhr. Wenn sie aufs Tempo drückte, würde sie rechtzeitig in Beirut sein, um sich die Tabletten noch in der Apotheke zu besorgen, sobald sie sich mit Virgil getroffen hatte. Und dann würde sie Marielle Hilal suchen, die dritte Frau auf dem Bild, von der sie nach wie vor nichts wusste. Sie schüttelte den Kopf, zwang sich zur Konzentration und trat aufs Gas.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 20
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      Es war schon spät, und der Apotheker wollte gerade schließen, als sie ankam. Sie reichte dem Libanesen mit weißem Haarkranz ihr altes Rezept, doch der warf kaum einen Blick darauf. »Das ist abgelaufen, Mademoiselle«, sagte er.


      »Hier ist mein neues.« Sie legte zweihundert US-Dollar auf die Theke. Er betrachtete das Geld, ohne danach zu greifen. »Min fadluka«, fügte sie hinzu. Bitte. Die Verzweiflung in ihrer Stimme musste sie nicht vortäuschen – sie war echt.


      Mit einem kurzen Blick zur Tür steckte er das Geld ein und ging nach hinten. Während Carrie wartete, dachte sie an die Neuigkeiten, die sie von Virgil erfahren hatte. Rana würde sich morgen in Baalbek mit Nightingale treffen, in der Stadt mit den berühmten römischen Ruinen in der Bekaa-Ebene, ungefähr fünfundachtzig Kilometer nordöstlich von Beirut. Und sie, Virgil und Ziad fuhren ebenfalls dorthin.


      Der Apotheker kam mit zwei Tablettenpackungen zurück. »Sie wissen schon, dass Sie damit sehr vorsichtig umgehen müssen?«, warnte er.


      »Ich weiß, shukran«, dankte sie ihm.


      »Sie sollten einen Test machen, die Nebenwirkungen können sehr gefährlich werden.«


      »Ja, aber ich nehme sie schon seit Jahren ohne Probleme«, versicherte sie ihm. Jetzt gib sie schon her, fügte sie im Stillen ungeduldig hinzu. Es wurde Zeit, denn ihr Herz hämmerte bereits, und die Straße fing an, zu einem Gewirr aus beweglichen Mustern zu verschwimmen. Wenn sie nicht schnell eine Tablette schluckte, konnte sie für nichts garantieren. Gut möglich, dass sie den Mistkerl abmurkste.


      »Keine alten Rezepte mehr, Mademoiselle. Das nächste Mal will ich ein neues sehen«, betonte er.


      »Alles klar, Saiyid. Vielen Dank.« Was will er denn?, dachte sie. Dass ich ihm einen blase? Bitte, gib mir das Zeug endlich.


      »Gute Nacht, Mademoiselle.« Er reichte ihr die Medikamente in einer kleinen Plastiktüte.


      »Auf Wiedersehen.« Carrie eilte hinaus, ohne zurückzublicken, und betrat noch schnell einen Gemischtwarenladen, kaufte eine Flasche Wasser, um die Tablette hinunterzuspülen. Sie sah auf ihre Uhr. Kurz nach neun. Das Nachtleben kam langsam in Fahrt. Die Straßen waren verstopft, lautes Gehupe von allen Seiten.


      Sie musste Marielle finden, die dritte Frau.


      Die Adresse, die ihr der Fotograf Abou Murad genannt hatte, lag in der Rue Mar Youssef im armenischen Viertel Bourj Hammoud in einer belebten Straße. Die Wohnung befand sich in einem sechsstöckigen Haus, das mit der rot-blau-orange gestreiften armenischen Fahne geschmückt war. Im Erdgeschoss gab es ein schäbiges Kebab-Restaurant. Carrie steckte eine Kreditkarte zwischen Türschloss und Rahmen, um die Haustür zu öffnen.


      Im dunklen Treppenaufgang roch es nach gebratenem Fleisch, vermutlich kamen die Düfte aus der Restaurantküche. Sie fand die angegebene Wohnung und las im Lichtschein ihres Handys auf einem Klebestreifen am Türpfosten den Namen in arabischer Handschrift, aber »Hilal« stand da nicht. Sie lauschte an der Tür. Jemand sah fern. Es klang nach einer beliebten Serie um eine schöne Journalistin, die sich scheiden lassen wollte. Carrie klopfte an. Keine Reaktion. Sie wartete kurz und klopfte erneut. Augenblicke später hörte sie jemanden zur Tür kommen.


      Eine dünne Frau, etwa Mitte vierzig, mit blond gesträhntem Haar, in Jeans und einem roten B018-Club-T-Shirt öffnete die Tür.


      »Aiwa, was gibt’s?«, fragte sie auf Arabisch.


      »Ich suche Marielle«, sagte Carrie.


      »Ich weiß nicht, wen Sie meinen. Hier wohnt keine Marielle.«


      »Bitte, Madame. Ich bin eine Freundin von ihr und Dima Hamdan. Ich muss sie sprechen. Es ist dringend.«


      »Ich sage Ihnen doch, es gibt hier keine Marielle«, beharrte die Frau.


      »Läuft da gerade Kinda im Fernsehen?«, fragte Carrie. »Eine gute Serie.«


      Die Frau nickte. »Ja.« Sie drückte die Tür zu. »Tut mir leid, ich kann Ihnen nicht helfen.«


      »Warten Sie!« Carrie schob einen Fuß in den Türspalt. »Können Sie ihr wenigstens eine Nachricht übergeben? Ihr Leben ist in Gefahr.«


      »Ich weiß nicht, wer Sie sind – verschwinden Sie besser. Ich kenne keine Marielle Hilal«, versetzte die Frau.


      Carrie sah sie an. Erwischt, dachte sie. Gott sei Dank hatte sie ihre Tabletten genommen, sonst wäre ihr dieser Schnitzer wahrscheinlich entgangen.


      »Woher wissen Sie, dass ihr Nachname Hilal ist? Den habe ich nämlich gar nicht erwähnt.«


      Die Frau stand unschlüssig da und blickte sich um, als halte sie Ausschau nach einer Waffe. »Wenn Sie nicht sofort gehen, rufe ich die Polizei«, drohte sie.


      »Nur zu.« Carrie verschränkte die Arme. »Sie verbergen etwas. Ich glaube, die Polizei ist so ziemlich das Letzte, was Sie hierhaben wollen.«


      Die Frau zögerte, trat kurz auf den Flur, um sich zu vergewissern, dass Carrie allein war, und ließ sie herein. Einen Moment lang standen sie zögernd im Vorraum, dann gingen sie ins Wohnzimmer. »Woher kennen Sie Marielle?«, fragte sie und drehte sich zu Carrie um.


      »Durch Rana und Dima.«


      »Und woher kennen Sie Dima?«


      »Vom Le Gray und über den Modefotografen François Abou Murad.«


      Die Frau stand einen Moment lang da und überlegte. »Sie sagen, Marielles Leben sei in Gefahr. Wie meinen Sie das?«


      »Sie wissen genau, was ich damit meine, sonst würden Sie nicht versuchen, sie zu schützen. Ich muss mit ihr reden.« Sie beschloss, einen Schritt weiterzugehen. »Dima ist nämlich bereits tot, Madame.«


      Die Frau starrte sie fassungslos an. »Tot? Was reden Sie da?«


      »Ich muss Marielle sprechen. Es ist sehr, sehr dringend.«


      »Sind Sie Amerikanerin?« Die Frau musterte sie eingehend.


      »Ja. Ich bin Carrie, eine Freundin.«


      »Warten Sie.« Die Frau ging nach nebenan, und Carrie hoffte, dass sie Marielle holte.


      Es war alles seltsam. Diese Frau, vermutlich eine Verwandte von Marielle, sah kein bisschen armenisch aus, und in der Wohnung gab es ebenfalls nichts, was auf diese Herkunft hindeutete. Kein Kreuz, keine Bilder vom Berg Ararat, gar nichts. Warum lebte sie dann in Bourj Hammoud? Vielleicht aus Sicherheitsgründen – weil hier jeder jeden kannte und ein Fremder sofort auffiel.


      Im Fernsehen wurde Kinda gerade von einem Mann im Businessanzug bedroht, als die Frau zurückkam. »Sie trifft sich mit Ihnen heute nach Mitternacht im B018. Kommen Sie allein, sonst spricht sie nicht mit Ihnen.« Die Frau runzelte besorgt die Stirn. »Tut mir leid wegen der Vorsichtsmaßnahmen.«


      »Nein, es ist schon richtig«, betonte Carrie. »Sie ist vielleicht in großer Gefahr.«


      Der Nachtclub B018 lag in Karantina zwischen dem Beirut-Fluss, einem schmalen Rinnsal, und dem Hafen. Während des Ersten Weltkriegs war das Viertel ein Zufluchtsort für viele armenische Flüchtlinge gewesen, die den von den Türken verübten Massakern an ihrem Volk entkommen konnten. Später, während des libanesischen Bürgerkriegs, befand sich hier ein Lager für palästinensische Flüchtlinge, danach siedelte sich Industrie in der Gegend an. Und mittendrin seltsamerweise der exklusivste Club der Stadt.


      Von außen wirkte das B018 wie ein Raumschiff aus Beton, und während Carrie die Treppe zum unterirdisch gelegenen Eingang hinunterstieg, fragte sie sich, ob ihr Minikleid auch wirklich kurz genug war. Es war eines dieser Lokale, wo es auf solche Dinge ankam. Durch die geschlossene Tür hörte sie das Wummern der Musik so laut, dass die Wände vibrierten, und noch bevor sie an den Türstehern vorbei war, legte ein Mann im Hugo-Boss-Jackett den Arm um ihre Taille und fragte sie, ob sie einen Johnnie Walker Blue Label wolle. Zu Clubpreisen hätte so ein Drink um die fünfhundert Dollar gekostet.


      »Vielleicht später«, antwortete sie und löste sich aus seinem Griff. Die Türsteher musterten sie eingehend – es dauerte nur Sekunden, kam ihr jedoch vor wie eine Ewigkeit – und winkten sie durch; das Terani-Kleid und die Jimmy-Choo-Schuhe erfüllten offenbar ihren Zweck. Der Hauptraum, der wie ein Hangar mit einer endlos langen Theke wirkte, war gerammelt voll. Viele Anwesende tanzten ekstatisch zu Chris Browns »Run it«. Einige Frauen in hautengen Miniröcken wanden sich auf dem Bartresen zum Rhythmus der Musik, was begeistertes Gejohle hervorrief.


      Jemand drückte ihr einen Cocktail in die Hand, während ein umwerfendes Mädchen mit goldenem Lidschatten und violettem Lippenstift sie eingehend betrachtete. »Was für ein hübsches Gesicht, Cherie«, sagte sie. »Darf ich dich küssen?«


      Ohne die Antwort abzuwarten, küsste sie Carrie auf die Lippen und schob blitzschnell die Zunge in ihren Mund. Ganz anders, als einen Mann zu küssen, dachte Carrie. Irgendwie sanfter, verwirrend, nicht uninteressant.


      »Komm mit«, sagte das Mädchen und legte ihr die Hand auf die Brust.


      »Vielleicht später«, antwortete Carrie – diese Worte wurden langsam zu ihrem neuen Mantra – und eilte weiter. Sie schlängelte sich um die Tanzfläche herum, während sie nach Marielle Ausschau hielt. Sie hatte nur das eine Foto zur Orientierung und konnte bloß hoffen, dass die junge Frau ihr Äußeres nicht allzu sehr verändert hatte.


      Ein Mann nahm ihre Hand und küsste sie. »Darf ich dich auf einen Drink einladen, Habibi?«, sagte er. Sie löste ihre Hand aus seinem Griff und ging weiter. Die Musik war ohrenbetäubend, laserartige Lichter flammten auf, und jemand verkündete, gleich werde das Dach geöffnet, um das Sternenlicht hereinzulassen. Doch nichts geschah, außer dass die Musik wechselte und die Leute jetzt ekstatisch zu den Klängen der finnischen Symphonic-Metal-Band Nightwish tanzten.


      Carrie sah ein Mädchen, das Marielle sein konnte, am anderen Ende der Bar sitzen. Sie überquerte die Tanzfläche, wurde zweimal betatscht und konnte sich mit knapper Not einer Gruppe von drei Mädchen entziehen, die so entfesselt tanzten, dass ihre wippenden Brüste aus den Dekolletés zu springen drohten.


      Als sie näher herankam, erkannte sie Marielle. Sie hatte die Haare rot gefärbt, trug ein tief ausgeschnittenes Tanktop des Fußballvereins al-Ansar, dazu hautenge Escada-Jeans. Sie war nicht so hübsch wie auf dem Foto, aber ihr Gesicht wirkte interessant, dachte Carrie, während sie sich neben ihr an die Theke zwängte. »Wo können wir reden?«, fragte sie auf Arabisch.


      »Bist du Carrie?«, fragte Marielle dicht an ihrem Ohr.


      »Es ist zu laut hier. Gehen wir woandershin.«


      »Nicht bevor ich weiß, wer du wirklich bist. Also, woher stammt Dima? Weißt du es?«, flüsterte ihr die Rothaarige ins Ohr.


      »Aus Halba.«


      »Komm«, forderte Marielle sie auf, erhob sich von ihrem Hocker und verließ den Raum. Carrie folgte ihr auf einen Flur, wo sich eine Schlange vor der Damentoilette gebildet hatte. Marielle ging an den Wartenden vorbei, zog einen Schlüssel heraus und schloss am Ende des Gangs eine Seitentür auf. Um sicherzugehen, dass niemand sie beobachtete, schauten sie sich um und betraten erst dann den nur von einer nackten Glühbirne erhellten Lagerraum, an dessen hinterer Wand Kartons aufgestapelt waren. Selbst hier konnte man noch das Hämmern der Bässe vernehmen.


      »Ist Dima tot?«, fragte Marielle.


      Carrie nickte.


      »Ich hab’s gewusst. Diese Leute …« Marielle schüttelte bestürzt den Kopf.


      »Welche Leute?«


      »Ich kenne sie nicht, niemanden. Ich weiß bloß, dass sie gefährlich sind. Dima steckte in Schwierigkeiten.«


      »Woher wusstest du das?«


      »Dima und Rana haben ständig mit dem Feuer gespielt. Rana ist mit einem Typen zusammen, der wahrscheinlich von der CIA ist.«


      »Fielding?«, fragte Carrie.


      »Ein Amerikaner.« Sie nickte. »Wie du. Gehörst du auch dazu?«


      »Was denkst du?«


      »Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll vor lauter Angst, verstehst du? Wenn sie Dima umgebracht haben, kann mir das Gleiche passieren. Schau, wie meine Hand zittert.« Sie streckte ihre Hand in dem schwachen Licht aus.


      »Vor nicht ganz zwei Monaten ist Dima auf einmal spurlos verschwunden. Was ist damals passiert?«


      »Der Grund war er«, sagte Marielle.


      »Wer?«


      »Ihr neuer Freund. Mohammed. Mohammed Siddiqi. Sie war bei ihm.«


      »Der Mann aus Dubai?«


      »Wo hast du das gehört?«


      »Der Fotograf hat es gesagt, François.«


      »Unsinn. Mohammed ist Iraker. Aus Bagdad. Er behauptet zwar, er stamme aus den Emiraten, aus Katar, aber ich wusste, dass der Hundesohn lügt.« Sie verzog angewidert das Gesicht. »Zuerst war sie richtig verliebt in ihn, schwärmte von ihm. Von seinem Geld. Wie gut er aussehe und was für ein toller Liebhaber er sei. Sie gingen nachts an den Strand und bewunderten den Sonnenaufgang. Dieser ganze Mist.«


      »Wie ging es weiter?«


      »Das ganze Getue war falsch. Sobald er sie in der Hand hatte, zeigte er ein ganz anderes Gesicht. Da bekam sie Angst vor ihm, hatte überall blaue Flecke. Brandmale von Zigaretten an den Innenseiten der Schenkel, wo es keiner sah. Einmal drückte er sie mit dem Gesicht in die Toilette, bis sie ihm versprach, alles zu tun, was er wollte. Ich riet ihr, wegzulaufen oder mit Ranas CIA-Typen zu sprechen, doch sie fürchtete sich zu sehr. Wenn er sie nur ansah, wurde sie blass. Sie sagte, es gebe eine Frau, der sie wahrscheinlich trauen könnte. Amerikanerin.« Sie musterte Carries Gesicht im schwachen Licht der Glühbirne. »Meinte sie dich damit?«


      Carrie nickte. »Es tut mir leid. Ich hätte ihr vielleicht helfen können, aber sie ist zu plötzlich verschwunden. Ich habe sie nirgends gefunden, obwohl ich überall nach ihr suchte.«


      »Sie war in Doha, in Katar. Mit ihm.« Marielle spuckte die Worte aus wie etwas Ekliges. »Keine Ahnung, was sie dort taten. Bevor sie wegging, warnte sie mich noch. Er soll angeblich gesagt haben, ich käme als Nächste dran.«


      »Darum bist du in Bourj Hammoud untergetaucht? Weil du dich dort sicherer fühlst? Armenierin bist du ja nicht.«


      »Die Leute bekommen es mit, wenn ein Fremder im Viertel erscheint. Sie schützen uns. Du sagst es niemandem, oder?«


      Carrie schüttelte den Kopf. »Dieser Mohammed Siddiqi. Du meinst, er stammt aus dem Irak. Woher weißt du, dass das mit Katar eine Lüge war?«


      »Die Familie meiner Mutter lebte lange dort. Ich habe ihn gefragt, wo er zur Schule gegangen sei. Auf die Doha Academy in der B Ring Road? Er sagte Ja. Hatte nicht den blassesten Schimmer, dass die Doha Academy, auf die die maßgeblichen Leute ihre Kinder schicken, in al-Khalifa al-Jadeeda liegt. Außerdem hatte er eindeutig einen irakischen Akzent.«


      »Weißt du, wo er sich jetzt aufhält?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      Wieder eine Sackgasse, dachte Carrie und suchte verzweifelt nach einem Anhaltspunkt. Sie war überzeugt, dass dieser Mohammed mit dem versuchten Anschlag in New York zu tun hatte.


      »Warst du öfter mit ihnen zusammen? Hat jemand Fotos gemacht?«, fragte Carrie.


      »Das ließ er nicht zu. Einmal wollte Dima, dass ich die beiden auf der Promenade fotografiere, doch bevor ich auf den Auslöser drücken konnte, riss er mir die Kamera aus der Hand und warf sie auf den Boden.«


      »Es gibt also kein einziges Foto?«


      Marielle zögerte, schüttelte dann den Kopf. Sie lügt, dachte Carrie.


      »Es gibt ein Foto, stimmt’s?«, fragte sie mit pochendem Herzen. Es war, als sei ihr Gehör extrem geschärft. Sie hörte nicht nur ihr eigenes Herz schlagen, sondern auch das von Marielle, dazu die Musik und die Stimmen von draußen.


      O Gott, die Tabletten. Bitte nicht jetzt in diesem entscheidenden Moment.


      Marielle schwieg und blickte zur Seite.


      »Min fadluki. Bitte. Dima soll nicht umsonst gestorben sein. Es ist wichtiger, als du dir vorstellen kannst.« Irgendein Instinkt – sie hoffte bloß, es war nicht ihre verdammte bipolare Störung – sagte ihr, dass alles von Marielles Reaktion abhing. Sie fühlte sich wie Paulus auf dem Weg nach Damaskus, dessen Welt ins Wanken geriet, während er der Stimme lauschte, die zu ihm sprach.


      Marielle sah ihr so eindringlich in die Augen, als wolle sie ihre Seele ergründen, dann öffnete sie ihre Handtasche, zog ihr Handy heraus und hatte nach wenigen Sekunden gefunden, was sie suchte. »Das habe ich geknipst, als er nicht hinsah. Ich weiß auch nicht, warum.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Nein, das stimmt nicht. Ich hatte Angst, er könnte sie umbringen, und dachte mir, vielleicht brauche ich es für die Polizei.«


      Sie zeigte Carrie das Foto auf dem Handy. Es war ein Schnappschuss von Dima in knappen Shorts und T-Shirt auf der Strandpromenade. Sie wirkte angespannt und hatte den Arm um einen schlanken Mann mit kupferbrauner Haut, lockigem Haar und Dreitagebart gelegt.


      Carrie jubelte innerlich auf, als sie den Mistkerl sah. »Ich brauche das Bild«, sagte sie. »Wenn du Geld benötigst, Hilfe …«


      Einige Augenblicke schwiegen beide, nur von ferne dröhnte die Musik. »Gib mir deine E-Mail-Adresse, dann schicke ich es dir«, sagte Marielle plötzlich nervös. »Sonst noch was? Es war riskant, mich hier mit dir zu treffen. Ich muss gehen.«


      Carrie legte ihr die Hand auf den Arm. »Was ist mit Rana? Kennt sie ihn?«


      Marielle wich zurück, sodass ihr Gesicht in dem gedämpften Licht kaum noch zu erkennen war. »Ich weiß es nicht und will es auch gar nicht wissen.«


      »Aber sie kennt den Syrer, Taha al-Douni?«


      »Rana ist berühmt. Sie kennt viele Leute, und viele kennen sie oder tun zumindest so. Frag sie selbst.«


      »Sie ist ebenfalls in Gefahr, oder?«, hakte Carrie nach.


      »Das ist Beirut«, antwortete Marielle ausweichend. »Wir leben wie auf einer Brücke über dem Abgrund – und die kann jeden Moment in die Luft fliegen.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 21


      [image: 46360.png]Baalbek, Libanon


      In der Lobby des Palmyra-Hotels in Baalbek standen leicht verstaubte Palmen sowie Antiquitäten und nicht ganz so kostbare Relikte aus der französischen Kolonialzeit. Es sah dort ein wenig so aus wie in einem Krimi von Agatha Christie, aber die Zimmer boten eine wunderbare Aussicht. Nachdem sie eingecheckt hatten, installierten Virgil und Ziad ihre Ausrüstung in einem Zimmer, von dessen Balkon aus man die gewaltigen Säulen des Jupitertempels bewundern konnte, die über der Bekaa-Ebene thronten.


      Als sie mit dem gemieteten Honda Odyssey die Gebirgsstraße hinaufgefahren waren, wurde ihnen deutlich vor Augen geführt, wo sie sich befanden. In jeder Straße, an jedem Haus und jedem Laternenmast wehten die gelb-grünen Fahnen der Hisbollah. Sie verfolgten Rana beziehungsweise ihr Handy über GPS und konnten somit einen Sicherheitsabstand wahren. Schließlich sollte die junge Frau nicht bemerken, dass jemand hinter ihr her war. Blieb nur die Frage, mit wie vielen Mann Nightingale anrücken würde.


      Vom Zimmer aus suchten sie die Ruinen mit dem Fernglas ab und achteten darauf, sich nicht durch Lichtreflexe zu verraten. »Siehst du sie?«, fragte Carrie.


      »Noch nicht«, antwortete Virgil, während er das Fernglas zentimeterweise hin und her bewegte. »Da ist sie, beim Bacchustempel. Auf der linken Seite.«


      Carrie richtete ihr Fernglas auf das weitgehend intakte römische Monument. Insbesondere dieser Tempel gehörte zu den besterhaltenen römischen Baudenkmälern im Nahen Osten. Zu Zeiten des Imperium Romanum hieß die Stadt Heliopolis und entwickelte sich zum Zentrum der Jupiterverehrung in der Region. Die Tempel waren um einen großen, rechteckigen Hof angelegt, und genau neben einer Säule bei den Stufen zum Bacchustempel entdeckte Carrie die Schauspielerin.


      »Ich sehe sie. Mit wem spricht sie?«, fragte sie.


      »Das kann ich von hier aus nicht erkennen«, antwortete Virgil. »Jedenfalls ist es ein Kerl mit bewaffneten Begleitern.«


      Jetzt sah sie es auch. Ein Mann lag mit einem Gewehr, möglicherweise einer AK-47, auf einem riesigen Stein, ein zweiter auf den Stufen zum großen Hof und zwei weitere bei dem kleineren Rundtempel. »Ich sehe vier«, sagte Carrie.


      »Verdammt«, murmelte Virgil. »Wie sind die mit den Waffen hier reingekommen?«


      »Sie sind von der Hisbollah. Was glaubt ihr denn?«, warf Ziad ein.


      »Können wir sie belauschen?«, fragte sie den Libanesen, der einen Koffer ausgepackt hatte und ein Parabolmikrofon durch die offene Balkontür auf Rana richtete.


      »Vielleicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie sind etwa vierhundert Meter entfernt. Ich habe die Equalizer auf die Entfernung eingestellt. Ich würde sagen, die Chancen stehen fifty-fifty.« Er gab ihr den Kopfhörer und schaltete die Videokamera ein.


      Carrie lauschte der leicht verzerrt klingenden Frauenstimme, die etwas auf Arabisch sagte. Es ging darum, dass »er«, wer immer gemeint war, ihr gesagt habe, sie müssten vorsichtiger sein nach New York. Es folgten ein paar undeutliche Worte, und ein Mann erwiderte, man müsse sich »auf Anbar konzentrieren«.


      Da konnte etwas nicht stimmen. Was zum Teufel sollte eine Schauspielerin, die sich vom Chef der CIA-Station Beirut bumsen ließ, mit der Provinz Anbar im Irak zu tun haben? Und was ging das die Hisbollah an? Die hatten sich schließlich noch nie um den Irak gekümmert! Zwar verfolgten ihre iranischen Verbündeten das Geschehen dort durchaus mit Interesse, aber dennoch ergab es kein schlüssiges Bild. Wieso sollten Rana und Dima, Sunnitinnen aus dem Norden, die sich als Christinnen ausgaben, der schiitischen Hisbollah und dem von Alawiten dominierten syrischen Geheimdienst Informationen liefern?


      Als der Mann bei der Säule sich bewegte, richtete sie das Fernglas auf ihn.


      »Ist das Nightingale?«, fragte Virgil.


      Es war auf diese Entfernung nicht so leicht, jemanden zweifelsfrei zu identifizieren, doch sie war sich fast sicher. »Ja, das muss er sein. Und Fieldings Gespielin ist demzufolge ein böser kleiner Maulwurf.«


      »Mannomann! Als Stationschef hat er Zugang zu allen Informationen. Was mag er ihr verraten haben?«, hauchte Virgil.


      Nein, dachte Carrie. Die Frage war nicht so sehr, was er verraten hatte, sondern an wen die Informationen gingen. Plötzlich kam ihr eine Idee: Und wenn Nightingale tatsächlich ein Doppelagent war, der außer den Syrern noch einem anderen Herrn diente? Der Hisbollah? Den Iranern? Oder der irakischen al-Kaida? Es gab nur einen Weg, es herauszufinden. Sie mussten Rana erwischen, dachte Carrie und lauschte noch angestrengter dem Gespräch zwischen den Ruinen.


      »Informationen über den Irak« – die Stimme war jetzt schwer zu verstehen – »haben oberste Priorität, verstehst du? Du musst an seinen Laptop rankommen«, sagte Nightingale.


      »Das ist nicht so einfach«, antwortete Rana. »Was ist mit Dima?«


      »Wir haben nur gehört, dass die Operation gescheitert ist, und müssen das Schlimmste annehmen. Und deine andere Freundin?«


      Es stimmte also, dachte Carrie. Sie waren auch hinter Marielle her. Der Mann sagte noch etwas, das sie jedoch nicht verstand. Durch das Fernglas beobachtete sie, wie sich die beiden entfernten und hinter ein paar Steinblöcken verschwanden. »Wie ist Nightingale eigentlich hergekommen?«, fragte sie Virgil.


      »Ich habe zwei schwarze Toyota-SUVs gesehen, die beim Souk geparkt sind«, antwortete Virgil. »Zwei Typen passen auf sie auf.«


      »Könnten wir sie lange genug ablenken, um die Autos zu verwanzen?«, fragte Carrie.


      »Höchstens wenn du eine Ladung Hisbollah-Girls heranschaffst«, erwiderte er. Ziad wandte sich ihnen mit einem breiten Grinsen zu und ließ dabei einen Goldzahn aufblitzen.


      »Nein, und ich selbst springe auch nicht ein«, sagte Carrie und beobachtete im Fernglas, wie Rana und Nightingale den Bacchustempel betraten. Es war unmöglich, durch die dicken Marmorwände etwas zu verstehen. »Wir brauchen Rana.«


      »Willst du es hier versuchen?«, fragte Virgil und umfasste mit einer ausladenden Geste die Bekaa-Ebene. Sie verstand, was er meinte. Sie befanden sich auf Hisbollah-Territorium. Falls es schiefging, hatten sie keine Chance, lebend davonzukommen.


      »Sie ist mit ihrem eigenen Auto hergekommen«, sagte Carrie. Schließlich waren sie dem blassblauen BMW, der jetzt in einer Seitenstraße vor der Tempelanlage stand, von Beirut aus gefolgt.


      »Und wenn sie nicht solo drinsaß?«, wandte Ziad ein.


      »Hat sie aber, also wird sie auch alleine zurückfahren. Warum treffen sie sich wohl hier in Baalbek, so weit von Beirut entfernt? Weil sie nicht will, dass jemand von ihrem kleinen Rendezvous erfährt.«


      »Ich hoffe, du hast recht. Wenn wir mit den Leuten hier Ärger kriegen, sind wir ziemlich am Arsch«, gab Ziad zurück.


      »Nightingale und seine Leute würden ihr auf jeden Fall helfen«, gab Virgil seinerseits zu bedenken.


      »Deshalb sollten wir ihre Abfahrt verzögern«, erwiderte Carrie. »Wenn das Treffen vorbei ist, wird Nightingale bestimmt nicht noch die Sehenswürdigkeiten besichtigen wollen. Wir müssen nur dafür sorgen, dass sie später als er aufbricht.«


      »Sind wir hier fertig?«, fragte Virgil.


      Carrie nickte. »Packen wir unsere Sachen. Ihr beide nehmt euch ihren BMW vor. Ich lenke sie derweilen ein bisschen ab.«


      Die beiden Männer holten grüne Hisbollah-Barette, Tarnanzüge und Sturmgewehre hervor und zogen sich um – in dieser Umgebung würde niemand bezweifeln, dass sie von der Hisbollah waren. Und falls jemand sie aufhielt, würde Ziad ihm auf Arabisch nahelegen, sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Bereits wenige Minuten später brachen sie auf und nahmen die Lauschausrüstung mit. Nur das kleine Fernglas ließen sie zurück.


      Carrie überprüfte ihre Glock .26, die Virgil ihr gegeben hatte, und steckte sie in ihre Handtasche. Sie hoffte, sie nicht benutzen zu müssen, und richtete das Fernglas in dem Moment auf den Bacchustempel, als Nightingale heraustrat und zu seinen bewaffneten Begleitern hinüberging. Eine Minute später folgte ihm Rana, die einen Hidschab in Hisbollah-Grün trug.


      Carrie steckte das Fernglas in die Handtasche und machte sich auf den Weg zum Souk, wo sie tat, als wolle sie etwas kaufen. In Wirklichkeit wartete sie bloß auf Rana. Um zu verhindern, dass Nightingale sie entdeckte und wiedererkannte, zog sie sich ein Ende des Kopftuchs wie einen Schleier übers Gesicht. Virgil und Ziad würden inzwischen den BMW fahruntauglich und ihren Honda-Minivan startklar machen.


      »Wie würdest du im Ernstfall ihren Wagen lahmlegen?«, hatte sie ihn auf der Hinfahrt gefragt.


      »Indem ich das Zündkabel rausziehe«, antwortete er achselzuckend. »Dann kann sie den Wagen nicht mehr anlassen.«


      Carrie hoffte inständig, dass niemand die Hisbollah-Verkleidung der beiden durchschaute.


      Als Nightingale und seine Männer sich näherten, trat Carrie an einen Stand mit Münzen, Töpfen und Schmuck aus Bernstein und Silber. Alles angeblich aus der römischen oder phönizischen Zeit. In Wahrheit wahrscheinlich aus China.


      »Die sind alle echt?«, fragte sie den Verkäufer, einen rundlichen Mann mit Schnurrbart, auf Arabisch.


      »Ich gebe Ihnen ein Echtheitszertifikat, Madame«, antwortete er, während Nightingale und seine Männer vorbeigingen. Einer blickte in ihre Richtung, und einen Moment lang lief es ihr kalt über den Rücken.


      »Sehen Sie, Madame, römischer Schmuck.« Der Verkäufer zeigte ihr ein Armband aus Silber und buntem Glas.


      »Echt?«, fragte sie und blickte sich kurz um. Nightingale und seine Leute waren weg.


      »Hundertfünfzigtausend Pfund, Madame. Oder fünfundachtzig US-Dollar.«


      »Das muss ich mir überlegen.« Sie legte das Armband zurück und wandte sich ab.


      »Fünfundsiebzigtausend, Madame«, rief der Händler ihr nach, während sie die Gasse hinuntereilte. »Fünfzigtausend! Fünfundzwanzig Dollar!«


      Sie sah zwei kleine arabische Mädchen, etwa sieben und zehn Jahre alt, bei einem Stand, an dem Gebetsketten verkauft wurden, und trat zu ihnen. »Kennt ihr Rana Saadi, den Fernsehstar?«, fragte sie auf Arabisch.


      Sie nickten beide.


      »Sie ist hier auf dem Markt! Sie kommt gleich an euch vorbei. Ihr müsst sie unbedingt um ein Autogramm bitten. Oder sagt ihr wenigstens Hallo.« Sie führte die beiden in die Gasse, die von der Tempelanlage zum Souk führte, als Rana auch schon die ausgetretenen Steinstufen herunterkam. »Schaut, da ist sie«, rief sie laut. »Da ist Rana, die berühmte Schauspielerin!«


      Die Leute auf dem Markt blickten auf, und ein halbes Dutzend Frauen und die beiden Mädchen drängten sich um Rana, die zuerst erschrak und schließlich lächelte. Als sie Autogramme zu schreiben begann, drehte sich Carrie um und ging. Sie fand Virgil und Ziad an einem Imbissstand gegenüber von Ranas BMW, wo sie Shawarma aßen.


      »Wo ist der Van?«, fragte sie.


      »Steht hinter der nächsten Ecke.« Virgil deutete mit dem Kinn in die Richtung.


      »Und Nightingale?«


      »Weg. Beide SUVs.«


      Wenige Minuten später kam Rana zu ihrem Wagen und stieg ein.


      »Hol den Van«, forderte Virgil Ziad auf, der sogleich loszog.


      Sie beobachteten, wie Rana vergeblich versuchte, den Wagen zu starten.


      »Wie lange warten wir?«, fragte Carrie.


      »Bis sie aussteigt«, sagte Virgil und schaute die Straße hinunter, wo Ziad langsam mit dem Minivan heranrollte und etwa fünf Meter von ihnen entfernt anhielt.


      Dann war es so weit. Rana gab auf, saß einige Augenblicke frustriert da und überlegte, was sie tun sollte, während Virgil die Spritze aus der Tasche zog, die Schutzkappe entfernte und die Nadel in der Hand verbarg. Je länger die Sache dauerte, umso gefährlicher wurde es. »Komm schon aus dem verdammten Wagen«, murmelte er.


      Sobald sie die Tür öffnete, traten Carrie und Virgil zu ihr. »Ahlan, brauchen Sie Hilfe?«, fragte Carrie auf Arabisch.


      »Die verdammte Karre …«, begann Rana, doch schon packte Virgil sie und stieß ihr die Spritze in den Arm. »Was soll …«, wollte sie ausrufen, sank aber bereits zusammen.


      Inzwischen war Ziad mit dem Minivan da, Carrie öffnete die Tür, und Virgil hob Rana auf den Sitz. Vorsichtshalber fesselten sie die junge Frau mit Plastikhandschellen, obwohl das nicht mehr nötig zu sein schien. Rana schlief bereits tief und fest. Das Ketamin wirkte schnell, dachte Carrie und schnallte die zusammengesunkene Schläferin an. Virgil öffnete derweilen die Motorhaube des BMW und befestigte das Zündkabel wieder.


      »Der Schlüssel steckt. Du kannst fahren«, sagte er und setzte sich neben Rana. Der Minivan fuhr los, und Carrie folgte ihm mit dem BMW.


      Wenn Rana zu sich kam, waren sie längst wieder in Beirut – und Carrie würde endlich Antworten auf ihre Fragen erhalten.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 22
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      Rana öffnete die Augen. Sie befand sich mit Carrie im Keller des neuen sicheren Hauses der CIA, dem man den Codenamen Iroquois gegeben hatte. Der Raum wurde nur von einer einzigen Glühlampe erhellt, die Tür war verschlossen, und durch die schalldichten Wände drang kein Laut nach draußen. Die Schauspielerin saß an einen Stuhl gefesselt da. Außer einem weiteren Stuhl für Carrie, einem Hocker und einer Holzbank mit einem Eimer Wasser und einem Handtuch darauf stand nichts in dem Raum. Auf dem Hocker lag Carries Glock .26 mit Schalldämpfer.


      »Sie können schreien, so viel Sie wollen, es wird Sie niemand hören«, sagte Carrie auf Arabisch.


      »Das ist nicht mein Stil«, erwiderte Rana. »Ich schreie nur, wenn ich dafür bezahlt werde. In einem Horrorfilm habe ich einmal einen tollen Schrei losgelassen. Wollen Sie hören, wie es geklungen hat?«


      »Ich glaub’s Ihnen auch so – außerdem ist das hier kein Casting.«


      »Wollen Sie Geld? Ich bin nicht reich«, sagte Rana.


      »Aber Sie sind berühmt.«


      »Das ist nicht das Gleiche.«


      »Es geht nicht um Geld. Sprechen wir über Taha al-Douni.«


      »Über wen?«


      Carrie blickte eine Weile zu Boden, ehe sie Rana fest in die Augen sah. »Sie müssen mir die Wahrheit sagen. Wenn Sie das tun, können Sie in wenigen Stunden in Ihr normales Leben zurückkehren. Wenn nicht, werden Sie diesen Raum nicht mehr verlassen.«


      Einen Moment lang schwiegen sie beide. Rana blickte sich um, als suche sie nach einem Fluchtweg. »Was soll das hier?«, fragte sie mit einem kaum merklichen Zittern in der Stimme, das ihre Nervosität verriet.


      Sie ist eine Schauspielerin, rief sich Carrie in Erinnerung. Sie lebt davon, anderen etwas vorzuspielen, zu lügen. Wie wir alle.


      »Hören Sie, es gibt vieles, was Sie uns gar nicht erzählen müssen. Wir wissen einiges über Sie. Ebenso über Dima und Marielle. Es ist uns auch nicht entgangen, dass Sie die kleine Hure von Davis Fielding sind, dem CIA-Stationschef. Dazu kommen wir später.« Zufrieden stellte sie fest, dass Rana sichtlich schockiert wirkte.


      Das kleine Einmaleins der Verhörtechnik. Lass den Verhörten glauben, dass du mehr über ihn weißt, als du sagst. Immer wieder erstaunlich, was der Betreffende dann preisgibt, weil er denkt, du weißt es ohnehin.


      »Sie haben sich in Baalbek mit Taha al-Douni getroffen. Worum ging es bei diesem Gespräch?«


      »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, erwiderte Rana.


      »Doch, das wissen Sie genau.« Carrie nahm die Videokamera aus ihrer Tasche und zeigte ihr die Aufnahmen aus der Tempelanlage. »Wollen Sie wirklich, dass es für Sie unangenehm wird? Wie kommt überhaupt ein nettes sunnitisches Mädchen aus Tripoli dazu, sich mit einem schiitischen Agenten des syrischen Geheimdienstes und Kontaktmann der Hisbollah abzugeben?«


      Rana starrte sie mit großen Augen an. »Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?«, flüsterte sie.


      »Die Wahrheit. In der Bibel steht, die Wahrheit macht frei. In diesem Fall trifft das absolut zu. Wenn Sie mich allerdings anlügen …« Sie blickte zu der Bank mit dem Wassereimer hinüber. »Glauben Sie mir, es wird Ihnen nicht gefallen.«


      »Woher wissen Sie von Tripoli? Hat Dima es Ihnen gesagt, das Miststück? Sie kann einfach nicht den Mund halten – mal ganz abgesehen davon, dass sie mit jedem Typen ins Bett hüpft.«


      »Glauben Sie wirklich, Sie können die Geliebte eines CIA-Stationschefs sein und sich nebenbei mit syrischen Spionen treffen, ohne dass Sie auffliegen? Für wen arbeiten Sie?«


      »Wissen Sie es nicht?« Rana leckte sich über die Lippen. Dunkles Haar, dunkle Augen. Eine attraktive Frau, die überzeugt zu sein schien, sich mit ihrem Aussehen aus jeder heiklen Situation zu retten. »Gott, was gäbe ich jetzt für eine Zigarette.«


      »Später.« Carrie zog die Stirn kraus. »Sie sollten langsam anfangen, meine Fragen zu beantworten, sonst wird es nicht gut für Sie ausgehen. Für wen arbeiten Sie? Hisbollah?«


      Rana schüttelte den Kopf, den Hauch eines Lächelns auf den Lippen. »Kus emek Hisbollah«, stieß sie mit einem wüsten arabischen Fluch aus. »Nicht die Hisbollah und nicht die Syrer.«


      »Für wen dann? Al-Douni gehört dem syrischen Geheimdienst an.«


      »Wer hat Ihnen das gesagt? Dima? Sind Sie von der CIA? Haben Sie Dima? Hat sie geredet?«


      Carrie überlegte einen Augenblick, ob Rana sie zu überlisten versuchte, und fasste einen Entschluss. Mal sehen, wer hier wen austrickste. »Dima ist tot. Und Ihre Chancen stehen ebenfalls nicht besonders gut.« Das saß. Rana wurde blass und wirkte sichtlich verstört. »Letzte Chance«, drohte Carrie. »Dann kommen die Männer. Sie können es gar nicht erwarten, eine attraktive Frau wie Sie in die Finger zu bekommen.« Sie schlug die Beine übereinander. »Und wir Frauen wissen ja, wie vergänglich Schönheit sein kann, stimmt’s? Für wen arbeiten Sie und al-Douni also?«


      Als Rana den Kopf schüttelte, versuchte Carrie es mit einer zusätzlichen Portion Wahrheit. »Ist al-Douni ein Doppelagent? Ich könnte Ihnen helfen – Sie brauchen nur zu nicken.«


      Widerstrebend nickte die junge Frau jetzt.


      Carries Gedanken arbeiteten fieberhaft. Wenn al-Douni ein Doppelagent war, für wen arbeitete er dann? Für Dimas Freund Mohammed Siddiqi? Den Iraker, der sich als Katarer ausgab? Oder hatte Rana bloß genickt, weil sie dachte, Carrie wollte genau das von ihr hören?


      »Für wen arbeitet er wirklich?«


      »Ich weiß es nicht. Aber er hat Dima mit ihrem Freund bekannt gemacht, dem Katarer«, antwortete Rana.


      »Mohammed Siddiqi? Ich habe gehört, er kommt gar nicht aus Katar.«


      »Sie haben mit Marielle gesprochen«, sagte Rana stirnrunzelnd. »Inschallah, geben Sie mir eine Zigarette, dann sage ich Ihnen alles, was Sie wissen wollen.«


      Carrie ging hinaus und kam mit einer angezündeten Marlboro zurück, steckte sie Rana zwischen die Lippen. Gleich würde sich zeigen, ob die Schauspielerin es ehrlich meinte.


      »Okay.« Rana nahm einen Zug und blies eine Rauchwolke aus. »Sie haben recht. Ich arbeite für Taha, für al-Douni meine ich. Und ich habe auch Dima angeheuert, obwohl sie sich als Maronitin von der Allianz des 14. März ausgibt. Sie wissen ja, dass wir beide aus dem Norden stammen, Sunnitinnen sind und unsere Väter bei der Murabitun-Miliz waren.«


      »Taha al-Douni hat Sie rekrutiert, damit Sie Davis Fieldings Geliebte werden?«


      »Ich bin nicht seine Geliebte«, erwiderte Rana, nahm einen tiefen Zug und ließ sich von Carrie die Zigarette aus dem Mund nehmen, damit sie den Rauch ausblasen konnte.


      »Wie bitte? Soll das heißen, Sie haben keinen Sex mit ihm? Sie sind eine schöne Frau und berühmt dazu.«


      »Es ist nicht so einfach. Am Anfang lief schon was, doch jetzt treffen wir uns nur noch auf Festen und diplomatischen Empfängen, bei solchen Sachen eben.« Sie zuckte mit den Schultern.


      »Aber Sie spionieren ihn aus?«


      Rana nickte.


      »Ahnt er nichts?«


      »Schwer zu sagen.« Sie zuckte mit den Achseln. »In letzter Zeit, seit Dimas Mohammed da ist, hat sich das Interesse verlagert.«


      »Was heißt das?«


      »Zuerst ging es um CIA-Aktivitäten im Libanon und in Syrien, jetzt im Irak. Sie wollen herausfinden, was die Amerikaner wissen und was nicht und wie ihre Pläne im Irak aussehen.«


      »Kommen al-Dounis Anweisungen von Dimas Freund Mohammed?«


      »Ibn el himar«, schnaubte Rana verächtlich. »Dieser Sohn eines Esels ist ein Laufbursche, ein Niemand.«


      »Hatte Dima Angst vor ihm?«


      Rana nickte. »Eine Mordsangst. Wenn er sie bloß ansah. Der Dreckskerl hat sie geschlagen.«


      Das hatte auch Marielle gesagt. Carrie begann mehr und mehr zu ahnen, wie ein sunnitisches Partygirl zur Terroristin werden konnte. Nur: Wenn Nightingale nicht die Fäden zog und Mohammed lediglich ein Laufbursche war, wer steckte dahinter? Das Interesse an den amerikanischen Aktivitäten im Irak lieferte ihr die Antwort. »Arbeitet Mohammed für die al-Kaida und steht in Kontakt mit Abu Nazir?«


      »Ich weiß es nicht. Niemand kennt Abu Nazir und meist nicht einmal seine Kontaktleute. Taha hat irgendwann Abu Nazirs Stellvertreter erwähnt, Abu Ubaida.«


      »Was hat er gesagt?«


      »Dass er Abu Nazirs Henker ist.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 23
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      Sie postierten sich zwischen den Bäumen hinter der Tribüne der Pferderennbahn. Die untergehende Sonne warf den Schatten der Tribüne über die Bahn. Sie waren zu siebt: Carrie, Virgil, Zaid sowie vier Männer von den Forces Libanaises. Sie waren gut bewaffnet mit M4-Karabinern, und einer hatte sogar eine M203-Granatpistole an sein Gewehr montiert.


      Carrie griff nicht gerne auf die FL-Miliz zurück, aber sie hatte diesmal keine Wahl gehabt. Es war alles so schnell gegangen. Saul befand sich bereits auf dem Weg nach Beirut, würde jedoch nicht rechtzeitig eintreffen, und die Zeit reichte nicht, um für diesen Einsatz eine SOG, eine Special Operations Group der CIA, bereitzustellen.


      Es gab hundert Gründe, die FL-Kämpfer nicht einzusetzen. Sie waren nicht gut ausgebildet, unterstanden nicht ihrer Order und würden jede Chance nutzen, es ihren schiitischen Feinden heimzuzahlen. Ein völlig unkontrollierbarer Haufen. Dass sie trotz allem auf diese Leute zurückgriff, lag allein daran, dass sie ohne bewaffnete Unterstützung aufgeschmissen war, denn Nightingale alias al-Douni ging nirgendwohin ohne seine gut ausgerüsteten Hisbollah-Kämpfer. Saul hatte ihr widerstrebend grünes Licht gegeben, als sie ein paar Stunden zuvor die Lage via E-Mail diskutierten.


      Carrie war zu diesem Zweck in ein Internetcafé in der Rue Makhoul in Hamra in der Nähe der American University gegangen, wo sie neben einem jungen Araber Platz nahm, der sich mit Onlinespielen die Zeit vertrieb. Indem sie einen Chatroom für Teenager für ihre Gespräche nutzten, mieden sie jene Kommunikationskanäle, auf die Davis Fielding Zugriff hatte – mit diesem Kinderkram hingegen würde sich die CIA kaum beschäftigen.


      Im Chat gab sich Carrie als Highschoolschüler namens Bradley aus Bloomington, Illinois, aus, und Saul als Tiffany von der Community High School im benachbarten Normal. Sie schickte ihm ihren Bericht und das Foto von Mohammed Siddiqi.


      »hey, wegen dir sind alle im nesa aus dem häuschen«, tippte Saul. NESA war das Office of Near Eastern and South Asian Analysis der CIA, eine Elitegruppe, der die besten Experten für die arabische Welt angehörten.


      »ctc?«, schrieb sie zurück. War David Estes’ Counterterrorism Center ebenfalls involviert?, hieß das im Klartext.


      »24/7. bin eifersüchtig. die mädels himmeln dich an.« War auch Zeit, dass Langley sie zur Kenntnis nahm, dachte sie beim Lesen der Antwort.


      »was ist mit ms los? mit wem ist sie zusammen?« Das war die große Frage. Wer war Mohammed Siddiqi wirklich? Was wusste die Firma über ihn? Und für wen arbeitete er?


      »weiß nicht«, antwortete Saul, »aber deine alte freundin allie kümmert sich drum.« Das bedeutete, Alan Yerushenko und die Kollegen im Office of Collection Strategies and Analysis arbeiteten rund um die Uhr an der Sache.


      »mary l. glaubt übrigens, dass ms ’nen typen an-baggert, und der ist kein schmuse-kater.« Hoffentlich verstand er, dass sie von Marielle sprach, nach deren Ansicht Siddiqi aus Bagdad (»baggert«), und nicht aus Katar (»Kater«) stammte. Wenn man noch berücksichtigte, dass Nightingale von Rana Informationen über den Irak wollte, so wies alles, was in Beirut und New York geschehen war, wie eine Kompassnadel auf Abu Nazir hin.


      »ja, für so was hat sie ’ne nase«, tippte Saul zurück und ließ durchblicken, dass er ebenfalls an Abu »Nase« Nazir dachte.


      »kommst mal vorbei?«, fragte sie.


      »bald, was is mit unserem vögelchen?« Saul war also unterwegs nach Beirut. Gott sei Dank. Mit dem Vögelchen meinte er Nightingale.


      »haben heute ’n rendezvous. die fl okay?«


      Es folgte eine so lange Pause, dass sie sich fragte, ob Saul noch am Computer saß. Sie musste den Zeitunterschied berücksichtigen, dachte sie mit einem Blick auf ihre Uhr. In Beirut war es früher Nachmittag, in Langley dagegen kurz vor acht am Morgen.


      »wenn’s nicht anders geht.« Saul war nicht begeistert, und sie verstand ihn nur zu gut. Dieser ganze Zirkus. Und das alles nur, weil Fielding mit einer Doppelagentin herumzog, die er nicht mal mehr bumste.


      »bye«, schrieb sie und loggte sich aus.


      Und so waren sie, Virgil und Ziad auf der Rennbahn gelandet, nachdem sie Rana angewiesen hatte, hier ein Treffen mit Nightingale zu vereinbaren. Da nur sonntags Pferderennen stattfanden, würden die Tribünen leer sein, und Carrie hoffte, dass diese Tatsache Nightingale zum Kommen bewog. Außerdem konnten keine Unbeteiligten in Mitleidenschaft gezogen werden, falls es zum Schusswechsel zwischen al-Dounis Hisbollah-Kämpfern und ihren ausgeliehenen FL-Typen kam.


      »Von wo werden sie kommen?«, fragte sie auf Arabisch.


      »Von dort drüben.« Ziad deutete in die Richtung des Parkplatzes. »Die beiden hier kann ich drüben zwischen den Bäumen postieren – um Wachen auszuschalten, die eventuell beim Auto bleiben. Die beiden anderen halten sich schon bei den Ställen bereit.«


      Carrie musterte Ziad und seine FL-Männer nachdenklich. »Nicht vergessen, wir brauchen Taha al-Douni lebend. Selbst wenn sie das Feuer eröffnen – tot ist er für uns wertlos.«


      »Er ist ein mieses Stück Hisbollah-Scheiße«, fluchte einer der beiden Milizionäre.


      »Das ist nicht gut«, wandte Carrie sich an Virgil. »Diese Verrückten ballern womöglich sofort los. Wir müssen das Ganze abbrechen.«


      »Zu spät«, sagte er. »Da ist Ranas BMW.« Die blaue Limousine hielt bereits beim Tor. Das Hippodrom war zwar geschlossen, aber gegen eine kleine Entlohnung hatte der Pförtner sich bereit erklärt, sie reinzulassen.


      Carrie hob das Fernglas und sah Rana alleine im BMW sitzen. Als sie auf den Parkplatz fuhr, wandte sich Carrie wieder den beiden FL-Männern zu. »Falls es zu einer Schießerei kommt, nehmt euch die SUVs vor, damit sie nicht wegfahren können. Schaltet die Wachen bei den Autos aus, aber sonst tötet niemanden, verstanden?«


      »La mushkila.« Einer der Milizionäre zuckte mit den Schultern. Kein Problem.


      Sie glaubte ihm nicht und sah den beiden zweifelnd nach, als sie zwischen den Bäumen zum Parkplatz hinübergingen.


      »Auf geht’s«, sagte Virgil und ließ den Blick noch einmal rasch über die Tribüne schweifen. Dann lief er los, den M4- Karabiner im Anschlag. Carrie und Ziad folgten ihm, obwohl alles in ihr danach schrie, die Operation abzubrechen.


      Sie hatte Rana nach ihrer Gefangennahme gezwungen, bis auf Weiteres als bezahlte Agentin für sie zu arbeiten und ihr unter Androhung äußerst unangenehmer Konsequenzen verboten, auch nur ein Wort zu Davis Fielding oder al-Douni oder sonst jemandem zu sagen.


      Ihre erste Anweisung lautete, ein Treffen mit Nightingale unter dem Vorwand zu vereinbaren, dass es wichtige Neuigkeiten über amerikanische Aktionen gegen die al-Kaida im Irak gebe. Wie erwartet, sagte al-Douni sofort zu – Carrie hatte mitgehört, als Rana das Treffen mit ihm auf der Pferderennbahn vereinbarte.


      »Worum geht es Ihnen eigentlich?«, hatte die junge Frau sie gefragt.


      »Dass Sie an al-Douni das weitergeben, was ich will, und nicht das, was er wissen will«, gab Carrie zur Antwort. »Außerdem sollen Sie natürlich herausfinden, an wen er die Informationen weiterleitet.«


      »Sie meinen, für wen er wirklich arbeitet? Offenbar glauben Sie ja nicht, dass es der syrische Geheimdienst ist?«, fragte Rana.


      »Sagen wir es so: Er arbeitet für mehr als eine Seite.«


      »Tun wir das nicht alle? Schließlich leben wir in Beirut.« Der Fatalismus, der aus Ranas Worten klang, erinnerte Carrie unwillkürlich an eine Äußerung von Marielle.


      Auch jetzt kam ihr die Resignation beider Mädchen wieder in den Sinn, während sie unter die Tribüne des Hippodroms lief, um sich dort in Höhe der vierten Reihe zu verbergen. Befanden sie sich alle in einer ähnlichen Position? Stets mit dem Rücken zur Wand? War das Beirut?


      Durch den Spalt zwischen den Sitzen sah sie Rana zum Sattelplatz gehen, wo sie sich ans Geländer lehnte. Die Sonne senkte sich langsam dem Horizont entgegen, der Himmel färbte sich rot, golden und orange, während die Schatten zunehmend länger wurden und man immer weniger sah. Bald würde es dunkel sein.


      Einige Minuten später summte ihr Handy. Das vereinbarte Signal von den FL-Männern beim Parkplatz. Nightingale war eingetroffen. Carrie wartete angespannt, ihre Nerven standen unter Strom. Jeden Moment würden al-Douni und Rana zusammentreffen. Sie hatten die junge Frau mit einem kleinen Sender ausgestattet, damit Carrie über Ohrstöpsel mithören konnte, was die beiden sagten.


      Durch den Spalt zwischen den Sitzreihen konnte sie ihn kommen sehen. Wie erwartet mit bewaffnetem Geleitschutz. Drei Mann waren es, der Hundesohn ging wirklich nirgends alleine hin. Plötzlich war sie froh über ihre FL-Milizionäre.


      »Salaam. Wir haben uns eigentlich gerade erst getroffen«, sagte er zu Rana. »Hoffentlich lohnt es sich.«


      »Ich war gestern mit dem Amerikaner zusammen, nach meiner Rückkehr aus Baalbek«, berichtete sie.


      »Im Bett?«


      »Natürlich. Als er schlief, bin ich an seinen Computer gegangen. Hier sind die Dateien.« Sie gab ihm den USB-Stick, den Carrie ihr mitgegeben hatte.


      »Ist das alles?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Da ist noch etwas. Die Amerikaner planen irgendwas im Irak.«


      »Und was?«


      »Es geht um Mohammed Siddiqi. Sie haben offenbar etwas über ihn herausgefunden. Dass er aus dem Irak stammt und nicht aus Katar.« Carrie lauschte angestrengt – jetzt kam es auf jede Silbe an.


      »Khara«, fluchte Nightingale. Scheiße. »Was noch?«


      »Sie wissen auch von dir. Sie denken …«


      Rana stockte, denn in diesem Moment tauchten die beiden FL-Milizionäre aus dem Durchgang zu den Ställen auf und eröffneten das Feuer auf Nightingales Männer, von denen einer sofort mit dem Gesicht voran zu Boden fiel, während ein zweiter herumwirbelte und zurückschoss.


      O Gott, nein, dachte Carrie. Nein, nicht Rana!


      Doch bevor sie etwas sagen oder tun konnte, hatte Nightingale bereits eine Pistole aus der Jacke gezogen und auf Rana gerichtet. »Du Hure«, rief er und zielte aus nächster Nähe auf ihr Gesicht.


      Gleichzeitig war vom Parkplatz das Donnern einer Detonation zu hören. Die Granatpistole. Carrie zuckte zusammen. »Tötet ihn nicht«, rief sie verzweifelt auf Arabisch. Virgil und Ziad begannen jetzt ebenfalls, blindlings mit ihren Karabinern zu schießen, und das Mündungsfeuer der Gewehre durchzuckte die Dunkelheit.
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      Carrie und Virgil trennten sich bei der französischen Botschaft in der Nähe der Rennbahn, damit es zumindest einer von ihnen schaffte, heil und unbeobachtet zurückzukehren. Mit Bussen und Sammeltaxis fuhr sie kreuz und quer durch den nördlichen Teil der Stadt, um sicherzugehen, dass ihr niemand folgte, ehe sie die sichere Wohnung in der Avenue de l’Independence im Stadtteil Basta Tahta aufsuchte. Als sie an die Wohnungstür klopfte – dem Code entsprechend erst dreimal, dann zweimal –, öffnete Davis Fielding, eine Beretta auf sie gerichtet.


      »Ich habe Sie schon erwartet.«


      »Hoffentlich haben Sie Tequila da? Ich brauche einen Drink«, sagte sie.


      »Nur Wodka. Belvedere«, erwiderte er und deutete auf einen Schrank.


      Sie holte die Flasche und schenkte sich ein Glas ein, nahm einen Schluck, ehe sie sich in einen Lehnstuhl sinken ließ. Offenbar war außer Fielding niemand in der Wohnung, was sie überraschte, denn der Stationschef ging selten ohne Wachhunde aus, und das sichere Haus suchte er prinzipiell nur für Verhöre auf. Warum war er also hier?


      Fielding setzte sich auf das Sofa; der Vorhang vor dem Fenster hinter ihm war zugezogen. Er hielt immer noch die Pistole in der Hand. »Wollen Sie mich erschießen, Davis?«, fragte sie.


      »Wäre vielleicht gar keine so schlechte Idee. Wie viele haben Sie diesmal umgebracht, Mathison?« Er verzog angewidert das Gesicht.


      »Sie haben recht, Davis.« Carrie nahm noch einen Schluck Wodka. Sie genoss das Brennen in der Kehle und kümmerte sich nicht darum, wie der Alkohol zusammen mit den Tabletten wirken mochte. »Leute sterben. Heute hat es Ihre Freundin Rana erwischt. Nightingale hat ihr mitten ins Gesicht geschossen. Schön sah sie nicht mehr aus. Cheers.« Erneut führte sie das Glas zum Mund.


      Das Blut wich aus seinem Gesicht. Er wirkte schockiert, und seine Hand umklammerte die Pistole so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Sie fragte sich, ob er vielleicht wirklich auf sie schießen würde.


      »Diesmal sind Sie erledigt. Sauls kleines Pin-up-Girl«, stieß er heiser hervor. »Dafür bringe ich Sie ins Gefängnis.« Er stand auf und ging auf und ab. »Ich habe Sie die ganze Zeit beobachtet. Dachten Sie wirklich, Sie könnten hier in meine Station kommen, in meine Stadt, ohne dass ich es mitbekomme? Sie blutige Amateurin. Ich habe mich in Moskau mit echten Profis gemessen, mit denen vom KGB, da haben Sie noch in die Windeln geschissen.«


      »Seit damals sind Ihnen allerdings ein paar Dinge entgangen, oder?«, gab sie zurück. »Zum Beispiel, dass Ihr Vögelchen Dima nach New York gekommen ist, um den Vizepräsidenten der Vereinigten Staaten zu töten und die Brooklyn Bridge in die Luft zu sprengen. Aus der Station Beirut kam absolut nichts darüber. Oder dass sie Sunnitin war und keine Christin. Und dass Ihre Geliebte für Nightingale gearbeitet hat, der selbst als Doppelagent für Hisbollah und al-Kaida aktiv war. Von alldem kein Wort vom großen Davis Fielding, dem König von Beirut. Absolut nichts!«


      Er blieb stehen und starrte sie an; sein Mund bewegte sich, als bemühe er sich vergeblich zu schlucken.


      »Wir haben Dima gesucht, aber sie war verschwunden«, sagte er.


      »Wirklich? Sie ist unter dem Decknamen Jihan Miradi in die USA eingereist, hat hier bei der Botschaft ein Visum beantragt, und Sie haben es nicht gemerkt. Desgleichen ist Ihnen entgangen, dass Ihre Geliebte alles, was Sie ihr erzählt haben, via Nightingale an Abu Nazir weiterleitete. Die einzige Frage ist, ob Sie nur absolut inkompetent oder ein mieser Verräter sind.«


      Er sah auf die Pistole in seiner Hand hinunter, als handle es sich um einen fremden Gegenstand, den er noch nie gesehen hatte. Sein Finger lag am Abzug. »Rana war nicht meine Geliebte«, sagte er schließlich. »Ich habe sie kaum gekannt.«


      »Bullshit«, versetzte sie. »Sie haben über Monate mehrmals die Woche mit ihr telefoniert. Dann ließen Sie die Anrufe aus den Unterlagen der CIA und der NSA-Datenbank löschen. Und zwar an dem Tag, als Sie mich aus Beirut zurückschickten. Es würde mich übrigens interessieren, wie Sie das bewerkstelligt haben.«


      »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, erwiderte er.


      »Oh, das wissen Sie genau, Davis. Sie dachten, es würde nie rauskommen, stimmt’s? Wissen Sie was, Sie Arschloch? Ich bin nicht die Einzige, die es weiß.«


      Er sah sie mit einem seltsam verzerrten Grinsen an, und sie fragte sich, ob sich der Mann noch im Griff hatte. Aber das zu beurteilen, dazu war sie vielleicht wirklich nicht berufen.


      »Sie glauben, Sie wissen etwas, Mathison, dabei haben Sie keine Ahnung, was wirklich abläuft.« Er richtete sich auf und sah sie an. »Erzählen Sie mir lieber, was Sie heute wieder verbockt haben. Wie ist Rana gestorben?«


      »Wir wollten Nightingale schnappen. Wahrscheinlich ist er ein Verbindungsmann zwischen Hisbollah und der irakischen Al-Kaida-Gruppe. Er steht in Kontakt mit Abu Ubaida, vielleicht sogar mit Abu Nazir. Wir hofften vor allem, mehr über Dimas Freund Mohammed Siddiqi zu erfahren, den Sie übrigens auch nie erwähnten. Leider haben die Typen von den Forces Libanaises zur Waffe gegriffen. Daraufhin hat Nightingale Rana erschossen.«


      Fielding setzte sich wieder aufs Sofa und ließ die Pistole sinken. »Arme Rana. Sie war eine so schöne Frau. Und klug dazu. Wenn man mit ihr zusammen war, nahmen einen die Leute wahr.«


      »War sie Ihre Geliebte?«


      »Sie war ein Kontakt. Wir haben ein paarmal miteinander geschlafen, aber …« Er zögerte.


      »Was ist los, Davis? Wollte sie nicht? Oder lag es daran, dass Sie keinen hochkriegten?«


      Er blickte sie an, als würde er sie jetzt erst richtig bemerken. »Sie sind wirklich ein Miststück, was?«


      »Dafür keine Verräterin.« Sie sah sich im Zimmer um. »Wir sind unter uns, da können Sie’s mir ja sagen: Sie hatten keine Ahnung, was sie wirklich machte? Für wen sie arbeitete?«


      Er schüttelte kaum merklich den Kopf. »Was ist mit Nightingale?«, fragte er.


      »Er ist ebenfalls tot. Die verdammten FL-Typen. Zwei Hisbollah-Leute sind entkommen, nachdem sie einen von der FL verwundeten.«


      »Sie haben also nichts?«


      »Wie man’s nimmt.« Sie zog ein Handy hervor. »Das gehörte Nightingale.«


      Er streckte die Hand aus. »Zeigen Sie her«, forderte er sie auf.


      Sie schüttelte so entschieden den Kopf, dass ihr blondes Haar flog. »Ich bin neugierig, Davis. Woher wussten Sie von dem Treffen? Wer hat es Ihnen erzählt? Ich war’s nicht und Virgil auch nicht. Ziad? Einer der FL-Typen? Haben die deshalb so schnell geschossen, weil Sie es so wollten?«


      Er richtete die Pistole auf sie. »Sie sind verwirrt, Mathison. Falls Sie es vergessen haben, ich bin hier der Stationschef, nicht Sie. Wenn ich das Handy an Langley übergebe, stellt sich das Fiasko, das Sie angerichtet haben, vielleicht nicht ganz so schlimm dar. Geben Sie her.« Er streckte seine freie Hand aus.


      Sie schüttelte den Kopf und steckte das Handy wieder ein. »Was wollen Sie tun, Davis? Mich erschießen?«


      »Sie haben wirklich keine Ahnung, was?« Er lächelte. »Es ist Halbzeit für den Präsidenten, die Wahlen fürs Repräsentantenhaus und für den Senat sind von immenser Wichtigkeit. Niemand wird der Firma dreinreden, wenn wir genug Fundamentalisten erwischen. Sie hingegen werden versetzt und können in Zukunft irgendwelche krummen Typen in Nordostpolen verhören. Ich rate Ihnen jetzt schon, sich warm anzuziehen, Mathison. Wo Sie hinkommen, ist es verdammt kalt um diese Jahreszeit.«


      »Ich gehe nirgendwohin. Und das hier müssen Sie mir wegnehmen.« Sie tippte auf das Handy in ihrer Tasche.


      »Meine Leute sind bereits unterwegs, um Sie direkt zum Flughafen zu bringen. Und vorher, da bin ich sicher, werden Sie mir ganz bestimmt das Handy geben.«


      »Da können Sie lange warten.«


      »Dann muss ich leider andere Saiten aufziehen«, sagte er mit einem selbstgefälligen Grinsen. »Ihre Laufbahn ist zu Ende, und überdies bringe ich Sie vor Gericht, Carrie. Ich garantiere Ihnen, da findet sich einiges, was wir Ihnen anhängen können. In diesem Geschäft geht es nun mal nicht ab, ohne dass man sich über das eine oder andere Gesetz hinwegsetzt.«


      Sie saßen schweigend da, und Carrie dachte, dass Arschlöcher wie er meistens ungeschoren davonkamen. Aber sie würde ihn irgendwann drankriegen, und wenn es das Letzte war, was sie tat. Es war still in der Wohnung, nicht einmal die Geräusche des Beiruter Abendverkehrs drangen herein. War sie wirklich am Ende?


      In diesem Moment klopfte es an der Tür.
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      Fielding öffnete die Tür mit der Pistole in der Hand und sah sich Saul Berenson gegenüber, der, einen Koffer auf Rollen neben sich, offenbar direkt vom Flughafen kam. Virgil war bei ihm und trug sein Sturmgewehr in einem Gewehrkoffer.


      »Hallo, Davis. Rechnen Sie mit einem Überfall?«, fragte Saul mit einem vielsagenden Blick auf die Pistole und trat ein. Virgil folgte ihm.


      »Mathison hat immerhin unser letztes sicheres Haus verraten«, erwiderte Fielding. »ich wollte nicht, dass sie’s auch mit diesem schafft.«


      Saul zog sein Jackett aus, setzte sich Carrie gegenüber und sah Fielding an, der sich endlich bequemte, seine Pistole wegzustecken.


      »Ich habe gehört, Nightingale ist tot«, sagte er zu Carrie.


      »Rana auch«, murmelte sie und blickte zur Seite. »Fielding sagt, sie sei nur ein Kontakt gewesen.«


      Saul rieb sich die Hände, als würde er frieren. »Schade, dass wir ihn nicht vernehmen können. Dann wüssten wir jetzt Bescheid.«


      »Was haben Sie erwartet?«, warf Fielding ein. »Ich habe Ihnen ja gesagt, sie ist zu unerfahren für eine solche Operation. Sie hätten es mir übertragen sollen.«


      »Was hätten Sie anders gemacht, Davis? Nur interessehalber«, fragte Saul und musterte den Stationschef scharf.


      »Ich hätte mit unseren Leuten gearbeitet, nicht mit den Forces Libanaises. Und einen passenderen Ort gewählt.«


      »Dafür war nicht genug Zeit, und er war schon miss…«, rechtfertigte sich Carrie, doch Saul hob eine Hand, um sie zu unterbrechen.


      »Sie hatte grünes Licht von mir«, stellte er klar.


      »Hören Sie, Saul, ich weiß, dass sie Ihr Schützling ist – trotzdem ist das hier meine Station. Wollen Sie, dass ich sie leite, oder nicht?«, fragte Fielding.


      »Moment.« Carrie zog das Handy hervor und gab es Saul. »Es war kein totaler Reinfall. Das gehörte Nightingale.«


      Saul warf es Virgil zu. »Ich will jede kleinste Kleinigkeit, die je auf diesem Telefon war«, sagte er, bevor er sich erneut Fielding zuwandte. »Ich muss mit Carrie alleine sprechen, Davis. Es wird Sie allerdings freuen zu hören, dass sie Beirut verlässt.«


      »Saul, bitte …«, protestierte sie, hielt jedoch inne, als er sie eindringlich ansah.


      Fielding lächelte breit. »Sicher die richtige Ent…«, begann er, aber Saul ließ auch ihn nicht ausreden.


      »Sie gehen ebenfalls, Davis, darüber sprechen wir später.« Er schaute auf seine Uhr. »Wir treffen uns in Ihrem Büro in der Rue Maarad in einer Stunde.«


      »Was heißt das? Ich soll weg?« Fielding erhob sich völlig entgeistert. »Und wohin, bitte?«


      »Nach Langley. Wir brauchen Sie dort.« Saul lächelte. »Alles okay. Ich erklär’s Ihnen später. Jetzt muss ich zuerst ein paar Dinge mit Carrie klären.« Er sah sie an. »Was trinkst du?«


      »Wodka. Belvedere.«


      »Darf ich?« Er griff nach ihrem Glas. »Es war ein verdammt langer Flug.«


      Fielding warf Carrie einen grimmigen Blick zu und griff nach seinem Jackett. Er wartete, bis Saul den Wodka getrunken hatte. »Was ist mit der Station?«, fragte Fielding. »Wer soll sie leiten?«


      »Wir lassen Saunders aus Ankara kommen. Keine Sorge, nur vorübergehend«, versicherte Saul mit einer Geste, als sei das alles nichts Besonderes.


      »Herrgott, Saul. Können Sie mir nicht einen kleinen Hinweis geben?«, beharrte Fielding.


      Saul schüttelte den Kopf. »Ist nur für Ihre Ohren bestimmt. Ich will nicht, dass die beiden mithören«, fügte er lächelnd hinzu. »Ich komme gleich vorbei. Versprochen.«


      Fielding musterte ihn einen Moment lang unschlüssig, wusste nicht so recht, ob er ihm glauben sollte. »Nur damit Sie’s wissen, ich habe ein paar Leute herbeordert. Nicht dass wir hier das Gleiche erleben wie mit Achilles.«


      »Pfeifen Sie sie zurück. Wir brauchen sie nicht.« Saul winkte ihn weg. »Ich erkläre Ihnen alles in einer Stunde, okay?« Fielding nickte und ging hinaus, ohne Carrie auch nur eines Blickes zu würdigen.


      »Bist du verrückt? Weißt du, was dieses Arschloch …«, begann sie wütend, doch Saul legte den Finger an die Lippen und nickte zur Tür hin, woraufhin Virgil erst einmal nachschaute, ob die Luft wirklich rein war. »Was soll das? Warum willst du mich alleine sprechen?«, fuhr Carrie schließlich mit ihrem Protest fort.


      Saul grinste übers ganze Gesicht. »Weißt du eigentlich, was du getan hast?«, fragte Saul. »Nein, ich glaube, du bist völlig ahnungslos.«


      »Wovon redest du?«


      »Du hast mir ein Foto geschickt. Von dieser Frau, Marielle.«


      »Ja, weil sie mich auf Mohammed Siddiqi hingewiesen hat. Was ist mit ihm?«


      Saul beugte sich vor und legte ihr die Hand auf den Arm. »Dein Ex-Chef Alan Yerushenko und sein Team, dazu das komplette NESA, sie sagen übereinstimmend, dass es sich bei dem Mann, den du als Mohammed Siddiqi identifiziert hast, mit einer Wahrscheinlichkeit von mindestens siebzig Prozent um Abu Ubaida handelt – um die rechte Hand von Abu Nazir, dem Al-Kaida-Führer im Irak, der für die Anschläge in New York verantwortlich sein dürfte.«


      Sie sah ihn wie vom Blitz getroffen an. Unglaublich. Sie hatte sich schon im Flugzeug nach Polen gesehen und stattdessen einen Homerun im Finale der World Series gelandet.


      »Was ist mit Fielding?«, fragte sie.


      »Sobald er in Langley ist, werden sie sich um die Angelegenheit kümmern.« Er zog die Stirn kraus. »Das wird sicher nicht lustig für ihn. Ich weiß nicht, was er sich dabei gedacht hat oder wie tief er darin verstrickt ist.«


      »Und ich stehe in Langley nicht mehr auf der Abschussliste?«


      Saul lächelte. »Machst du Witze? Für den Direktor bist du so was wie der weibliche James Bond. Und Yerushenko meinte, wenn er nicht bereits Familien- und Großvater wäre, würde er dich heiraten. Wir haben endlich eine reelle Chance, den Hundesohn zu erwischen.«


      »Was ist mit David?«, fragte sie, ohne ihn anzusehen.


      »Estes sieht es genauso.«


      »Warum hast du dann gesagt, ich müsse von hier weg? Ich habe hier noch einiges zu tun.«


      Er schüttelte den Kopf. »Du wirst nach Bagdad geschickt, bekommst eine neue Mission, die du selbst leitest. Dein Flugzeug geht in vier Stunden.«


      »Und wie sieht diese Mission aus?«


      »Liefere uns die Köpfe von Abu Ubaida und Abu Nazir. Die al-Kaida ist drauf und dran, die ganze Provinz Anbar unter ihre Kontrolle zu bringen, und das Land droht, in einem Bürgerkrieg zu versinken. Unsere Truppen stehen zwischen den Fronten. Wenn es zu einem Blutbad kommt, wird es unvorstellbar viele Opfer geben. Die geschätzten Zahlen der Defense Intelligence sind erschreckend. Das lässt sich nur verhindern, wenn es uns gelingt, die beiden auszuschalten.«


      »Warum ich?«


      »Ich weiß, die Aufgabe ist enorm. Aber du hast ihn gefunden. Du bist ihm auf der Spur, und du sprichst fließend Arabisch. Wer wäre besser geeignet? Du bist für so was geboren, Carrie.«


      »Und vielleicht gibt’s noch ein bisschen Gerechtigkeit für Dima. Und Rana«, murmelte sie.


      »Ach, Carrie«, seufzte er. »Erwarte keine Gerechtigkeit in diesem Leben. Dann bleibt dir einiges an Enttäuschungen erspart.«


      »Die zwei Ziele. Wie wollt ihr sie? Tot oder lebend?«, fragte sie.


      »In tausend Stücken, wenn’s nach mir geht«, presste Saul zwischen den Zähnen hervor. »Hauptsache, du erwischst die Mistkerle.«


      Sie und Virgil fuhren im Taxi auf der Rue Ouzai zum Flughafen. Die Straße war selbst zu dieser späten Stunde belebt und laut. Die Gebäude hier in der Nähe der Küste sahen schäbig aus. Von den Balkonen hingen schwarze Transparente mit der weißen Aufschrift »Nieder mit Israel«.


      Sie war in Virgils Wohnung gefahren, um ihre Sachen zu packen. Als sie ihr Terani-Kleid zusammenfaltete, schüttelte Virgil nur den Kopf. »Das wirst du in Bagdad kaum brauchen«, meinte er.


      »Wahrscheinlich nicht«, räumte sie ein, packte es aber trotzdem in den Koffer, weil sie nicht wusste, was sie sonst damit tun sollte.


      Als sie fertig war, fuhren sie noch beim Friedhof in der Nähe des Boulevard Bayhoum vorbei. Im toten Briefkasten hinterließ sie Julia eine Nachricht, dass sie wieder wegmusste. Sie bat sie, auf sich aufzupassen – die junge Libanesin wusste ebenso gut wie sie, dass womöglich bald wieder Bomben fallen konnten.


      »Was ist mit Julias Warnung, dass es zwischen der Hisbollah und Israel zu einem Krieg kommen kann?«, hatte sie Saul noch in der sicheren Wohnung gefragt. »Sie hat immer zutreffende Infos geliefert, und ich fürchte, sie hat auch diesmal recht. Es ist nur eine Frage von Wochen oder wenigen Monaten, bis es erneut losgeht.«


      »Wir haben es weitergeleitet bis hinauf an den Präsidenten«, versicherte Saul.


      »Werden sie die Israelis warnen?«


      Saul hob seine Hände und machte eine Geste, als wolle er zweitausend Jahre jüdischer Geschichte umfassen. »Das muss der Präsident entscheiden. Informationen an andere Länder weiterzugeben, ist keine Geheimdienstarbeit, sondern Sache der Politik.«


      »Auch bei Verbündeten?«, fragte sie.


      »Vor allem bei Verbündeten.«


      »Es würde den Libanon besonders hart treffen«, meinte sie und schenkte den letzten Rest aus der Wodkaflasche in drei Gläser ein.


      »Wie immer. L’chaim.« Saul hob sein Glas.


      Jetzt, auf dem Weg zum Flughafen, schaute Carrie gedankenversunken aus dem Fenster. Im Scheinwerferlicht der vorbeifahrenden Autos zeichneten sich die Umrisse einer Palme vor den hässlichen Slumgebäuden ab. Sie spürte ein seltsames Ziehen in der Herzgegend.


      »Ich werde Beirut vermissen«, sagte sie zu Virgil. Das Leben hier hatte für sie einen ganz eigenen Reiz. Die Leute strahlten eine gewisse sympathische Verrücktheit aus. Wie drückte Marielle es aus? Man lebe hier »wie auf einer Brücke über dem Abgrund«.


      »Immerhin bleibt dir Virginia erspart«, meinte Virgil. Ein Schild wies darauf hin, dass es nicht mehr weit bis zum Flughafen war.


      Ihr Handy klingelte. Es war Saul. »Carrie?«


      »Wir sind fast beim Flughafen«, erklärte sie ihm.


      »Fielding ist tot.«


      Sie spürte eine plötzliche Leere in ihrem Innern. Obwohl sie ihn gehasst hatte. Sie musste an ihren Vater denken, an den schrecklichen Moment am Tag vor Thanksgiving, als sie ihn leblos im Haus fand. Er tat ihr so leid, und gleichzeitig wünschte sie sich – so entsetzlich es sein mochte –, dass sie nicht rechtzeitig nach Hause gekommen wäre.


      »Was ist passiert?«, fragte sie.


      »Ein Schuss in den Kopf, sieht nach Selbstmord aus.«


      Virgil warf ihr einen kurzen Blick zu und fragte sich wohl, was geschehen war. »Wir kommen zurück«, hörte er sie sagen. »Wir müssen der Sache auf den Grund gehen.«


      »Carrie, er war nicht dumm und wusste genau, was ihn erwartete.«


      »Saul, hör zu. Er war ein verdammter Lügner, ein richtiger Scheißkerl, aber das hätte er nie getan. Niemals. Ich sehe ihn nicht als Selbstmordtypen.«


      »Wie hast du ihn überhaupt eingeschätzt?«


      »Er gehörte zu den Typen, die sich für schlauer halten als alle anderen. Er dachte, niemand könne ihm etwas anhaben.« Sie tippte Virgil auf den Arm. »Wir kehren um.«


      »Nein«, rief Saul ins Handy. »Deine Abreise nach Bagdad ist ein Befehl. Der Irak ist zu wichtig. Außerdem findest du dort vermutlich die Antworten auf viele offene Fragen.«
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      Demon stand im Wartebereich des Bagdad International Airport. Der stämmige Ex-Soldat mit der kleinen Lücke zwischen den Vorderzähnen trug eine Wüstentarnhose, eine Schutzweste mit einem aufgemalten Totenkopf und einen Militärhelm, auf dem »Demon« stand. Da er unter der Weste kein Hemd trug, sah man seine durchtrainierten Arme und den Stiernacken – und die zahlreichen Tattoos von Kobras und Teufelsgesichtern. Wie die anderen Angehörigen ihres Eskortteams der Sicherheitsfirma Blackwater hatte er einen Munitionsgürtel mit Ersatzmagazinen und zwei Handgranaten umgebunden, die wie tödliche Früchte daran herabbaumelten. Den M4-Karabiner hielt er in der Armbeuge.


      Obwohl es erst Anfang April war und noch nicht einmal neun Uhr morgens, schwitzte Carrie bereits. Sie schätzte die Temperatur auf etwa dreißig Grad, und dabei würde es nicht bleiben. Wie die anderen trug sie Schutzweste und Kevlarhelm, doch den Karabiner, den man ihr in die Hand gedrückt hatte, hielt sie wie einen Fremdkörper. Schließlich war sie völlig unerfahren im Umgang mit einer solchen Waffe. Virgil neben ihr fühlte sich kaum wohler und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn.


      Vor sieben Monaten war sie zum letzten Mal im Irak gewesen, aber die Hitze, die privaten Sicherheitsdienste, das Gefühl von Krieg, das allgegenwärtig in der Luft lag, ließ sie sofort wieder in diese besondere Atmosphäre eintauchen. Es war, als sei sie nie weg gewesen und Beirut nie passiert. Kaum zu glauben, dass keine zwei Monate vergangen waren seit Nightingale, mit dem alles begann. Sie fühlte sich an ihre Fünfzehnhundert-Meter-Läufe erinnert, bei denen ihr die Zeit komprimiert und endlos zugleich erschienen war. Anders als bei ihrem früheren Aufenthalt im Irak jedoch verfolgte sie diesmal eine konkrete Spur.


      Während des Zwischenstopps in Amman hatte ihr auf der Flughafentoilette eine Agentin der dortigen Station, eine attraktive, junge, arabisch-amerikanische Frau, ein verschlüsseltes Handy unter der Kabinentrennwand durchgeschoben. Sie benutzte es gleich, um Saul anzurufen. »Was ist mit Nightingales Handy?«, wollte sie als Erstes wissen.


      »Wir arbeiten noch dran. Nach jedem Treffen mit Rana hat er immer dieselbe Handynummer im Irak angerufen.«


      »Wo?«


      »Überall. Bagdad, Falludscha, Ramadi. Der letzte Anruf ging nach Ramadi.«


      »Dann gehen wir davon aus, dass sich Abu-du-weißt-schon-wer dort aufhält?«, flüsterte sie ins Telefon.


      »Ubaida? Ja. Carrie?«


      »Ja?«


      »Pass auf dich auf. Du bist in der Roten Zone.« Die Situation musste wirklich dramatisch sein, wenn er sie warnte. Aus den Fernsehnachrichten wusste sie, dass der Krieg an Intensität zunahm. Oder meinte er mit seiner Warnung etwas anderes? Zum Beispiel eine drohende Al-Kaida-Operation?


      »Saul, kommt da etwas auf uns zu?«


      »So wie immer«, entgegnete er.


      Demon gab ihnen Instruktionen, was sie auf der Fahrt vom Flughafen in Bagdads Grüne Zone erwartete. Sie standen bei einer Gruppe von Sicherheitsleuten von Blackwater und anderen Firmen; auch zwei CNN-Reporter waren dabei, die aus Amman mit ihnen hergeflogen waren.


      »Alles herhören. Ich sage das nur einmal, und es ist mir scheißegal, ob Sie zuhören. Vielleicht leben Sie ja sowieso nicht lange genug«, erklärte er, und Carrie merkte, dass er diese Ansprache schon oft gehalten hatte. »Es sind nur zehn Kilometer bis zur Grünen Zone. Flaches Gelände, die Straße verläuft fast schnurgerade. Route Irish wird sie genannt oder Panzerfaustallee und das nicht von ungefähr. Wir werden in zehn Minuten dort sein. Keine große Sache, stimmt’s?« Er grinste und ließ seine Zahnlücke sehen.


      »Wir fahren in zwei Konvois zu je fünf Fahrzeugen: drei gepanzerten Chevy Suburbans, einem Mamba-Truppentransportpanzer mit einem M240-Maschinengewehr am Dach vorne und einem zweiten Mamba am Ende. Einige von euch Neuen«, sagte er und blickte in die Runde, »halten das möglicherweise für etwas übertrieben. Einige fühlen sich wahrscheinlich recht sicher in diesen dicken, gepanzerten amerikanischen Fahrzeugen. Glauben Sie mir, unsere kleinen Dschihad-Brüder verfügen über solche Mengen RDX-Sprengstoff, dass die Panzerung ungefähr so wirksam ist wie Seidenpapier. Jeder von Ihnen ist während der Fahrt für einen bestimmten Abschnitt zuständig, den er zu überwachen hat. Halten Sie die Augen offen. Sie schießen erst, wenn ich ›Feuer!‹ rufe. Aber dann drücken Sie besser ab, sonst erschieße ich Sie persönlich. Falls jetzt irgendein Klugscheißer meint, das sei alles Bullshit – okay, dann ist es eben Bullshit. Doch zu Ihrer Information: Allein gestern gab es auf dieser Straße einundzwanzig Angriffe auf amerikanische Konvois. Mit zwei Toten. Und heute, ihr Glückspilze, ist der Tag vor einem großen muslimischen Feiertag, dem Mawlid al-Nabi, an dem der Geburtstag des Propheten Mohammed begangen wird. Von den Sunniten. Deshalb ist nicht nur mit Angriffen auf uns zu rechnen, sondern auch mit welchen auf sunnitische Moscheen und Märkte. In fünf Tagen steigt dann die schiitische Version des Mawlid al-Nabi, und wir dürfen das Gleiche erneut erleben. Natürlich andersherum. Wir kommen entweder durch oder nicht. Noch Fragen?«


      Er blickte in die Runde. Zwei Sicherheitsleute traten unruhig von einem Bein auf das andere, aber keiner sagte etwas.


      »Okay, Jungs und Mädel«, er nickt Carrie, der einzigen Frau, zu, »macht euch auf die längsten zehn Minuten eures Lebens gefasst. Schauen wir zu, dass wir wegkommen.« Er drehte sich um und ging, während ihm die anderen zögernd aus dem Flughafengebäude folgten. Die grauen Mambas und schwarzen SUVs standen in einer Reihe in der grellen Sonne.


      Rabbit, ein Ex-Marine mit kurz geschnittenen Haaren, zeigte Carrie und Virgil, in welchen SUV sie einsteigen und welchen Abschnitt sie im Auge behalten sollten. Sie fuhren im zweiten Konvoi, und Carrie wurde der Platz in der mittleren Reihe auf der rechten Seite zugewiesen.


      »Wonach halten wir Ausschau?«, fragte sie Rabbit. Die Situation war ihr zwar nicht neu, doch es schien sich einiges geändert zu haben, seit sie zum letzten Mal hier gewesen war.


      »Nach irgendeinem Fahrzeug, das nicht auf Abstand bleibt. Nach allem Möglichen. Frauen, Kindern, einem Müllhaufen, wo keiner sein sollte«, erklärte er. »Wenn uns jemand zu nahe kommt, rufen Sie Imschi. Das heißt …«


      »Ich weiß, was das heißt«, versetzte sie. »Dass sie sich verpissen sollen.« Er nickte.


      Sie checkte ihren M4. Der Karabiner war mit einem Dreißig-Schuss-Magazin geladen und gesichert. Sie verscheuchte eine Fliege von ihrem Gesicht und hoffte inständig, das Ding nicht benutzen zu müssen.


      Während des Wartens auf dem Flughafen Beirut, im Flugzeug nach Amman und später nach Bagdad hatte Virgil neben ihr ein Taschenbuch gelesen, während sie die meiste Zeit John Coltrane auf ihrem iPod gehört und dabei über Fieldings Selbstmord nachgedacht hatte. Die Frage war, warum. Es konnte nicht an dem liegen, was ihn in Langley erwartet hätte. Fielding gehörte zu den Arschlöchern, die sich immer irgendwie herauswanden. Bestimmt war er auch diesmal davon ausgegangen. Warum also sollte er so etwas getan haben? Was hatte er zu verbergen? Und wie hing das mit Abu Ubaida und Abu Nazir zusammen?


      Inzwischen waren alle eingestiegen. Rabbit saß vor ihr auf dem Beifahrersitz. Obwohl die Klimaanlage auf vollen Touren lief, war es heiß im Wagen. Was an den teilweise heruntergelassenen Fenstern lag, durch die sie ihre Waffen steckten. »Haltet die Augen offen und den Schließmuskel zu«, ertönte Demons Stimme aus dem Funkgerät. »Los geht’s.«


      Der erste Mamba, auf dem Dach die schwarze Blackwater-Fahne mit der weißen Bärentatze, rollte los, und ihr SUV folgte dicht hinter ihm. Schnell erreichte der Konvoi das Flughafentor, das mit Betonbarrieren gesichert war und von Blackwater-Leuten mit Maschinengewehren bewacht wurde. Auf einem Schild stand »Leaving Airport Zone. Condition Red.« Virgil beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr, dass »Condition Red« so viel bedeutete wie »Waffen feuerbereit«. Wieder tönte Demons Stimme aus dem Funkgerät. »Durchladen und entsichern, Herrschaften. Das ist kein Touristenbus.«


      Die Leute im Wagen kamen der Aufforderung nach, und auch Carrie legte den Sicherungshebel ihres Gewehrs auf halbautomatisches Feuer. Zumindest auf »Vollautomatik«, wie man es ihr nahegelegt hatte, wollte sie verzichten. Das war ja alles Wahnsinn. Sie hatte keine Ahnung, wie man mit dieser Waffe umging, und fragte sich, ob sie im Ernstfall irgendetwas treffen würde.


      Sie verließen das Flughafengelände und folgten einer Straße, die mitten durch die Wüste führte. Vor dem Tor standen Palmen, deren Stämme geschwärzt und deren Wipfel von Explosionen zerfetzt waren. Am Straßenrand lagen die verkohlten Überreste von SUVs und Trucks. All das deutete darauf hin, dass sich die Lage in den letzten Monaten zugespitzt hatte. Ein breiter Mittelstreifen trennte sie vom Gegenverkehr.


      Der SUV beschleunigte auf etwa hundert Stundenkilometer. Carrie wischte sich den Schweiß aus den Augen. Immer wieder kamen sie an ausgebrannten Fahrzeugen und toten Bäumen und Büschen vorbei. In der Ferne waberte ein gelber Staubschleier, den vermutlich der erste Konvoi aufgewirbelt hatte.


      »Überführung voraus«, rief Rabbit über die Schulter zurück. »Macht euch bereit. Die Hadschis werfen gerne Granaten und improvisierte Sprengsätze von oben runter. Also Augen auf. Man sieht sie erst im letzten Moment.«


      »Mannomann«, murmelte Virgil und warf Carrie einen kurzen Blick zu – ihm war das Ganze genauso wenig geheuer wie ihr. Als sie die Überführung passierten, vibrierte jeder Nerv in ihrem Körper in der Erwartung, dass etwas herabgeflogen kam. Sie konnte erst wieder atmen, als sie Demons Stimme aus dem Funkgerät hörte.


      »Macht euch bereit, Leute. An der Kreuzung ist immer was los«, warnte er, und Rabbit fügte hinzu: »Mindestens einmal am Tag.« Schon bogen mehrere Fahrzeuge aus einer Nebenstraße ein, und eines davon, ein Taxi mit zwei Turbanträgern, fuhr auf sie zu.


      »Imschi! Hau ab, verdammt«, rief Rabbit, feuerte ein paar Warnschüsse vor die Stoßstange des Taxis und gestikulierte wild. Der Taxifahrer sah sie finster an, wurde aber langsamer und wahrte Abstand. Der Mamba vor ihnen hupte ununterbrochen, ohne dass Carrie erkennen konnte, warum – bis er einem Auto vor ihm absichtlich ins Heck fuhr, damit es ihm Platz machte. Die irakischen Insassen betrachteten den vorbeifahrenden Konvoi mit undurchdringlichen Gesichtern. Es folgten noch weitere Überführungen, und erneut hielten sie ihre Waffen bereit. Nichts geschah. Ein Krater in der Straße, der auf eine frühere Explosion hindeutete, zwang sie lediglich dazu, langsamer zu fahren.


      Plötzlich tauchte vor ihnen am Straßenrand eine Frau in schwarzer Abaya mit zwei kleinen Jungs auf, direkt vor einem Autowrack, das noch nicht aus dem Weg geräumt worden war. Sie hielt einen Korb in der Hand. Die drei befanden sich in dem Segment, das Carrie überwachen musste. »Zwei Uhr! Frau mit Korb und Kindern«, rief sie aus. Die Frau winkte ihnen zu und hielt ihnen den Korb entgegen. Mein Gott, durchzuckte es sie unwillkürlich. Verbarg sich etwa ein improvisierter Sprengsatz in dem Korb? Sie wollte es gar nicht wissen.


      »Noch nicht feuern«, befahl Rabbit, während alle vorsichtshalber die Waffen auf die Frau und die Kinder richteten.


      »Balah«, rief winkend in diesem Moment die Irakerin, und die Fahrer drosselten das Tempo, um das Autowrack zu umfahren.


      »Sie ist ungefährlich«, sagte Carrie laut. »Sie verkauft bloß Datteln!«


      »Nicht schießen«, bestätigte Rabbit.


      Als sie an der Gruppe vorbeifuhren, winkte ihnen der kleinere Junge zu. Es ist wie ein absurder Traum, dachte Carrie, und ihr Herz schlug wie eine Trommel.


      Das nächste Mal wurden sie langsamer, als sie einen Kontrollpunkt mit irakischen Soldaten erreichten, die von zwei US-Marines unterstützt wurden. Kaum waren sie vorbei, zerriss eine Explosion die Luft, und ein orangefarbener Feuerball flammte ein paar Hundert Meter vor ihnen auf. Ein Hitzeschwall, durchdrungen vom Geruch nach Sprengstoff, wehte ihnen wie ein sengender, giftiger Wind entgegen.


      »Scheiße«, murmelte Rabbit.


      »Was ist passiert?«, fragte Carrie.


      »Der Konvoi vor uns«, murmelte er mit zusammengebissenen Zähnen.


      Eine Minute später sahen sie das brennende Wrack eines der beiden SUVs, aus dem eine dicke schwarze Rauchsäule emporstieg. Daneben die Überreste eines weiteren zerstörten Fahrzeugs. Eine Autobombe, dachte Carrie im Vorbeifahren. Sie spürte die Hitze der Flammen auf der Haut. Die Luft war von Qualm und Sprengstoffgeruch erfüllt.


      Das Feuer machte es unmöglich, jemanden in dem Fahrzeug zu erkennen – sie sah bloß den Arm eines Mannes einige Meter entfernt auf der Straße liegen. Gleich würden sie daran vorbeifahren, vielleicht sogar darüber. Carrie schluckte, um die aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken, doch sie konnte den Blick nicht von dem grausigen Bild wenden. Der Arm lag mit der Handfläche nach oben, die völlig intakten Finger wirkten beinahe entspannt. Zwei Blackwater-Leute trugen einen Mann mit blutverschmiertem Oberkörper zu einem SUV, der mit offener Tür mitten auf der Straße stand.


      Es muss gerade erst passiert sein, dachte Carrie mit einem flauen Gefühl und erinnerte sich lebhaft an ihren letzten Aufenthalt im Irak. Die Gefahr war real und allgegenwärtig, der Tod ein ständiger Begleiter. Plötzlich stieg nackte Angst in ihr hoch. Und dennoch fühlte sie sich lebendiger als je zuvor. Mit jeder Pore, mit jedem Nerv sog sie ihre Umgebung in sich auf. Fast als würde sie abheben. Der absolute Wahnsinn. Und dennoch war es irgendwie genau ihr Leben.


      Während sie wieder beschleunigten, eröffneten das MG und die Karabiner auf der rechten Seite des vorausfahrenden Mamba das Feuer. Alle, die hier saßen, feuerten. Auch sie. Sie zielten auf das Dach eines sandsteinfarbenen Gebäudes in etwa hundert Metern Entfernung, denn dort oben war jemand, der auf sie schoss, wie sie an einem Feuerblitz erkannte.


      »Scharfschützen! Feuert, um Himmels willen«, rief Rabbit ihnen zu und nahm das Hausdach ebenfalls ins Visier.


      Carrie konnte die Schützen nicht erkennen, doch ihre Nerven waren aufs Äußerste gespannt, und jeden Moment erwartete sie, dass eine Kugel sie traf. Das Krachen der Feuerstöße von Rabbits M4 und dem Gewehr des Mannes hinter ihr hallten unglaublich laut in ihren Ohren. Beinahe automatisch legte sie den Finger an den Abzug, ohne zu wissen, was sie genau tun sollte. Und dann sah sie die Umrisse einer Gestalt auf dem Dach, und noch bevor es ihr richtig bewusst wurde, drückte sie blindlings ab. Sie spürte den Rückstoß des Karabiners und feuerte erneut – die Schüsse unerhört laut –, wobei sie sich ziemlich sicher war, niemanden getroffen zu haben. Sie brausten weiter, weg vom Haus mit den Scharfschützen.


      Etwa eine Minute später, die ihr wie eine Stunde vorkam, fuhren sie von der Hauptstraße ab. Der Mamba vor ihnen hupte und schob ein letztes Mal ein irakisches Auto beiseite, dann war der Checkpoint zur Grünen Zone erreicht. Der Kontrollpunkt wurde von Kampfpanzern und US-Soldaten bewacht und mit Stacheldraht, Sandsäcken und Betonklötzen gesichert. Eine lange Schlange von Autos und Menschen wartete darauf, durchgelassen zu werden. Es roch nach Staub, Benzin und verrottenden Abfällen. Sie schlängelten sich zwischen den Barrieren hindurch und hielten kurz an, wurden jedoch sogleich von einem Sicherheitsmann durchgewinkt, der abgesehen von der Blackwater-Schulterklappe am Hemd wie ein regulärer Soldat aussah.


      Als sie die Sprengschutzwände passiert hatten, kam es ihnen vor, als seien sie auf einem anderen Planeten gelandet. Sie fuhren auf einer breiten Allee, die gesäumt war von Palmen, Villen mit Gärten und prachtvollen Gebäuden, die an Tausendundeine Nacht erinnerten. In der Ferne schien die Sonne auf den Tigris herab.


      Sie kamen an einem Monument vorbei, das wie eine riesige fliegende Untertasse aus Beton aussah. Sie kannte es von ihrem letzten Aufenthalt im Irak, aber Rabbit, der davon nichts wusste, deutete darauf. »Das Denkmal des unbekannten Soldaten«, erklärte er, während sie einige Regierungspaläste passierten und schließlich nach mehrfachem Abbiegen ein hohes Gebäude erreichten, das so ziemlich jeder Ausländer, der nicht dem Militär angehörte, irgendwann kennenlernte: das Al-Rashid-Hotel.


      »Willst du gleich einchecken oder erst rüber ins Konferenzzentrum?«, fragte Virgil, als sie ausstiegen. Er meinte das Gebäude, in dem sich die irakische Übergangsregierung und die US-Behörden Büros eingerichtet hatten.


      »Gehen wir rüber«, antwortete sie und gab ihr M4 an Rabbit zurück.


      »Sie haben sich tapfer geschlagen«, lobte er.


      »Ich hatte eine Scheißangst«, gestand sie.


      »Wer nicht?« Er lächelte und winkte ihnen zum Abschied zu, während sie und Virgil mit ihren Rollkoffern den breiten Boulevard überquerten und ihre Ausweise den US-Marines zeigten, die hinter Sandsäcken das wie eine Festung gesicherte Konferenzzentrum bewachten.


      Nachdem sie sich am Eingang nochmals legitimiert hatten, durften sie endlich eintreten. Augenblicklich schlug ihnen wohltuend klimatisierte Luft entgegen, und bald hatten sie auch ihre Anlaufstelle gefunden: das Büro der »U. S. AID Bagdad«, wie das Schild an der Tür verkündete. Man geleitete sie in ein Wartezimmer, wo sie wenig später ein Captain der Marines begrüßte. Er war etwas über eins achtzig groß, athletisch gebaut, gut aussehend mit dunklem, gewelltem Haar, das er etwas länger trug als bei den Marines üblich. Seine blauen Augen und sein Lächeln erinnerten Carrie an Tom Cruise.


      »Ich bin Ryan Dempsey«, sagte er. »Und Sie müssen Virgil und Carrie sein. Willkommen in unserem Sandkasten.« Er schüttelte ihnen die Hand, und Carrie spürte ein Kribbeln wie schon lange nicht mehr. Zum letzten Mal hatte sie so etwas erlebt, als sie John, ihren Professor in Princeton, kennenlernte. Bestimmt lag es am Hochgefühl, nach der Irrsinnsfahrt noch am Leben zu sein, dachte sie – bis ein weiterer Blick in Captain Dempseys Augen sie eines Besseren belehrte.


      Shit. Das gab Probleme.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 27
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      Sie saßen an einem kleinen Tisch im BCC, dem Bagdad Country Club, einem der wenigen Orte in der irakischen Hauptstadt, wo der Alkohol reichlich floss. Der Club war voll mit Ausländern, die lieber hierherkamen, statt die Bars im Al-Rashid oder im Palestine-Hotel zu besuchen, denn dort durfte zumindest offiziell kein Alkohol ausgeschenkt werden.


      Man sah Soldaten aus den verschiedenen Ländern der Koalition – Briten, Kanadier, Australier, Polen, Georgier, Italiener, Spanier – sowie Angehörige der US-Botschaft und der irakischen Regierungsbehörden. Und dann waren da die Mitarbeiter verschiedener privater Sicherheitsfirmen wie Blackwater, DynCorp oder KBR-Halliburton, denen die US-Regierung diesen Krieg zunehmend übertragen hatte. Sie waren die modernen Söldner, die sich aus allen Winkeln der Erde anheuern ließen und für ihre Dienste Wall-Street-Gehälter bezogen. Selbst Kellnerinnen, die kein Problem damit hatten, sich von angeheiterten Gästen an den Po fassen zu lassen, konnten hier in einer Nacht tausend Dollar verdienen.


      Carrie saß mit Virgil und Dempsey zusammen, den die Marines an die CIA ausgeliehen hatten. Natürlich benutzte er das Büro der Hilfsorganisation nur als Tarnung und gehörte in Wirklichkeit der Task Force 145 an, einer geheimen Eliteeinheit, die sich vor allem dem Kampf gegen al-Kaida verschrieben hatte. Mitglied derselben Truppe war auch der Iraker Warzer Zafir, der offiziell als Dolmetscher der US-Botschaft fungierte. Ebenfalls recht attraktiv, dachte Carrie, als sie den Mittdreißiger mit dem Dreitagebart und der scharf geschnittenen Nase, der mit ihnen am Tisch saß, musterte.


      »Ich spreche Arabisch und brauche keinen Dolmetscher«, hatte Carrie Dempsey in dessen Büro erklärt.


      »Warzer hat noch andere Qualitäten«, erwiderte er daraufhin.


      »Zum Beispiel?«


      »Er stammt aus Ramadi«, sagte Dempsey.


      »Was ist mit Ramadi?«, fragte Carrie.


      Jetzt, im BCC, erklärte ihnen Dempsey bei einem Bier die Zusammenhänge: »Leute, ihr müsst verstehen, was in diesem Land vor sich geht. Der Irak hat sich verändert, seit Sie zum letzten Mal hier waren. In den vergangenen zwei Wochen wurden allein in Bagdad über dreihundert Leichen gefunden, die meisten verbrannt oder gefoltert. Unsere Männer werden von allen Seiten angegriffen. Sprengsätze und Scharfschützen lauern in jedem Block. Es ist schwer zu sagen, wen die Iraker mehr hassen – uns oder sich gegenseitig.« Er beugte sich zu ihnen. »Die al-Kaida wird immer stärker. Sie sind drauf und dran, die Provinz Anbar unter ihre Kontrolle zu bringen. Damit hätten sie das ganze Gebiet von den Außenbezirken Bagdads bis zur syrischen Grenze in ihrer Hand. Die Leute haben eine Scheißangst. Letzte Woche verschwanden zwei Ranger der US-Army in Ramadi. Eine Stunde später tauchten sie ohne Kopf wieder auf.«


      »Darum bin ich hier«, sagte Carrie. »Sie haben das Foto gesehen. Hat ihn irgendjemand gesichtet?«


      Dempsey und Warzer schüttelten den Kopf. »Selbst wenn ihn jemand erkannt hätte, würde er es für sich behalten«, erklärte Warzer. »Ihr Amerikaner versteht das nicht. Es ist nicht wie bei euch zwischen Demokraten und Republikanern. Falls die Schiiten die Macht übernehmen, werden sie alle Sunniten töten. Gleichzeitig fürchten sie sich, dass wir im umgekehrten Fall ihre Anhänger umbringen. Saddam war ein Schwein, und ich bin froh, dass er weg ist, aber unter seiner Herrschaft gab es wenigstens keine Massenmorde, wie sie jetzt zu befürchten sind.«


      »Ich brauche jemanden von der al-Kaida. Es heißt, Sie haben einen Gefangenen«, sagte Carrie zu Dempsey.


      Er nickte. »Als ich noch bei den Marines war, vor diesem ganzen Spionagescheiß, erwischten wir einen Al-Kaida-Kommandanten in Falludscha. Allerdings sind die Typen schwer zu verhören. Nicht allein dass sie keine Angst vor dem Tod haben – die wollen sogar sterben.«


      »Wie heißt er?«


      »Er nennt sich Abu Ammar«, antwortete Dempsey.


      »Das ist bestimmt nur ein Deckname. Interessant, dass er diesen Namen gewählt hat«, meinte Carrie.


      »Warum?«


      »So hat sich schon Jassir Arafat genannt. Ammar war ein Gefährte des Propheten. Vielleicht leidet unser ›Vater von Ammar‹ unter Größenwahn. Wo habt ihr ihn?«


      »In Abu Ghraib.«


      »Wo diese Folterungen passiert sind?«, fragte Virgil. Zwei Jahre zuvor waren Fotos von US-Soldaten und Soldatinnen aufgetaucht, die Insassen des Gefängnisses folterten und sexuell erniedrigten – für die Vereinigten Staaten eine politische Katastrophe.


      »Wenn Sie gesehen hätten, was ich gesehen habe …«, sagte Dempsey und zuckte mit den Schultern, als sei der Irak einem Zivilisten so unmöglich zu erklären wie die Quantenphysik einem ABC-Schützen.


      »Haben Sie seine Zelle verwanzt?«, fragte Carrie.


      Als Dempsey den Kopf schüttelte, zog sie die Stirn kraus. »Shit. Weiß irgendjemand, wie er wirklich heißt?«


      »Wir haben einen Spitzel im Gefängnis, der schwört, dass unser Ammar aus Ramadi stammt, was durchaus plausibel wäre, und dass sein richtiger Name Walid lautet. Seinen Nachnamen kennen wir nicht.«


      »Warum ist Ramadi wahrscheinlich?«


      »Weil es die Hochburg des Widerstands ist. Gerüchten zufolge soll sich Abu Nazir dort aufhalten.« Dempsey beugte sich zu ihnen. »Sie müssen wissen, dass CENTCOM eine große Operation in Ramadi plant«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      »Wann?«, flüsterte sie zurück.


      »Bald. Sie haben nicht viel Zeit.«


      »Es hat also niemand Abu Nazir oder Abu Ubaida gesehen?«, fragte Virgil.


      »Man sagt, wenn Sie die beiden zu Gesicht bekommen«, warf Warzer ein, »dann ist es das Letzte, was Ihre Augen sehen.«


      Dempsey blickte sich um und winkte sie näher zu sich. »Also, wie geht es weiter? Fahren wir nach Abu Ghraib, um Ammar zu verhören?«


      »Nein«, erwiderte sie. »Nach Ramadi.«


      »Verzeihen Sie, al-Anisa Carrie«, wandte Warzer ein. »Sie sind ziemlich neu im Irak. Ramadi ist …« Er suchte nach dem richtigen Wort. »Sie können sich nicht vorstellen, wie gefährlich es dort ist.«


      »Wir haben bereits erlebt, wie gefährlich Bagdad ist«, erwiderte Virgil.


      Warzer musterte Carrie und Virgil mit seinen dunkelbraunen Augen. »Bagdad ist nichts dagegen – Ramadi ist der Tod.«


      »Wir haben keine Wahl. Ich muss mit seiner Familie sprechen«, sagte sie.


      Dempsey lächelte. »Wie heißt es so schön – jede Minute wird einer geboren«, sagte er.


      »Was? Ein Dummkopf?«, fragte Virgil.


      »Schlimmer«, erwiderte Dempsey. »Ein Optimist.«


      Durch die offene Balkontür ihres Zimmers im Al-Rashid-Hotel sah sie die Lichter auf der Brücke des 14. Juli – sie war so benannt zur Erinnerung an die Revolution von 1958. Die Stadtviertel auf der anderen Seite des Tigris lagen im Dunkeln, weil der Strom mal wieder ausgefallen war. Nur der Fluss schimmerte als silbernes Band im Mondlicht.


      Von jenseits der Grünen Zone hörte Carrie den lauten Knall einer Explosion und das Rattern von automatischen Waffen. Rote Leuchtspurgeschosse zerrissen die Dunkelheit. Kurz verstummten die Schüsse, um sogleich wieder einzusetzen. Sie gehörten hier zur nächtlichen Geräuschkulisse wie in einer amerikanischen Stadt die Polizeisirenen.


      Carrie kehrte in Gedanken zu der Frage zurück, die sie seit ihrer Abreise aus Beirut beschäftigte: Was war Fieldings Geheimnis gewesen? Was hatte er verbergen wollen? Warum glaubte er sich umbringen zu müssen?


      Warum nahm sich überhaupt jemand das Leben? Warum hatte es ihr Vater versucht? Wo war ihre Mutter in dieser dunklen Nacht? Kam ihr Verschwinden nicht auch einer Art Selbstmord gleich? War es nicht der Tod ihres alten Lebens? Hatte sie sich deshalb nie wieder gemeldet, nicht einmal bei ihren eigenen Kindern? Saul war im Recht, wenn er behauptete, dass sie alle irgendetwas in sich verschlossen.


      Als ihr Vater endlich begann, Clozapin zu nehmen, bemühte er sich, ein normales Leben zu führen. Damals kam es ihr vor, als würde sie diesen neuen Frank Mathison gar nicht kennen. Sie hatte ja nicht einmal gewusst, dass er in Vietnam gewesen war, bis sie eines Tages ein Foto fand. Unglaublich jung und dünn stand er da auf einer Urwaldlichtung mit einem M14-Gewehr im Arm, zusammen mit zwei Freunden. Alle drei lächelten in die Kamera, zugedröhnt von dem Zeug, das sie rauchten. Sie hatte auch keine Ahnung, wie der Mann gewesen war, den ihre Mutter heiratete, bevor die Dinge aus dem Ruder liefen.


      Jetzt lebte er bei ihrer Schwester Maggie und ihrem Mann Todd, unterzog sich einer Therapie und führte laut Maggie ein ziemlich normales Leben. Und er wollte sie gerne öfter sehen. »Er will den Kontakt wiederherstellen«, so Maggie. »Das hilft ihm, weiter Fortschritte zu machen.«


      Sie aber dachte an ihr eigenes Problem und ließ ihn nicht an sich heran. Wenn sie ihm bei Maggie begegnete, sagte sie »Hi, Dad« und »Bye, Dad«, und das war’s. Sie konnte ihre bizarre Kindheit zwischen durchgeknalltem Geschwätz und Schweigen einfach nicht vergessen. Er mochte ja wieder ganz normal wirken, doch sie spürte das Unberechenbare in ihm, das jederzeit wieder hervorbrechen konnte.


      Schließlich war sie genauso unberechenbar. Verdammt, sie brauchte einen Drink. Und Jazz. Sie wollte gerade ihren iPod einschalten, da klopfte es an der Tür. Sie öffnete, und Dempsey stand vor ihr. Immer noch im Uniformhemd, ein paar Drinks mehr intus, seit sie im Club gesessen hatten. Seine Blicke gingen ihr durch und durch. Er sah wirklich verdammt gut aus.


      »Ich will die Wahrheit wissen. Bist du verheiratet?«, fragte sie.


      »Macht das einen Unterschied?«, erwiderte er, ohne seine blauen Augen von ihr zu wenden.


      »Ich glaube schon. Bist du’s?«


      »Gerade dazwischen«, antwortete er, als sei eine Ehe zeitlich befristet wie ein militärischer Einsatz. Als würde man seine Pflicht erfüllen und dann zum nächsten Einsatz aufbrechen.


      »O nein«, sagte sie, bevor sie einander die Kleider vom Leib rissen und sich küssten, als würde gleich die Welt untergehen. Sie taumelten ins Bett, und während sie ihre Beine um seine Hüfte schlang und spürte, wie er in sie eindrang, hörte sie am Rande ihres Bewusstseins zwei laute Detonationen auf dieser Seite des Flusses, denen wütendes Maschinengewehrfeuer folgte.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 28
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      Sie führten Abu Ammar alias Walid in Handschellen in den Verhörraum, in dem Carrie wartete. Ein kahles Zimmer mit Betonwänden und zwei einander gegenüberstehenden Holzstühlen, sonst nichts. Sie bedeutete ihm mit einer Geste, sich zu setzen, und nach kurzem Zögern tat er es.


      »Salaam aleikum«, begrüßte sie ihn und gab den beiden US-Soldaten, die ihn hereingebracht hatten, einen Wink, zu gehen. Walid schwieg, antwortete nicht mit der arabischen Höflichkeitsfloskel Wa aleikum salaam. Er war ein dünner Mann mit kurz geschnittenem Haar und zerzaustem Bart und trug den orangefarbenen Gefängnisoverall. Ihr fiel sein nervöser Tick auf: ein leichtes, seitliches Zucken mit dem Kopf, das alle paar Sekunden auftrat. Carrie fragte sich, ob er es schon immer hatte oder ob die Gefangenschaft und die wiederholten Verhöre die Ursache dafür waren.


      Er musterte sie kurz, registrierte ihren blauen Hidschab, die Jeans und den USMC-Kapuzenpulli und wandte den Blick ab zum Zeichen, dass er nichts zu sagen hatte. Sie wusste, was in ihm vorging. Für ihn war sie der Feind. Einige Minuten lang schwiegen sie beide. Carrie saß reglos da, damit die winzige Videokamera, die sie bei sich trug, ein gutes Bild lieferte.


      »Sie kennen den Hadith von Tirmidhi, der vom Gesandten Allahs – Friede sei mit ihm – berichtet: ›Der Beste unter euch ist der, der am besten für seine Familie sorgt‹«, sagte sie auf Arabisch.


      Er zuckte mit dem Kopf, blinzelte mehrmals und sah sie eine Weile stumm an. »Also diesmal keine Elektroschocks und kein Waterboarding. Sie müssen der gute Polizist sein«, sagte er schließlich in irakischem Arabisch.


      »So ähnlich.« Sie lächelte. »Ich brauche Ihre Hilfe, Assayid Walid Karim. Ich weiß, Sie würden eher sterben, als mir zu helfen, aber denken Sie nach. Ein Wort von mir und Sie sind frei.« Sie deutete auf die Gefängniswände.


      »Ich traue Ihnen nicht. Und selbst wenn ich es täte, würde ich lieber sterben, als Ihnen zu helfen.« Sein Gesicht zuckte kurz. »Sogar die Elektroschocks und das Waterboarding würde ich Ihrer Dummheit vorziehen.«


      »Sie werden schon erkennen, dass ich die Wahrheit sage, Walid Karim. Das ist doch Ihr Name, oder?« Er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie schockiert er war.


      »Ich bin Abu Ammar«, betonte er.


      »Was würde der arme Jassir Arafat dazu sagen, dass Sie ihm seinen Namen geklaut haben?« Sie verzog sarkastisch das Gesicht. »Hören Sie, wir machen es uns viel einfacher, wenn wir offen miteinander reden. Sie sind Walid Karim vom Stamm Abu Risha, ein Kommandant der Tanzim Qaidat al-Jihad fi Bilad al-Rafidayn, uns amerikanischen Ungläubigen als al-Kaida im Irak bekannt. Sie kommen aus Ramadi, Ihr Haus steht südlich des Flusses in der Nähe des Krankenhauses.«


      Karim starrte sie eindringlich an, hielt den Atem an, während sein Gesicht erneut zuckte. Dank Warzers Familien- und Stammesbeziehungen war es ihnen in mühsamer Arbeit gelungen, den richtigen Namen herauszufinden. Dazu hatten sie sich gemeinsam – Carrie mit Abaya, braun gefärbten Augenbrauen und braunen Kontaktlinsen verkleidet – drei Tage im Haus von Warzers Onkel aufgehalten. Dann besuchten sie gemeinsam Karims Familie, deren Vertrauen sie durch eine Notlüge Warzers gewannen, der behauptete, in Abu Ghraib gefangen gewesen zu sein.


      »Ich war in Ihrem Haus«, sagte Carrie. »Habe mit Ihrer Mutter Aasera gesprochen und mit Ihrer Frau Shada und Ihre Kinder im Arm gehalten – Ihre Tochter Farah und Ihren Jungen Gabir. Mit diesen Händen.« Sie streckte ihm ihre Arme entgegen und erkannte sein Entsetzen darüber, dass sie so viel wusste. »Ihr Sohn Gabir ist ein wunderbarer Junge und viel zu klein, um zu verstehen, was ein Shahid ist, ein Märtyrer. Er vermisst seinen Vater. Sagen Sie nur ein Wort, und ich verspreche Ihnen, Sie sind in ein paar Stunden zu Hause und können ihn selbst im Arm halten.«


      »Sie lügen«, erwiderte er. »Und selbst wenn nicht – ich würde eher zusehen, wie Sie sie töten, als Ihnen zu helfen.«


      »Gott ist groß. Ich würde sie niemals töten, Walid. Sie hingegen werden es tun«, fügte sie hinzu.


      Sein Gesicht verzerrte sich vor Abscheu. »Wie können Sie so etwas sagen? Was sind Sie für eine Frau?«


      »Denken Sie an den Hadith von Tirmidhi. Ich versuche, Ihre Familie zu retten.« Sie biss sich auf die Lippe. »Und ich versuche, Sie zu retten, Sadiq.«


      »Nennen Sie mich nicht so. Wir sind keine Freunde. Das werden wir nie sein.« Seine Augen glühten wie die eines alttestamentarischen Propheten.


      »Nein, aber wir sind beide Menschen. Wenn Sie mir nicht helfen, werden die Tanzim Ihren Kindern den Kopf abschneiden, und ich kann nichts dagegen tun – möge Allah es verhindern.«


      »Meine Brüder würden nie …«


      »Was machen sie mit einem Verräter, einem Murtadd?« Sie spuckte ihm das Wort, das einen Abtrünnigen schmähte, in sein entsetztes Gesicht. »Was würden sie mit seiner Familie tun? Mit seiner armen Mutter? Mit seiner Frau und seinen Kindern?«


      »Sie werden es nicht glauben«, beharrte er.


      »Doch, das werden sie.« Sie nickte. »Sie werden die Geschenke sehen, die ihnen die amerikanischen Marines bringen: den neuen Flachbildfernseher, das Geld, um das Haus zu renovieren. Und bald werden die Leute aus den Stämmen Dulaimi und Abu Risha hinter vorgehaltener Hand flüstern, dass Sie den Amerikanern geholfen haben und sogar Christ werden wollen. Zuerst wollen sie es nicht wahrhaben, aber wenn sie all die Geschenke sehen, beginnen sie, es zu glauben. Und sobald die Amerikaner weg sind, kommen die Tanzim und fällen ihr Urteil.«


      »Du Hure«, murmelte er.


      »Was ist dann mit dem Wort des Propheten? Doch es muss ja nicht so kommen: Sie können noch heute diesen grauenhaften Ort verlassen. Gehen Sie nach Hause, Walid. Seien Sie Ihrer Frau ein guter Ehemann und Ihren Kindern ein guter Vater, und Sie brauchen sich nie wieder um Geld oder Sicherheit zu sorgen, solange Sie leben – Sie müssen sich bloß entscheiden.« Sie sah auf ihre Uhr. »Ich werde bald gehen, danach gibt es kein Zurück mehr.«


      Er schwieg eine ganze Weile. Carrie betrachtete die nackten Wände und dachte an das, was in diesen Räumen passiert war. Vielleicht er auch. »Das ist niederträchtig«, sagte er schließlich, und sein Gesicht zuckte.


      »Es dient einem guten Zweck. Sie schneiden unschuldigen Menschen die Köpfe ab, Walid. Erzählen Sie mir nichts von Niedertracht.«


      Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Es gibt keine unschuldigen Menschen. Ich bin’s nicht. Sie?«


      Als sie zögernd den Kopf schüttelte, atmete er geräuschvoll aus. »Was wollen Sie, Frau?«


      Carrie zog ein Foto von Dimas Freund Mohammed Siddiqi alias Abu Ubaida hervor.


      »Kennen Sie diesen Mann?«, fragte sie. Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er ihn kannte.


      »Abu Ubaida.« Er nickte. »Das wissen Sie ohnehin, sonst würden Sie mir das Foto nicht zeigen.«


      »Wie lautet sein richtiger Name?«


      »Ich kenne ihn nicht.«


      »Das glaube ich nicht.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Es ist aber so.«


      »Was wissen Sie über ihn? Irgendjemand muss doch etwas über ihn gesagt haben.«


      »Er ist nicht aus Anbar, nicht einmal aus dem Irak.«


      »Woher stammt er dann?«


      Sein Gesicht verhärtete sich, und er musterte sie argwöhnisch. »Sie lassen mich frei? Heute noch?«


      »Ja, sofern sie im Geheimen für mich arbeiten«, verlangte sie. »Woher kommt er also?«


      »Aus Palästina wie …« Er unterbrach sich abrupt.


      Carrie hakte sofort nach. »Wie wer? Wie Abu Nazir? Sie sind beide aus Palästina?« Als er schwieg, fügte sie hinzu: »Das Leben Ihres Sohnes Gabir hängt an einem seidenen Faden, Walid.«


      »So geht es uns allen. Wir sind alle in Allahs Händen«, erwiderte er.


      »Und manche zudem in Ihren Händen. Sagen Sie mir, ob sie beide Palästinenser sind? Stehen sie sich deshalb so nahe?«


      Er zuckte und nickte. »Vielleicht nicht mehr ganz so nahe.«


      »Warum? Was ist geschehen?«


      »Ich weiß es nicht. Woher soll ich das alles wissen? Ich bin hier eingesperrt wie ein Tier«, versetzte er.


      »Dann sorgen Sie dafür, dass wir Sie freilassen. Wo ist Abu Nazir jetzt?«


      »Keine Ahnung. Er ist ständig unterwegs. Angeblich schläft er nie zwei Nächte im selben Bett. Wie Saddam.« Er grinste und zeigte seine gelben Zähne.


      »Und Abu Ubaida? Wo hält er sich auf? In Ramadi?«


      Er nickte kaum merklich. »Nicht mehr lange«, fügte er hinzu.


      »Warum? Wo geht er hin?«


      Walid schüttelte den Kopf. Einen Moment lang fürchtete sie bereits, er würde nichts mehr sagen. Dieser Mann war ihre größte Hoffnung, vielleicht ihre einzige Chance, Abu Ubaida zu finden, bevor der Angriff des Zentralkommandos auf Ramadi begann. Geh aufs Ganze, sagte sich Carrie und stand auf.


      »Mach, was du willst, Walid. Du musst dich entscheiden. Jetzt.« Sie hielt den Atem an. Von irgendwo im Gefängnis ertönte ein gedämpfter Schrei. Walid hört es bestimmt ebenfalls.


      »Wie heißt du?«, fragte er.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 29
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      Sie erreichten Ramadi in einem Humvee hinter einem LAV, einem gepanzerten Mannschaftstransporter der Marines, und überquerten die Brücke über den Euphrat. Sie waren zu viert – Carrie, Virgil, Warzer und Dempsey, alle in der Wüstentarnuniform der US-Marines. Die Sonne stand hoch am Himmel, es war ein heißer Tag, und der Wind wehte feinen Sand in die Stadt.


      Sie hielten beim Checkpoint an, der mit Sandsäcken und Betonbarrieren gesichert war. Dempsey stieg aus und sprach kurz mit den Marines beim Kontrollpunkt, dann setzte er sich wieder ans Lenkrad. »Schlechte Nachrichten«, berichtete er. »Letzte Nacht wurden zwei Polizeiwachen angegriffen und eine Patrouille der Marines mit schweren Mörsern beschossen. Das haben sie euch in Langley bestimmt nicht gesagt, dass die al-Kaida 120-Millimeter-Mörser und russische AT-13-Panzerabwehrraketen hat, oder? Die Hadschis haben den Einsatz erhöht: zwei Monatslöhne für jeden, der einen Sprengsatz auf der Route Michigan legt – das ist die Hauptstraße – und drei Monatslöhne für den, der einen oder mehrere Amerikaner tötet.«


      »Was machen wir?«, fragte Carrie.


      »Wir müssen durch die Panzerfaustallee«, antwortete er grimmig und fuhr los.


      Auf dem Weg von Abu Ghraib nach Ramadi hatten Warzer und Dempsey ihnen die Lage geschildert. Die Stadt mit einer halben Million Einwohner wurde von drei Gruppen umkämpft: der al-Kaida, den sunnitischen Aufständischen und den Marines. Somit war Ramadi, gut hundert Kilometer westlich von Bagdad gelegen, laut Dempsey »wahrscheinlich der gefährlichste Ort auf dem Planeten«.


      Als sie jetzt hinter dem Radpanzer herfuhren, verstand Carrie, was er meinte. Die Hauptstraße war von Schutthaufen und Häuserruinen gesäumt. Abgesehen von einigen Moscheen und alten Wassertürmen erinnerte der Anblick an Fotos von deutschen Städten nach dem Zweiten Weltkrieg. Sie umfuhren einen tiefen Bombenkrater, und Virgil warf Carrie einen kurzen Blick zu, ehe er sich wieder der Straße zuwandte, seinen M4 im Anschlag.


      Zur Rechten, aus Richtung einer Moschee, deren Minarett noch aus den Trümmern ragte, hörte man Gewehrfeuer, gefolgt vom Stakkato eines schweren MGs. Dempsey bog hier ab, während der gepanzerte Wagen geradeaus weiterfuhr.


      »Sie müssen zur Glasfabrik«, erklärte Dempsey. Dort hatten die Marines eine vorgeschobene Operationsbasis errichtet. Sie selbst wollten zu einer Polizeiwache im Al-Andalus-Viertel, die sie als Basis benutzen konnten. Während sie der schmalen Straße folgten, kamen zwei irakische Männer im weißen Kaftan und mit einer Kufiya auf dem Kopf, AK47-Gewehre im Arm, aus einem Café, setzten sich mit fingerhutgroßen Kaffeetassen an einen Metalltisch und musterten die vorbeifahrenden Amerikaner. Dempsey beschleunigte, ging aber gleich wieder vom Gas.


      »Shit«, murmelte er.


      »Was ist?«, fragte Virgil.


      »Der Steinhaufen da vorne an der Ecke«, sagte er.


      »Was ist damit?«


      »Ich weiß nicht. Vielleicht ein Sprengsatz.« Dempsey blickte nach links, rechts und nach hinten. »Lässt sich schwer umfahren. Haltet eure Körperteile fest, an denen euch was liegt.« Er raste dicht am Gebäude auf der anderen Straßenseite entlang, so weit wie möglich von dem Steinhaufen entfernt.


      Carrie hielt den Atem an, ohne den Blick von dem Trümmerhaufen zu wenden. Jeden Moment erwartete sie die Explosion, dann waren sie vorbei, bogen ab und sahen zu ihrer Überraschung ein paar Jungs, die mit einem Lumpenbündel auf der staubigen Straße Fußball spielten. »Wow.« Carrie atmete auf und beobachtete die Kinder. Im Gegensatz zu anderen Orten im Irak winkte ihnen keines zu. Sie spielten einfach weiter, obwohl sie den Humvee sehr wohl registrierten, der jetzt erneut beschleunigte und in einer Staubwolke verschwand.


      Sie erreichten schließlich die Polizeiwache, die von Sandsäcken umgeben und von irakischen Polizisten mit AKM-Sturmgewehren besetzt war. Carrie sah einen Iraker auf dem Dach an einem leichten Maschinengewehr. Sie stiegen aus und gingen ins Haus, wo Dempsey sie mit Hakim Gassid, dem Polizeikommandanten, bekannt machte.


      »Haben sie euch auch schon angegriffen?«, fragte Dempsey. Polizeiwachen waren bevorzugte Ziele der al-Kaida, weil nur die irakischen Sicherheitskräfte und die US-Marines sie von der völligen Kontrolle über die Stadt trennten. Es verging kein Tag, an dem nicht irgendwo eine Wache angegriffen und Polizisten getötet wurden, häufig mit Mörsern, Granaten und improvisierten Sprengsätzen.


      »Zweimal, diese Woche allerdings noch nicht, Allah sei Dank«, antwortete Gassid.


      Einige Minuten später verließen Carrie in schwarzer Abaya und Warzer in weißem Kaftan und karierter Kufiya im traditionellen Muster des Dulaimi-Stammes die Wache durch die Hintertür und fuhren mit einem Motorroller auf die andere Seite des Flusses. Ihr Problem bestand darin, wie sie mit Walid Karim, dem sie den Codenamen »Romeo« gegeben hatten, in einer belagerten Stadt in Kontakt bleiben sollten. Tote Briefkästen, verschlüsselte Nachrichten oder Einweghandys waren keine geeigneten Mittel an einem Ort, wo die al-Kaida jedes Handy überprüfte – selbst die von Leuten, denen sie eigentlich traute – und wo man jederzeit ums Leben kommen konnte, wenn man im falschen Moment die Straße überquerte.


      Warzer fiel zum Glück eine Lösung ein: ein Teehaus beim Souk in der Nähe des Busbahnhofs, das Romeo zu bestimmten Zeiten aufsuchen würde. Es gehörte Falah Khadim, dem Onkel eines Cousins von Warzer. Für zehntausend US-Dollar war er bereit, das Risiko einzugehen. Und das durfte nicht gering eingeschätzt werden, denn Abu Nazir hatte schon aus weit geringeren Anlässen Leuten den Kopf abgeschnitten.


      Aus dem Lautsprecher eines nahe gelegenen Minaretts kam der Aufruf des Muezzins zum Nachmittagsgebet, dem Asr, als sie mit dem Motorroller zu Onkel Falah fuhren. Die Straßen waren trotz der ständigen Schießereien und Explosionen recht belebt.


      Da Carrie als Frau das Teehaus nicht betreten durfte, ging Warzer alleine hinein, um Falah herauszuholen. Solche Orte waren im konservativen Ramadi ausschließlich Männerdomänen, wo man den starken irakischen Tee trank, Wasserpfeifen rauchte und Domino oder Tawla spielte.


      Eine Gruppe von Männern kam auf Carrie zu, als sie vor einem Geschäft für Hidschabs und andere Frauenkleidung stand. Sie schienen es eilig zu haben, waren alle mit AKM-Sturmgewehren bewaffnet, und bevor sie zur Seite treten konnte, rempelte einer der Männer sie an. »Almaderah«, entschuldigte er sich.


      »La Mushkila«, antwortete sie – kein Problem –, und dann blieb ihr plötzlich das Herz stehen. Es war Abu Ubaida höchstpersönlich. Sie erkannte ihn sofort wieder. Attraktiv in der typischen Art der arabischen Männer, verstand sie sofort, warum sich Dima zu ihm hingezogen gefühlt hatte. Er sah sie eigenartig an. Zwar wandte sie sich ab und zog das Kopftuch weiter ins Gesicht, doch sie merkte, dass sie ihm trotz ihrer gefärbten Augenbrauen und der braunen Kontaktlinsen irgendwie seltsam vorkam. Er setzte bereits zum Sprechen an, rannte dann aber los, als einer seiner Männer nach ihm rief.


      Minuten später erkannte sie, worum es ging. Beim Zugang zum Souk explodierte ein Sprengsatz und kurz darauf donnerte ein amerikanischer F/A-18 Kampfjet über sie hinweg, der die Marktstände erzittern ließ.


      Er ist hier, dachte sie mit angehaltenem Atem, während sie nach Warzer suchte. Die Leute strebten in alle Richtungen auseinander, weg vom Ort der Explosion. Nur wenige versuchten zu helfen. Carrie lief zum Teehaus, um nach Warzer zu sehen, als er auch schon mit einem kleinen, dicken Iraker, der einen Schnurrbart wie Saddam Hussein trug, herauskam.


      »Ich habe ihn gesehen«, sagte sie. »Abu Ubaida ist hier.«


      »Komm schnell rein«, forderte Warzer sie auf und blickte sich rasch um. »Hier draußen können wir nicht reden.«


      »Ich dachte, ich darf nicht rein.«


      »Wir haben einen Lagerraum mit einer Hintertür. Kommen Sie«, forderte der Onkel sie auf Arabisch auf und sah sie genauso argwöhnisch an wie zuvor Abu Ubaida. Ihre Verkleidung war wirklich zwecklos. Der Raum, den sie schließlich gemeinsam betraten, war klein und enthielt stapelweise Kisten mit Tee, Zucker und Waffen aller Art. »Salaam. Sie verkaufen Waffen?«, fragte Carrie.


      »Alle Teehäuser und die Hälfte aller Geschäfte in Ramadi verkaufen Waffen«, erklärte Falah und betrachtete sie, als habe er noch nie jemanden wie sie gesehen. Dennoch war selbst die schlechteste Verkleidung besser, als im Minirock und Neckholder-Top herumzulaufen. »Sie sind Amerikanerin, stimmt’s?«


      »Ich weiß zu schätzen, was Sie für uns tun«, versicherte sie ihm.


      »Geben Sie mir einfach das Geld und erzählen Sie es niemandem«, erwiderte Falah.


      Sie öffnete die Plastiktüte, die sie bei sich trug, und gab ihm die Hundert-Dollar-Scheine, die aus einem Vorrat stammten, den Dempsey in einem Safe des USAID-Büros aufbewahrte.


      »Wann kommt dieser Mann?«


      Carrie sah auf ihre Uhr. »In etwa zwanzig Minuten. Kann ich mich hier drin mit ihm treffen?«


      »Ich verkaufe vorne nicht gerne Waffen vor meinen Kunden. Normalerweise erledige ich diese Geschäfte im Lagerraum – andererseits kann ich keine Frau ins Teehaus lassen. Bleiben Sie also hier. Wenn jemand etwas kaufen will, soll er später wiederkommen.«


      »Wie läuft das Geschäft?«, fragte Carrie.


      »Nicht schlecht, Allah sei Dank«, antwortete Falah. »Leider steigen die Einkaufspreise ständig, und mein Gewinn wird immer kleiner. Falls Sie Interesse haben – ich kann Ihnen alles beschaffen, was Sie wollen.«


      »Wie viel kosten die einfacheren Waffen?«, fragte sie.


      »Das ist unterschiedlich.« Er zuckte mit den Schultern. »Die neue Glock .19 kostet vierhundertfünfzig Dollar. Eine AKM-Kalaschnikow hundertfünfzig bis zweihundertfünfzig Dollar. Gebraucht sind sie günstiger.« Er musterte sie eindringlich. »Werden sie Saddam hinrichten?« Der ehemalige Diktator war 2004 wegen Kriegsverbrechen und Verbrechen gegen die Menschlichkeit angeklagt worden.


      »Ich weiß es nicht. Das entscheiden die Iraker«, antwortete sie.


      »Die Iraker entscheiden gar nichts«, entgegnete er und bedeutete Warzer, ihm zu folgen. Die beiden Männer gingen hinaus, Falah zurück in sein Teehaus, während Warzer nach Romeo Ausschau halten sollte. Es war stickig, eng und dunkel in dem Lagerraum, in den lediglich ein schmaler Lichtstreifen durch einen Spalt zwischen Tür und Rahmen fiel.


      Walid war im Rahmen einer Amnestie, die al-Waliki, der neue schiitische Ministerpräsident, für nicht des Terrorismus verdächtige sunnitische Häftlinge verfügt hatte, aus Abu Ghraib entlassen worden. Er hatte von ihnen ein Handy erhalten und war erwartungsgemäß nach Ramadi zurückgekehrt, doch Carrie machte sich keine Illusionen: Sie und Romeo trauten einander nicht. Er konnte das Handy jederzeit loswerden und die Leine kappen, an der sie ihn hielten. Das Einzige, was sie gegen ihn in der Hand hatte, war die Drohung gegenüber seiner Familie.


      »Er fürchtet, wir könnten seine Familie mit Geschenken töten«, hatte sie zu Virgil und Dempsey gesagt. Und obwohl sie sich nicht auf Romeo verlassen konnten, fühlte sie sich ganz nahe am Ziel. Zumal sie Abu Ubaida höchstpersönlich begegnet war. Wenn sie an Dima und Rana dachte, konnte sie nicht anders, als sich seinen Tod zu wünschen. Ebenso wie den von Abu Nazir.


      Die Tür wurde geöffnet, und Falah führte Walid herein. »Aber nicht zu lange«, mahnte er, bevor er sich wieder entfernte.


      »Haben Sie das Geld?«, fragte Romeo, und sie zeigte ihm die Plastiktüte.


      »War die Geschichte mit der Amnestie glaubwürdig genug?«


      »Ich habe erzählt, die Ungläubigen hätten gar nicht gewusst, mit wem sie es zu tun haben. Und dass sie mich, weil ich nichts verraten habe, für einen gewöhnlichen sunnitischen Gefangenen hielten.« Sein nervöser Tick ließ sein Gesicht zucken.


      »Und sie haben es Ihnen abgekauft?«


      »Ja, sie hatten im Fernsehen darüber berichtet, und deshalb klang es für sie plausibel.«


      »Erzählen Sie mir von Abu Ubaida. Ist er in Ramadi?« Es war ein Test; sie behielt es für sich, dass sie ihm gerade begegnet war.


      »Er ist hier, verlässt die Stadt jedoch vermutlich bald wieder.« Er blickte sich um, als habe er Angst, jemand könnte mithören.


      »Und Abu Nazir?«


      »Das weiß niemand. Manche sagen, er sei hier, andere glauben, dass er sich in Haditha aufhält. Oder in Falludscha. Keiner bekommt ihn zu Gesicht. Er ist ein Dschinn.« Er zuckte erneut und blickte zur Seite. Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, er würde etwas Wichtiges verheimlichen oder hätte mehr verraten, als er wollte.


      »Diejenigen, die vom rechten Weg abweichen, werden Brennstoff der Hölle sein«, zitierte sie aus dem Koran die Sure über die Dschinn.


      Er starrte sie an. »Sie kennen sich aus im Koran«, sagte er, als würde das einiges ändern. »Noch dazu als Frau.«


      »So viel man als Frau eben davon versteht«, antwortete sie, um seinem Ego zu schmeicheln. »Gibt es da etwas, das Sie mir nicht sagen?«


      Er beugte sich zu ihr. »Abu Ubaida agiert jetzt unabhängiger. Manche meinen, Abu Nazir sei die Kontrolle entglitten. Schon deshalb, weil Abu Ubaida sich hier im Kampfgebiet aufhält und Abu Nazir nicht.« Er hob die Schultern. »Manche von uns überlegen bereits, wen sie unterstützen sollen.«


      »Sie auch?«


      »Bislang nicht, aber es könnte der Moment kommen.« Sein Gesicht zuckte. »Abu Ubaida vertraut mir nicht. Und anderen ebenso wenig. Und wem er misstraut, den tötet er irgendwann.«


      »Außer jemand tötet ihn vorher«, erwiderte sie. Einen Moment lang schwiegen beide. Carrie hörte das Klacken von Dominosteinen und roch den Duft des Apfeltabaks aus dem Teehaus. »Ich muss wissen, wann er wo auftauchen wird. Können Sie mir einen Ort und eine Zeit nennen?«


      »Nein.« Er beugte sich so nahe heran, als würde er sie küssen wollen. »Es gibt da etwas. Doch bevor ich es verrate, muss ich wissen, dass meine Familie in Sicherheit sein wird.«


      »In Ramadi kann ich das nicht garantieren. Nicht einmal in der Grünen Zone. Das wissen Sie.«


      »Ich brauche Gewissheit, dass meinem Sohn nichts passiert.«


      »Inschallah, ich werde tun, was ich kann. Wenn Sie wollen, können wir sie nach Amerika bringen. Farah und Gabir wären dann in Sicherheit«, sagte sie.


      »Nicht Amerika. Dort gibt es nur Ungläubige. Lieber nach Syrien. Auf alle Fälle brauchen sie Geld.« Jetzt verstand sie: Er rechnete nicht damit zu überleben, verhandelte mit ihr über die Absicherung seiner Familie.


      »Wie viel?«, fragte sie.


      »Hunderttausend US-Dollar.«


      »Vorausgesetzt, dass Ihre Information das wert ist«, versetzte sie. »Und nur, wenn sie in Gefahr sind.« Sie atmete tief durch. »Inschallah.«


      Wieder zuckte er. Sie erinnerte sich an einen Rat, den Saul ihr einmal gegeben hatte: »Erzwinge es nicht. Wenn der Informant bereit ist, die Hose runterzulassen, dauert es nicht mehr lange, und ihm wird klar, dass er nicht so viele Möglichkeiten hat. Lass ihn von sich aus den Schritt machen und reden. Warte einfach ab, die ganze Nacht, wenn es sein muss.«


      »Es wird einen Anschlag auf den neuen schiitischen Ministerpräsidenten geben. Etwas Großes«, sagte er nach einer Weile des Wartens.


      »In der Grünen Zone?«, fragte sie. »Wie und wo genau?«


      »Das sagt keiner. Aber unsere Männer trainieren für einen Angriff in einer schmalen Straße.«


      »Sie kennen den Ort, oder?«


      »Bei dem Tor, das ihr Assassin’s Gate nennt. Sehr bald. Vielleicht in einer Woche. Sie bereiten schon alles vor.«


      »Das ist der ganze Plan? Sie dringen in die Grüne Zone und ins Büro des Ministerpräsidenten ein? Sonst nichts? Das entspricht nicht dem Stil der al-Kaida.«


      Er sah sie mit seinen dunklen Augen an und zuckte. »Ich glaube, vor Ihnen muss man sich in Acht nehmen, Dahaba.« Dieser Codename war von dem arabischen Wort Dahab für Gold entlehnt – sie hatten es wegen ihrer Haarfarbe vereinbart. »Vielleicht sind doch nicht alle Amerikaner Dummköpfe.«


      »Wollen Sie mich provozieren? Das wird nicht klappen«, erwiderte sie. »Es gibt außerdem einen weiteren Anschlag, stimmt’s? Abu Nazir und Abu Ubaida schlagen immer mehrfach zu, oder?«


      »Das ist ihre Strategie«, stimmte er zu. »Es gibt einen zweiten Angriff. Gegen die Amerikaner, eine hochrangige Person ist das Ziel.«


      Ihre Gedanken arbeiteten fieberhaft. Assassin’s Gate war ein großer Torbogen aus Sandstein an einem der wichtigsten Zugänge zur Grünen Zone in Bagdad. Falls es Abu Ubaida gelang, den neuen schiitischen Regierungschef zu ermorden, würde das einen Bürgerkrieg auslösen, der vermutlich zur Zerschlagung des Irak und zum völligen Scheitern der amerikanischen Mission führte. Die Zahl der Opfer, auch amerikanischer, dürfte enorm sein.


      Aber auf welche prominente amerikanische Persönlichkeit konnten sie es abgesehen haben? Sie musste Saul fragen, wer in der nächsten Zeit aus Washington anreiste. Mit hoher Wahrscheinlichkeit würde der Anschlag beim Camp Victory in der Nähe des Flughafens stattfinden, wohin man alle VIPs zunächst brachte. Nachdem der Anschlag in New York gescheitert war, schien Abu Ubaida den Ehrgeiz zu haben, die Schlappe wiedergutzumachen und auf diese Weise die Führung der al-Kaida im Irak zu übernehmen. Es passte alles zusammen.


      Sie musste die Information sofort an Saul weitergeben.


      »Wissen Sie, um welchen Amerikaner es geht?«, fragte sie.


      »Abu Ubaida hat nur gesagt, er würde der Schlange ihre zwei Köpfe abschlagen.«


      »Waren Sie dabei, als er das sagte?«


      »Ja. Es war letzte Nacht, als wir vier Polizisten an der Straße zu dem ehemaligen Palast von Saddam abluden, den ihr Hurricane Point nennt.« Sein Gesicht zuckte. »Aber vorher schnitten wir ihnen Hände und Köpfe ab, steckten die Köpfe auf Pfähle. Sie sehen aus wie Straßenschilder. Fahren Sie hin, dann sehen Sie sie.« Er lächelte eigenartig. »Wenn er wüsste, dass wir miteinander sprechen – was glauben Sie, würde er mit mir machen?«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 30
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      Der Himmel leuchtete rot und violett im Sonnenuntergang, von den Minaretten tönten die Aufrufe zum Gebet durch die Straßen von Ramadi. Von Westen hörten Carrie und Warzer Schüsse und Mörserexplosionen, während sie mit dem Motorroller zur Polizeistation im Al-Andalus-Viertel zurückfuhren. Die Stadt war zu jeder Zeit gefährlich, aber nach Einbruch der Dunkelheit wurde sie zum Schlachtfeld.


      Die beiden waren zu Romeos Haus gefahren, um mit seiner Familie einen Souk zu besuchen. Sie aßen Kebab vom Holzkohlegrill und kauften den Kindern Harry-Potter-Spielzeug. Währenddessen drang Virgil, mit falschem Bart und einem kurdischen Turban verkleidet, in das Wohnhaus ein, um Wanzen und kleine Kameras zu installieren.


      Als sie jetzt im dämmrigen Licht an einer Moschee vorbeifuhren, sahen sie einen Mannschaftstransportwagen der Marines, gefolgt von zwei Humvees mit fest montierten Maschinengewehren. »Scheiße, eine Patrouille«, sagte Warzer. Verkleidet wie sie waren, mussten die Marines sie für zwei Iraker halten, die spätabends auf einem Roller durch die leeren Straßen fuhren.


      »Sie haben den Finger am Abzug. Tu, was sie sagen«, erinnerte Carrie ihn.


      Der Radpanzer hielt an. Das MG war genau auf sie gerichtet. Die Humvees stoppten ebenfalls, und eine Lautsprecherstimme aus dem ersten Wagen rief: »Qif!« Halt!


      Warzer bremste ab. Sie stiegen vom Motorroller, stellten das Fahrzeug auf den Ständer und hoben die Hände. Carrie zog zudem Schleier und Kopftuch zurück, um ihr blondes Haar zu zeigen. Ein Marine kam aus dem Humvee und winkte sie zu sich.


      »Lass mich vorgehen«, sagte sie zu Warzer und trat mit erhobenen Händen auf den Soldaten zu.


      Der junge Corporal starrte sie mit großen Augen an. Mit ihren blonden Haaren und dem typisch amerikanischen Gesicht musste sie ihm ziemlich unwirklich in dieser Umgebung erscheinen. Trotzdem hielt er sein M4 weiter auf sie gerichtet.


      »Ich bin Amerikanerin«, erklärte sie. »Wir gehören zur Task Force One Forty-Five und müssen zur Polizeistation al-Andalus.«


      »Eine Amerikanerin? Hier?«, erwiderte der Marine ungläubig.


      »Unsere Mission ist geheim. Wir arbeiten mit Captain Ryan Dempsey von den Marines zusammen. Können Sie uns helfen?«


      »Entschuldigen Sie, Ma’am, was denken Sie sich dabei?« Der Soldat musterte sie mit zusammengekniffenen Augen, als müsse er sich vergewissern, dass sie kein Geist war. »Wir sind hier in der Heckenschützenallee. Eigentlich ein Wunder, dass Sie noch leben. Sind Sie wirklich Amerikanerin?«


      »Ich lebe in Reston, Virginia, wenn das Ihre Frage beantwortet. Und das ist Warzer.« Carrie deutete mit einer Kopfbewegung auf ihn. »Er begleitet mich. Könnten Sie uns zur Polizeiwache eskortieren?«


      »Ich muss kurz mit dem Lieutenant sprechen, Ma’am. Nehmen Sie die Hände ruhig runter, aber bleiben Sie da.« Er ließ sie nicht aus den Augen, während er zum Wagen zurückging, als stelle sie eine Gefahr dar. Er steckte den Kopf in seinen Humvee, sagte etwas und kehrte wenig später zurück.


      »Leider negativ, Ma’am. Wir müssen uns um unseren Sektor kümmern. Ehrlich gesagt, ist es ein verdammtes Scheiß… sorry, ein Glück, dass bislang niemand auf uns geschossen hat. Und Sie sollten lieber zusehen, dass Sie von der Straße kommen.« Er musterte Warzer, als überlege er, ob er nicht doch abdrücken sollte.


      »Danke, Corporal, machen wir.« Carrie rückte Kopftuch und Schleier zurecht und zog Warzer am Ärmel. Sie stiegen wieder auf den Motorroller und fuhren an dem gepanzerten Transporter und den Humvees vorbei. Carrie spürte die Blicke der Soldaten, wenngleich sie sie nicht sehen konnte. Es war jetzt vollkommen dunkel, nur der schwache Scheinwerfer ihres Gefährts erhellte ihren Weg.


      Wir sind zu spät losgefahren.


      Sie spürte ein Kribbeln im Rücken, als könnte sie jeden Moment eine Kugel treffen. Eine Minute später wäre es beinahe passiert. Sie rollten die schmale Straße entlang, als plötzlich ein Lichtblitz aufflammte und ein Schuss krachte. Instinktiv riss Warzer das Mofa herum und beschleunigte, was der Roller hergab. In Schlangenlinien brausten sie die Straße hinunter und holperten über die Schlaglöcher. Weiter vorne sah Carrie bereits die Lichter des von Sandsäcken und Stacheldraht umgebenen Polizeigebäudes.


      Erneut wurden sie von hinten ins Visier genommen und wie durch ein Wunder verfehlt. Warzer steuerte das kleine Fahrzeug in halsbrecherischem Tempo durch eine Lücke zwischen den Sandsäcken zur Polizeiwache. Irakische Polizisten richteten ihre AKM-Gewehre auf sie und forderten sie auf Arabisch auf, stehen zu bleiben. Sie hielten an und stiegen ab. Als Carrie das Kopftuch abnahm und ihr langes blondes Haar zeigte, entspannten sich die Iraker und winkten sie hinein.


      »Wir sind zu spät aufgebrochen«, sagte sie zu Warzer, als sie ins Haus gingen.


      »Wir haben’s geschafft«, antwortete er. »Du bringst uns Glück, Carrie.«


      »Darauf verlasse ich mich nicht gerne. Wir sollten das nicht noch mal machen.«


      Die Information, die sie für Saul hatte, war unerhört wichtig. Sie musste sie ihm so schnell wie möglich übermitteln, doch Polizeikommandant Hakim Gassid schüttelte bedauernd den Kopf. »Unmöglich, al-Anisa. Wir haben keinen Handyempfang mehr.«


      »Und das Festnetz?«, fragte sie.


      Er zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid.«


      »Ich muss mit meinem Vorgesetzten sprechen – es geht um Leben und Tod.«


      »Vielleicht, Inschallah, gibt es in Falludscha eine Möglichkeit. In Ramadi nicht, hier ist alles zerstört. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie schön unsere Stadt früher war. Am Fluss haben wir uns zum Picknick getroffen«, erzählte er wehmütig.


      Was für ein Wahnsinn. Sie hatte handfeste Informationen und sah sich plötzlich ins achtzehnte Jahrhundert zurückversetzt. Es gab offenbar tatsächlich keine Möglichkeit, von Ramadi aus mit Langley in Verbindung zu treten. Sie musste sich schnell etwas einfallen lassen.


      »Hast du es schon mal im Gefängnis gemacht?«, fragte Dempsey. Sie lagen auf einer Pritsche im ersten Stock der Polizeiwache. Draußen peitschten Gewehrschüsse und detonierten Granaten, die vom Knattern des MGs auf dem Dach und dem Gewehrfeuer der Polizisten vor dem Haus erwidert wurden.


      »Nein, du?«, fragte Carrie.


      »Das nicht, aber einmal war es noch absonderlicher als hier.«


      »Wo?«


      »Auf der letzten Bank einer Baptistenkirche während der Predigt. Ihr Daddy war der Pfarrer. Stella Mae. Sah toll aus, das Mädchen. Vielleicht tat sie es, um ihrem Vater eins auszuwischen, oder es machte ihr einfach nichts aus. Jedenfalls war die Bank total unbequem, und ich rechnete jeden Moment damit, dass sie uns erwischen. Es war in einer Gegend, wo jeder Idiot eine Waffe im Auto hat. Und du?«


      »Nein, ich kann nicht mit Ähnlichem dienen. Jedenfalls ist es ein ungewohntes Gefühl, Sex zu haben und gleichzeitig zu wissen, dass draußen Leute lauern, die dich umbringen wollen. Und die irakischen Bullen hier halten mich bestimmt für eine Hure.«


      »Sie wünschen sich wahrscheinlich, ihre eigenen Frauen wären nur halb so sexy. Tut mir leid wegen der Umgebung.« Er küsste ihren Hals. »Du bist wirklich was Besonderes, weißt du.«


      »Rede nicht so viel. Apropos reden – ich muss dringend mit Langley sprechen.«


      »Während wir’s tun?« Er ließ seine Hand zwischen ihre Beine gleiten, doch sie ließ sich nicht ablenken.


      »Hör auf. Im Ernst, ich habe ein Problem, weil es keine Handyverbindung gibt.«


      »Ich weiß. Der letzte Handymast ist vor ein paar Tagen in die Luft gejagt worden. Wäre sowieso keine Option gewesen, weil sie alle Gespräche überwacht haben – ich glaube, die Leute zu Hause haben keine Ahnung, über welche technischen Möglichkeiten der Feind hier verfügt. Die einzige Möglichkeit, die ich sehe, ist die verschlüsselte Leitung in der Botschaft. Aber nicht jetzt …«


      »Ich kann nicht weg. Ich muss mich um Romeo kümmern. Warte, noch nicht.«


      »Schreib einen Bericht. Ich bringe ihn nach Bagdad und schicke ihn von dort ab.«


      »Keine gute Idee. Du hast nicht die nötige Sicherheitsfreigabe. O Gott, das fühlt sich wunderbar an. Warte. Romeo hat erwähnt, dass nächste Woche ein VIP herkommt. Sie planen einen Anschlag. Irgendeine Ahnung, wer da kommt?«


      »Ich … in einer Minute«, murmelte er.


      »Idiot.« Sie zog seinen Kopf an den Haaren hoch. »Weißt du’s?«


      »Außenministerin Bryce«, sagte er. »Ihr Besuch sollte eigentlich geheim bleiben. Wenn es die Hadschis bereits wissen, wird es ein Desaster.«


      »Du musst nach Bagdad zurückfahren und verhindern, dass sie kommt. Kannst du das machen?«


      »Zuerst das hier«, sagte er, und sie krümmte sich vor Lust. »Magst du das?«


      »Halt den Mund und konzentriere dich auf deine Arbeit.«


      Im Morgengrauen brach Dempsey mit seinem Humvee auf. Zuvor hatte er sich Sauls Telefonnummer in Langley eingeprägt. Egal ob sein Bericht bei irgendeinem Verbindungsoffizier zwischen DIA und CIA auf Gehör stieß – Saul musste auf jeden Fall erfahren, was sie herausgefunden hatte. Nicht zuletzt, um die Außenministerin von der Reise abzubringen und darüber hinaus den neuen irakischen Ministerpräsidenten in seinem Amtssitz in der Grünen Zone zu schützen. Es galt, die Terroristen schon beim Assassin’s Gate zu stoppen. Falls es Probleme gab, sollte Dempsey sie umgehend verständigen. Angeblich wurde ein Handymast repariert, doch wenn es sein musste, würde Dempsey den ganzen Weg von Bagdad hierher zurückfahren.


      Carrie sah ihm nach. Die ganze Nacht war geschossen worden, und gegen drei Uhr morgens hatten sie aus der Richtung des Krankenhauses eine mächtige Explosion gehört. Jemand meinte, eine Autobombe sei in einer dort gelegenen Polizeistation detoniert und es seien angeblich mehr als dreißig Polizisten getötet worden. Carrie begann sich um Dempseys Sicherheit zu sorgen.


      Ich hätte ihn nicht losschicken dürfen. Es ist zu gefährlich. Al-Kaida wird mitbekommen, dass er unterwegs nach Bagdad ist.


      Während sie ihm nachschaute, versuchte sie, ihn mit ihrem Handy zu erreichen in der absurden Hoffnung, es könnte plötzlich funktionieren. Sie vermisste ihn jetzt schon. Ein zweckloser Versuch. Nicht nur dass es keinen Empfang gab – auch ihr Akku war praktisch leer, und bei den ständigen Stromausfällen in der Stadt konnte Aufladen zum Problem werden.


      Es war eine verrückte Idee, ihn anrufen zu wollen. Carrie kam sich wie eine Idiotin vor, wie ein dummer Teenager. Hatte das Gefühl, irgendwie nicht sie selbst zu sein. Lag es an der bipolaren Störung? Oder führte die allgegenwärtige Gefahr dazu, dass man nur den Augenblick lebte? Schließlich wusste man nie, was in der nächsten Sekunde passierte. Es war ihr, als beobachte sie nicht nur Dempsey, wie er auf der staubigen Straße davonfuhr, sondern auch sich selbst, wie sie ihm nachschaute.


      Ein seltsamer Schauer durchlief sie unwillkürlich. Ich werde ihn nicht wiedersehen, sagte eine Stimme in ihr. Sie schüttelte den Kopf, um klar zu denken. Das war ja völlig verrückt – vielleicht sollte sie eine Tablette nehmen. Aber so sehr sie sich auch zur Ordnung rief, das beklemmende Gefühl ließ sich nicht abschütteln. Nein, das hatte nichts mit der bipolaren Störung zu tun. Sie blickte sich um. Diese Stadt trieb einen in den Wahnsinn. Dabei war sie einst ein Ort wie viele andere im Nahen Osten gewesen.


      Obwohl es noch früh am Morgen und die Sonne kaum über den Dächern zu sehen war, spürte sie bereits die Hitze des kommenden Tages. Seltsam, dachte sie, wie willkürlich getroffene Entscheidungen unser Leben für immer verändern können. Sie dachte an ihren Entschluss, in Princeton Nahostwissenschaften zu studieren. Nur weil die Ornamente in der islamischen Kunst sie fasziniert hatten. Und nun war sie hier gelandet. Mitten im Krieg. Auch Romeo kam ihr in den Sinn. Er hatte ihr handfeste Informationen geliefert, und dennoch durfte sie ihm nicht blind trauen.


      Carrie ging ins Haus zu der offenen Gefängniszelle, in der Warzer und Virgil die Nacht verbracht hatten, und wenig später saßen sie dort alle zusammen, tranken starken irakischen Tee mit viel Zucker und aßen dazu Kahi, ein Gebäck mit Honig, das ihnen ein einheimischer Polizist gebracht hatte.


      »Was jetzt?«, fragte Virgil und scheuchte eine Fliege von seinem Kahi, bevor er abbiss.


      »Gibt es schon etwas von den Wanzen in Romeos Haus?«, fragte Carrie.


      »Die Frauen haben sich unterhalten. Auf Arabisch.« Er verzog das Gesicht. »Ich brauche dich oder Warzer zum Übersetzen. Romeo ist bislang nicht aufgetaucht.«


      »Sehr gut. Dann ist er bei Abu Ubaida.«


      »Was ist mit der Information über den Angriff in Bagdad?«, fragte Virgil.


      »Wir warten ab, was Langley dazu sagt. Dempsey wird es uns morgen berichten, wenn er zurückkommt.«


      »Du und warten?«, lächelte Virgil. »Das sieht dir gar nicht ähnlich. Kriegst du etwa kalte Füße, Carrie?«


      »Ich geb’s zu. Die Stadt macht mir eine Scheißangst.«


      »Zu Recht«, warf Warzer ein. »Ich habe meine Familie nach Bagdad gebracht. Nicht dass es dort viel sicherer wäre, jedoch besser als hier.«


      »Ich muss zugeben, es gefällt mir gar nicht, einfach nur zu warten. Schon gar nicht auf eine Reaktion aus Langley«, räumte sie ein. »Sobald Abu Ubaida seinen geplanten Anschlag durchgeführt hat – was spätestens in einer Woche der Fall sein wird –, sind unsere Chancen, ihn und Abu Nazir zu erwischen, bloß noch minimal.«


      »Was sollen wir tun?«, fragte Warzer.


      Einen Moment lang suchten ihre Augen die Zellenwände ab, als sei dort die Antwort zu finden. Aber da waren nur arabische Graffiti, die sich – abgesehen von gelegentlichen Anrufungen Allahs – erstaunlicherweise kaum von westlichen Schmierereien unterschieden.


      »Virgil, du kümmerst dich um die Überwachung von Romeos Familie. Er wird sicher bald zu Hause auftauchen und ihnen etwas von dem Geld bringen, das er von mir hat. Ich komme gleich vorbei, um dir die Aufzeichnungen zu übersetzen.« Er nickte, stand auf und ging mit dem Teeglas in der Hand hinaus in den ersten Stock, wo er seine Ausrüstung aufbewahrte.


      »Und ich?«, fragte Warzer.


      »Abu Ubaida ist hier in Ramadi. Bestimmt hat die Polizei ihre Spitzel. Hör dich um, ob irgendjemand weiß, wo er sich versteckt.«


      Als Warzer sich erheben wollte, hielt sie ihn mit einer Geste auf. Sie druckste herum, wusste nicht recht, wie sie es ausdrücken sollte. »Glaubst du, diese irakischen Polizisten halten mich für eine Hure?«, fragte sie, verwendete dabei das arabische Wort Sharmuta. »Weißt du, wenn der Tod so nah ist und man vielleicht nicht mehr viel Zeit hat …« Sie zögerte.


      Er blickte zur Seite, weil das Thema ihm sichtlich peinlich war, bevor er ihr schließlich in die Augen sah.


      »Carrie, du bist eine schöne Frau. Für diese Männer bist du so was wie ein Filmstar aus Hollywood. Absolut unerreichbar. Andererseits ist die Rolle der Frauen bei uns sehr speziell, wie du weißt. Es kann durchaus sein, dass in ihrer Sichtweise ein bisschen was von Sharmuta mitschwingt. Also, ich persönlich kann Captain Dempsey gut leiden. Er hat Mut. Allerdings erzählen sich die Leute so einiges. Sei vorsichtig.«


      »Was redet man denn?«


      »Es geht um Geld.« Er rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. »Er soll amerikanische Waren auf dem Schwarzmarkt verkaufen: Munition, Kühlschränke, medizinische Güter, alles Mögliche. Für viele Firmen ist dieser Krieg der reinste Goldesel. Blackwater, DynCorp, KBR. Alle werden stinkreich damit, nur nicht das Volk.«


      »Weißt du, ob die Gerüchte über Dempsey wahr sind?«


      »Keine Ahnung. Vielleicht hätte ich den Mund halten sollen. Es ist bloß …«


      »Was?«


      »Ich mag dich, Carrie. Wenn doch alles, was aus Amerika kommt, so wäre wie du. Es geht mich natürlich nichts an, wie du zu Captain Dempsey stehst.« Er zögerte. »In Wahrheit bist du, glaube ich, sehr einsam.«


      Sie unterhielt sich gerade mit Polizeichef Hakim Gassid über verschiedene Informanten, als Virgil zu ihr kam. »Das musst du dir ansehen«, sagte er.


      Sie begleitete ihn zu der Zelle mit seiner Ausrüstung. Auf seinem Laptop zeigte er ihr die Aufnahmen der Kameras, die er bei der Haustür und im Wohnzimmer von Walids Haus installiert hatte. »Das ist von gestern Abend.« Er spulte die Aufnahme zurück und startete sie in dem Moment, als Romeo das Haus betrat.


      Carrie sah ihn direkt ins Wohnzimmer gehen. Wie in den meisten Vierteln Ramadis gab es im Haus mal wieder keinen Strom; die Zimmer waren mit Laternen und Kerzen beleuchtet. Der junge Mann begrüßte seine Frau und seine Mutter und nahm die Kinder in die Arme. Die Einrichtung war, typisch für den Irak, spärlich; im Wohnzimmer dominierte ein großer Teppich in der Mitte. Die Gespräche hörten sich völlig normal an, das einzig Auffällige war lediglich, dass er sich ständig umblickte. Einmal stand er sogar auf, hob eine Lampe hoch und blickte darunter.


      Er sucht nach Wanzen, dachte Carrie. Er weiß natürlich Bescheid. Ich Idiotin.


      Zum einen war Walid nicht dumm, und zum anderen hatte irgendjemand in der Nachbarschaft vielleicht Virgil gesehen, der selbst mit der besten Verkleidung nicht wie ein Kurde aussah. Allerdings würde selbst ein echter Kurde derzeit in Ramadi auffallen.


      Carrie beobachtete, wie ihr Informant seiner Frau Geld gab – die Menge konnte sie nicht erkennen – und ihr etwas ins Ohr flüsterte. In der Ferne war Gewehrfeuer zu hören. Während sie die Szene verfolgten, übersetzte Carrie für Virgil den Rest des Gesprächs, soweit sie es verstehen konnte.


      Schließlich ging Romeo quer durchs Zimmer, hob den Teppich an einer Ecke auf, nahm eine Diele aus dem Fußboden und zog ein AKM-Sturmgewehr hervor. Dann legte er das Brett wieder an seinen Platz und überprüfte das Gewehr.


      Die Kinder kamen ins Zimmer zurück, er plauderte mit ihnen und ließ sie an sich hochklettern. Der kleine Junge wollte das Gewehr haben, und der Vater zeigte ihm lächelnd, wie man es hielt und zielte. Wenig später erschienen seine Frau und seine Mutter und brachten die Kinder hinaus, vermutlich ins Bett.


      Irgendetwas stimmte nicht, aber was? Carrie studierte die Aufnahmen eingehend, bis sie draufkam. Sein nervöser Tick war weg. Dieser verdammte Lügner. Was sollte das mit dem ständigen Zucken? Um in Abu Ghraib auf die Mitleidstour zu machen? Um die Verhörspezialisten abzulenken? Um seine Identität zu verbergen? Oder war er einfach ein zwanghafter Lügner? Jedenfalls musste sie alles, was er ihr sagte, mit noch größerer Vorsicht genießen.


      »Er hat seinen Tick abgelegt. Wolltest du mir das zeigen?«, fragte sie Virgil.


      »Warte.« Er hielt einen Finger hoch.


      Seine Mutter Aasera kam zurück, kochte Tee und brachte ihm ein Glas. Sie unterhielten sich eine Weile über die Familie. Er fragte sie nach der Amerikanerin und ihrem irakischen Begleiter.


      »Ich traue ihnen nicht«, sagte Aasera. »Sie tun so, als seien sie unsere Freunde, doch sie sind Ungläubige. Warum hast du sie hergebracht?«


      »Mir blieb nichts anderes übrig. Sie werden uns aber nicht mehr belästigen, Inschallah.«


      »Sei vorsichtig. Ich glaube, sie ist gefährlich, die blonde Sharmuta.«


      »Es reicht. Misch dich nicht in meine Angelegenheiten.« Walid winkte sie weg. Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu und ging hinaus. Sobald sie draußen war, zog er sein Handy hervor und schrieb eine SMS.


      »Wissen wir, was er schreibt und an wen?«, fragte Carrie.


      »Das ist nicht das Handy, das wir ihm gegeben haben. Vielleicht erfahre ich’s vom Handyanbieter Iraqna – kann allerdings ein paar Stunden dauern.«


      »Okay, machen wir’s so«, sagte sie und stand auf.


      »Warte.« Virgil spulte die Aufnahme etwa eine Stunde vor. Man hörte plötzlich Geräusche von draußen, und Walid stand auf. Seine Frau Shada sah ihn an und fragte, wer so spät noch kommen könne. Er überprüfte das Gewehr, legte es auf den Stuhl und bedeutete ihr, die Tür zu öffnen. Dann folgte er ihr auf den Flur hinaus.


      Als Shada die Haustür öffnete, stürmten vier schwer bewaffnete Männer – vermutlich Al-Kaida-Leute – herein, gefolgt von Abu Ubaida persönlich. Carrie erkannte ihn sofort wieder.


      »Es ist spät, Bruder«, begann Walid und wurde auf der Stelle von Abu Ubaida unterbrochen. »Du musst mitkommen. Er will mit dir sprechen.«


      »Aber meine Familie … Ich habe ihnen versprochen, heute zu Hause zu bleiben.« Romeo deutete auf Frau und Mutter, die gerade eintraten.


      »Willst du sie hineinziehen, Walid? Er will dir einige Fragen stellen, Bruder. Und ich ebenfalls«, fügte Abu Ubaida hinzu, während die vier Männer Romeo aus dem Haus führten. Auf der Aufnahme hörte Carrie, wie Autotüren zugeschlagen wurden und jemand wegfuhr, und sah die beiden Frauen stumm dastehen und die Tür anstarren. Virgil hielt die Aufnahme an.


      »Er ist aufgeflogen, oder?«, vermutete Virgil.


      »Ja, hast du gehört, was Abu Ubaida gesagt hat?«, fragte sie.


      »Er war es, oder?«


      »Verdammt, ja, er war’s. Verstehst du, was er meint? ›Er will dich sprechen‹, sagte er. Es gibt nur einen, der Abu Ubaida Befehle erteilen kann: Abu Nazir persönlich! Wir haben sie beide! Zur selben Zeit am selben Ort! Wir fordern eine Drohne an und eliminieren sie ein für alle Mal! Virgil, du bist ein Genie.« Sie fiel ihm um den Hals. »Hat er das Handy noch, das wir ihm gegeben haben?«


      Virgil nickte. »Im Moment schon.«


      »Wir können ihm also folgen?«


      »Sieh dir das an«, sagte er und öffnete ein neues Fenster auf seinem Laptop. Er deutete auf einen pulsierenden Punkt auf einem Google-Satellitenbild von Ramadi, der sich gerade im Tamim-Viertel im Westteil der Stadt befand.


      »Wissen wir, wo das ist?«, fragte sie.


      »Ich habe einen Polizisten gefragt. Er tippt auf die Porzellanfabrik. Früher wurden dort Waschbecken, WCs und solche Sachen hergestellt.«


      »Dann haben wir sie«, hauchte sie. »Wir müssen sofort reagieren.«


      Virgil runzelte die Stirn. »Es könnte eine Falle sein.«


      Sein Einwand war wie ein Schlag ins Gesicht. Natürlich, was hatte sie denn gedacht? »Wann genau haben sie Romeo abgeholt?«, fragte Carrie. »Kurz nach Mitternacht, oder?«


      Sie sah auf ihre Uhr. Kurz nach acht Uhr morgens. Also war er inzwischen sieben bis acht Stunden bei Abu Ubaida und möglicherweise bei Abu Nazir. Vielleicht handelte es sich bei Abu Ubaidas Beteuerung, Abu Nazir wolle ihn sprechen, auch nur um einen Vorwand. Weil Abu Ubaida etwa das Handy entdeckt hatte. Nach wie vor war es eingeschaltet, und falls Abu Ubaida von seiner Existenz wusste, musste er davon ausgehen, dass es verfolgt wurde.


      Die Wahrscheinlichkeit schien also groß, dass das Ganze eine Falle war. Möglicherweise folterten sie Romeo gerade, falls sie ihn nicht schon getötet hatten. Er würde schnell bereit sein, alles zu erzählen, was er über die blonde, Arabisch sprechende CIA-Agentin und ihren irakischen Begleiter wusste. Kein angenehmes Gefühl. Damit würde sie wohl zum begehrtesten Ziel von al-Kaida im Irak aufsteigen. Darüber hinaus fühlte sie sich für ihren Informanten verantwortlich, der durch sie in eine gefährliche Situation geraten war.


      Falls Abu Ubaida jedoch Walid immer noch vertraute, brachte er ihn vermutlich wirklich zu Abu Nazir, und sie konnten beide schnappen und erledigen. Allerdings hatte Abu Ubaida Carries Einschätzung nach nicht so geklungen, als träfe diese Variante zu. Ihr fiel ein, was Romeo über den Mann gesagt hatte: Er traut niemandem. Und wem er nicht traut, den tötet er irgendwann.


      Wenn sie einen Drohnenangriff anforderte, würde ihr Informant zusammen mit allen, die sich in der Porzellanfabrik aufhielten, sterben. Andererseits konnten sie, falls sie die beiden Anführer erwischten, weitere Anschläge sowie einen Bürgerkrieg mit Zehntausenden Toten verhindern. Und dafür war sie bereit, Opfer in Kauf zu nehmen.


      Sollte es sich allerdings, was sie mittlerweile für realistisch hielt, um eine Falle handeln, würde Abu Ubaida alles daransetzen, um sie auszuschalten. Vielleicht war sie inzwischen selbst die Gejagte, schoss es ihr durch den Kopf. Der Gedanke, dass Abu Ubaida ihr bereits auf der Spur war, ließ sie erstarren.


      Carrie gab sich einen Ruck. »Selbst wenn es eine Falle sein sollte, müssen wir zum Kommandanten der Marines und ihn überzeugen, die Fabrik anzugreifen.«


      Sie wollte gerade mit Virgil gehen, als Warzer mit düsterer Miene die Treppe heraufkam. »Carrie«, sagte er. »Es tut mir so leid.«


      »Was ist?«, fragte sie.


      »Ein Sprengsatz kurz vor Falludscha. Dempsey ist tot.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 31


      [image: 46390.png]Tamim-Viertel, Ramadi


      Es war der junge Marine, Lance Corporal Martinez, der es sah: ein dünnes Metallrohr, fast vollständig unter einem kleinen Trümmerhaufen mitten auf der Straße verborgen.


      »Wahrscheinlich ein Druckzünder«, sagte er. Er hatte den gepanzerten Humvee einen halben Meter davor zum Stehen gebracht. Eine halbe Sekunde später, und das wäre es auch für sie gewesen.


      Damit musste man hier jederzeit rechnen, dachte Carrie und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Draußen waren es schon mindestens fünfunddreißig Grad. Sie trug eine zu große Wüstentarnuniform – die Abaya sowie ihre persönlichen Sachen befanden sich in dem Rucksack neben ihr auf dem Sitz.


      Sie versuchten, das Regierungsgebäude in Ramadi zu erreichen, das von den 3/8 Marines – drittes Bataillon, achtes Regiment – bewacht wurde. War die Stadt insgesamt schon der lebensfeindlichste Ort auf Erden, so übertraf dieser Stadtteil alles. Kein einziges Gebäude heil, nichts funktionierte, und nichts regte sich auf den Straßen bis auf eine einsame abgemagerte Katze auf einem Müllhaufen. Wohin man schaute, bloß zerstörte Häuser, Autowracks, Trümmer und verrottender Müll.


      Martinez rangierte den Wagen zurück, fuhr vorsichtig an dem Metallrohr vorbei und setzte die Fahrt auf der leeren Straße fort. Virgil und Warzer hielten auf dem Rücksitz nach Scharfschützen in den Ruinen Ausschau, während Carrie mit zitternden Händen auf dem Beifahrersitz saß, die Nerven zum Zerreißen gespannt.


      Sie hatte Dempsey getötet, ging es ihr immer wieder durch den Kopf. Die ganze Operation war verrückt, aber angesichts der ständigen Kämpfe in Ramadi hätte sie ihn nie auf eine solche Selbstmordmission schicken dürfen. Andererseits gehörte so etwas natürlich zu seinen Aufgaben als Marine. Es schien ihr durchaus denkbar, dass Abu Ubaida hinter dem Anschlag steckte: Falls er Walid als Doppelagenten enttarnt hatte, konnte er mit seiner Hilfe sie und ihr Team aufspüren. Und ihr schaden.


      Carrie fragte sich, ob ihr eine Wahl geblieben war. Al-Kaida plante zwei Mordanschläge, die womöglich einen Bürgerkrieg auslösten. Obwohl sie Romeo nicht traute, glaubte sie an diese Informationen, denn bestimmt hätte der junge Iraker seine Familie nicht durch Lügen gefährdet. Und diese Nachricht nach Langley zu übermitteln war Dempsey zugefallen, weil sie selbst nicht wegkonnte.


      Wie auch immer. Jetzt musste sie die Sache anders lösen und auf eigene Faust Operationspläne entwerfen. Dempsey konnte ihr nicht mehr helfen bei dem geplanten Schlag gegen Abu Ubaida und Abu Nazir.


      »Wo? Was ist passiert?«, hatte sie Warzer gefragt, als er ihr von dem Unglück berichtete.


      »Laut den irakischen Sicherheitskräften geschah es wenige Kilometer vor der Brücke nach Falludscha. Dempsey muss irgendetwas auf der Straße gesehen haben und wurde langsamer, doch in dem Moment zündeten sie den Sprengsatz. Die Explosion soll einen vier Meter tiefen Krater in die Straße gerissen haben. Ich glaube nicht, dass viel übrig geblieben ist.« Warzer verzog schmerzlich das Gesicht.


      O Gott. Carrie schauderte bei der Vorstellung, riss sich aber zusammen. »Weiß man, ob es sich um einen Zufall oder ein gezieltes Attentat handelte?«


      »Schwer zu sagen«, antwortete Warzer. »Vielleicht war es einfach Pech.«


      Daran glaubte Carrie nicht. Wenn man Romeo, Abu Ubaida und vielleicht sogar Abu Nazir mit ins Kalkül zog, wie wahrscheinlich war da ein Zufall?


      Ich habe ihn umgebracht, bringe allen Unglück, die mit mir zu tun haben.


      Sie dachte an Dima, Estes, Rana, sogar Fielding und jetzt Dempsey. Am liebsten hätte sie sich in einem Winkel verkrochen, um nie wieder hervorzukommen. Dempseys Verlust empfand sie wie einen körperlichen Schmerz, als habe ihr jemand ein Messer in die Brust gestoßen. Dennoch durfte sie nicht zusammenbrechen. Nicht jetzt, wo alles womöglich auf eine Entscheidung zulief.


      Reiß dich zusammen, Carrie. Du kannst später um Dempsey trauern und dich selbst bedauern. Im Augenblick hingegen hast du keine Wahl. Keiner hier hat die.


      Sie fuhren an einer Moschee mit grauer Metallkuppel vorbei, die trotz der Zerstörung ringsum heil geblieben war, und bogen in eine mit Trümmern übersäte Straße ein. Nicht weit entfernt die üblichen Geräusche wie Gewehrfeuer und Explosionen. Martinez hielt den Humvee an und griff nach dem SINCGARS-Funkgerät.


      »Echo One, hier Echo Three. Wir sind in der Roten Zone Alpha«, meldete er und lauschte eine Weile schweigend. »Verstanden. Wir kommen«, sagte er dann und drehte sich zu den anderen um. »Okay, Leute, das wird ein Feuerwerk wie zu Hause am vierten Juli.«


      Martinez stieg aufs Gas, und der Humvee machte einen Satz nach vorne. Sie rasten zwischen Trümmerhaufen die Straße entlang, bis ihr Fahrer auf ein rechteckiges Gebäude inmitten einer großen freien Fläche zeigte, vor dem sich eine Wand aus Sandsäcken auftürmte. Offenbar das Gebäude der Provinzregierung. Im Gegensatz zu den Häusern ringsum, bei denen man auf die Überreste einstmals bewohnter Räume, auf zerfetzte Bettwäsche und zerbrochenes Mobiliar blickte, war es heil geblieben.


      Während Martinez alles aus dem Fahrzeug herausholte, flammten plötzlich Blitze in den Ruinen auf, Kugeln krachten gegen die Panzerung des Fahrzeugs, und Granatsplitter prasselten gegen die Windschutzscheibe. Sie wurden beschossen. Carrie duckte sich, während Martinez das Lenkrad herumriss.


      Wie sollten sie aus diesem Inferno herauskommen?


      Wütendes Gewehrfeuer aus dem Regierungsgebäude kam ihnen zu Hilfe. Die Marines überzogen die Häuser, aus denen sie beschossen wurden, mit einem Kugelhagel. Lautes Donnern übertönte die Gewehrschüsse, und die Wand eines Hauses zerfiel in tausend Teile – die AKM-Sturmgewehre verstummten.


      »Das war der Abrams«, erklärte Martinez und meinte damit die Kanone des amerikanischen Kampfpanzers M1. Dann raste er auf eine schmale Lücke zwischen den Sandsäcken zu und brachte den Humvee hinter der Barrikade zum Stehen. Neben dem Gebäude entdeckte Carrie den Panzer, der die Ruine gegenüber unter Beschuss genommen und ihnen wahrscheinlich das Leben gerettet hatte. Sie sprangen aus dem Wagen und rannten ins Haus.


      Schon von Weitem schlug ihnen der Gestank von Urin und verrottenden Abfällen entgegen. Ein Generator summte und bildete mit dem Kampflärm eine permanente, stets gleichbleibende Hintergrundmusik. Marines standen an den Fenstern, denen die Scheiben fehlten, und feuerten auf die umliegenden Häuserreste. Einige irakische Amtsträger in zerknitterten Anzügen huschten wie Geister zwischen den amerikanischen Elitesoldaten hin und her. Trotz des Gefechtslärms schliefen da und dort Soldaten auf dem Fliesenboden.


      Ein Marine an einem Fenster hörte auf zu schießen, um einen Happen zu essen, während zwei Kameraden die Treppe herunterkamen und einen schweren Eimer an einer Stange trugen, aus dem es trotz der Plastikhülle nach Exkrementen stank. »Sorry wegen der Geruchsbelästigung. Es gibt kein fließendes Wasser«, erklärte Martinez. »Gehen Sie nach oben, das Büro des Kommandanten ist im ersten Stock.«


      »Danke, Lance Corporal«, antwortete Carrie und stieg die Treppe hoch, nahm das Kopftuch ab und schüttelte ihr langes blondes Haar. Die Marines hielten in ihren Tätigkeiten inne und starrten sie an wie ein Wesen von einem fremden Planeten. Jemand pfiff ihr nach.


      Fast hätte sie darauf reagiert, doch der Gedanke an Dempsey versetzte ihr einen schmerzhaften Stich, und sie fühlte sich erneut hundeelend. Ich kann nicht mehr, war ihr vorherrschender Gedanke, doch ihre persönlichen Gefühle mussten zurückstehen. Es ging um ihre Mission und darum, vielleicht Schlimmeres zu verhüten.


      Sie fragte zwei Marines nach dem Büro des Kommandanten. Die Männer starrten sie schweigend an und deuteten den Gang hinunter. Auf einem handbeschriebenen Schild an der Wand stand: »Lt. Colonel Joseph Tussey, CO drittes Bataillon, achtes Regiment, USMC«. Es gab keine Tür. Von Virgil und Warzer begleitet, klopfte Carrie an die Wand und trat ein.


      Tussey saß an einem Metallschreibtisch – ein schlanker, mittelgroßer Mann mit schütterem, kurz geschnittenem Haar und eisblauen Augen. An der Wand hinter ihm hing ein Stadtplan von Ramadi. Er hob den Kopf, und sein Blick sagte ihr, dass sie in seinem Büro ungefähr so willkommen waren wie ein Schwarm Heuschrecken.


      »Guten Morgen, Colonel. Ich bin Carrie Mathison. Das sind Virgil Maravich und Warzer Zafir. Wir haben mit Captain …« Ihre Stimme versagte, als sie seinen Namen aussprechen wollte. Sie musste sich zusammennehmen, um vor diesem grimmig dreinblickenden Offizier der US-Marines nicht wie ein kleines Mädchen in Tränen auszubrechen.


      »Verdammt, was haben Sie hier auf dem Schlachtfeld zu suchen?«, fuhr er sie an. »Meine Männer haben keine Zeit, auch noch Kindermädchen zu spielen.«


      »Uns muss niemand an die Hand nehmen«, erwiderte Carrie. »Aber ich brauche einen Trupp Männer, Waffen und Gerät, unter anderem eine Drohne.«


      »Ich weiß nicht, für wen Sie sich halten, einfach so hereinzuplatzen – wir haben nämlich einen Krieg zu führen. Sie können von mir aus dableiben, bis wir einen Weg finden, Sie aus Ramadi wegzubringen. Wegtreten.« Er wandte sich wieder seinem Laptop zu.


      Warzer wollte schon hinausgehen, doch Carrie signalisierte ihm zu bleiben. Einige Sekunden später blickte Tussey auf. »Warum stehen Sie nach wie vor hier rum? Ich habe gesagt, wegtreten!« Er wurde etwas lauter.


      »Tut mir leid, Colonel«, beharrte Carrie. »Ich brauche Ihre Unterstützung. Mindestens zwei Züge, vielleicht mehr. Außerdem so schnell wie möglich eine sichere Verbindung nach Bagdad und Langley.«


      »Hören Sie, Miss …, wie immer Sie heißen, verlassen Sie sofort mein Büro, oder ich gebe Order, Sie einzusperren. Und wenn Sie glauben, hier in diesem Dreckloch riecht es nicht gut …«


      Carrie bedeutete ihren beiden Begleitern hinauszugehen, trat dann um den Schreibtisch herum und direkt vor den Offizier. »Ich verstehe Ihre Lage, Colonel, und Sie dürfen versichert sein, dass ich nicht an irgendwelchen Machtspielchen interessiert bin. Bevor Sie uns allerdings irgendwo in diesem Dreckloch einsperren, möchte ich General Casey, den Kommandanten der Koalitionstruppen, sprechen, damit er Ihnen den Befehl erteilt, mit mir zusammenzuarbeiten. Besser wäre es allerdings, Sie hören sich vorher freiwillig an, was ich zu sagen habe – wahrscheinlich stellen Sie mir daraufhin sowieso alles Notwendige gerne zur Verfügung.«


      Tussey atmete langsam aus. »Also, junge Lady, Mumm haben Sie, das muss man Ihnen lassen. Setzen Sie sich.« Er deutete auf einen Metallklappstuhl.


      »Meine Mission ist geheim, Colonel«, begann sie. »Vor sieben Stunden haben wir die Führer der irakischen al-Kaida, Abu Nazir und Abu Ubaida, aufgespürt – die Anführer der Leute, die Ihre Männer töten. Sie halten sich westlich von hier auf, in einer Porzellanfabrik im Tamim-Viertel. Geben Sie mir einen Trupp, und wir schalten sie aus.«


      »Einfach so?« Er schnippte mit den Fingern.


      »Einfach so.«


      »Woher wissen Sie, dass sie dort sind?«, fragte er.


      »Wir haben einen Doppelagenten in die Organisation eingeschleust. Er wurde abgeholt, weil Abu Nazir persönlich ihn vernehmen will. Über ein Handy, das wir ihm gegeben haben, können wir ihn verfolgen.«


      »Der Abu Nazir?«


      »Ja.«


      »Und Abu Ubaida dazu? Woher wissen Sie überhaupt, dass er in der Stadt ist?«


      »Ich bin ihm gestern auf dem Markt begegnet. Außerdem haben wir das Haus des Doppelagenten verwanzt. Dort ist er aufgetaucht, um unseren Informanten abzuholen.«


      »Sie haben ihn gesehen? Auf dem Markt? Eine Amerikanerin, die herumspaziert wie eine Touristin – und Sie leben noch?«


      »Ich habe das hier getragen.« Sie zog ihre Abaya aus dem Rucksack. »Eine Frau in dieser Verhüllung ist für viele arabische Männer praktisch unsichtbar, Colonel. Sie würden sich wundern.«


      »Mag sein.« Tussey verzog das Gesicht. »Sieben Stunden sind eine lange Zeit. Sie könnten längst unterwegs nach Syrien sein.«


      »Wenn sie unseren Spitzel vernehmen, dauert das eine Weile. Ich denke, sie sind noch dort.«


      »Woher wollen Sie das wissen?«


      »Das Handy befindet sich unverändert an derselben Position.« Sie beugte sich über den Schreibtisch. »Kommen Sie, Colonel. Geben Sie mir ein paar Marines. Ohne ihre Führer wird die Gruppe längst nicht mehr so schlagkräftig sein.«


      »Vielleicht ist das Handy nur deshalb dort, weil sie es zurückgelassen haben. Ihr Informant kann inzwischen tot sein. Durchaus möglich, dass es sich um eine Falle handelt.«


      Sie antwortete nicht gleich, sondern blickte auf die gezackte Öffnung in der Wand hinter ihm, wo sich einmal ein Fenster befunden hatte. Die Sonne leuchtete hell herein, der Tag wurde immer heißer. Wegen der fehlenden Wasserspülung stieg ein unbeschreiblicher Gestank von unten herauf. Wie zum Teufel halten die das aus?, fragte sie sich.


      »Könnte sein, ja«, räumte sie ein. »Aber Abu Nazir und sein Henker Abu Ubaida sind für den Tod von Hunderten unserer Leute verantwortlich. Ich muss diese Chance einfach wahrnehmen. So nah dran waren wir noch nie.«


      »Wie hieß doch gleich Ihr Verbindungsoffizier?«, fragte er.


      »Captain Dempsey. Ryan Dempsey, USMC«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Task Force One Forty-Five.«


      »Ich kenne ihn. Wo ist er? Warum ist er nicht mitgekommen?«


      »Er wurde heute früh getötet, kurz vor Falludscha. Ich habe es selbst erst vor einer Stunde erfahren«, sagte sie gepresst. »Er wollte brisante Informationen, die dringend nach Langley und ins Hauptquartier der USF-I übermittelt werden müssen, weiterleiten. Es ist meine Schuld, dass er tot ist.« Sie biss die Zähne zusammen, hatte Mühe, nicht die Fassung zu verlieren. »Es soll nicht umsonst gewesen sein.«


      Er erhob sich. »Das hätte ein Marine sagen können.« Der Colonel berührte mit der Faust ihre Schulter, während er an den Stadtplan trat, um den Standort der Porzellanfabrik in Augenschein zu nehmen. Schließlich drehte er sich zu ihr um. »Wie viele Männer hat Abu Nazir in der Fabrik?«


      »Das weiß ich nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht zehn, vielleicht hundert.«


      »Ich kann Ihnen keine zwei Züge anbieten. Eigentlich kann ich nicht einmal ein Feuerteam entbehren – trotzdem gebe ich Ihnen zwei. Wahrscheinlich verlieren wir die Hälfte bereits zwei Blocks von hier«, murmelte er.


      »Was ist mit einer Drohne?«, fragte sie. Eine Predator-Drohne mit Hellfire-Raketen wäre eine große Hilfe, vor allem wenn ihr lediglich eine Gruppe von acht Marines zur Verfügung stand.


      »Das ist typisch für euch Spione und die Air-Force-Typen. Falls Sie wirklich so einen guten Draht zum USF-I-Hauptquartier haben, fordern Sie dort eine an. Allerdings sollten Sie sich beeilen. Die Hadschis schießen aus allen Rohren. Da kommt etwas Großes auf uns zu, und das sehr bald.«


      Von der Porzellanfabrik war kaum mehr als die Fassade aus Sandstein übrig geblieben. Das große freie Gelände ringsum umgab ein lückenhafter Maschendrahtzaun. Es war ein heißer Tag, eine leichte Brise wehte Wüstenstaub in die Stadt.


      Carrie befand sich zusammen mit Sergeant Billings, einem stattlichen ehemaligen Rancharbeiter aus Montana, und seinen Männern in einer Ruine gegenüber der Fabrik. Der Sergeant hatte sich mit seinem Feuerteam an der Vorderseite der Fabrik postiert, während das zweite Team auf der Rückseite des Geländes in Stellung gegangen war. Ein Schütze saß am leichten Maschinengewehr eines gepanzerten Humvee. Sobald das Gefecht begann, sollte der Wagen die Straße blockieren, um die Terroristen an der Flucht zu hindern. Die Frage war nur, wo der Feind lauerte. Sie hatten damit gerechnet, dass in dem ehemaligen Fabrikgebäude überall Al-Kaida-Kämpfer postiert sein mussten. Aber niemand schien dort zu sein. Was war schiefgelaufen? Kamen sie bereits zu spät?


      Nein, sie waren noch drin. Sie wussten es, weil Virgil eine Software auf Romeos Handy aktiviert hatte, durch die sie mithören konnten, was in unmittelbarer Nähe des Telefons gesprochen wurde. Auf diese Weise wurden sie Zeugen eines Verhörs.


      Virgil hatte Carrie einen Ohrstöpsel gegeben, der an seinen Laptop angeschlossen war. Jemand – Abu Ubaida oder Abu Nazir persönlich – befragte Romeo, dessen Schreie immer wieder die Antworten unterbrachen.


      »Diese Frau war eine CIA-Sharmuta?«, hörte Carrie den Vernehmer fragen.


      »Sie hat es nicht gesagt, bloß angedeutet«, sagte Walid, dessen Stimme sie eindeutig identifizieren konnten.


      »Wie heißt sie?«


      »Ich weiß es nicht. Aaahhh«, brüllte der enttarnte Agent.


      »Wie heißt sie?«


      »Aaahhh! Bitte! Wenn ich es wüsste, würde ich es sagen, ich schwöre es«, stammelte Walid.


      »Sag die Wahrheit! Wie heißt sie?«


      »Ich kenne nur ihren Codenamen: Dahaba. Bitte nicht, Bruder.«


      »Was bedeutet der Name?«


      »Ihre Haarfarbe … sie ist blond. Wie sie richtig heißt, weiß ich nicht.«


      »Beschreib sie.«


      »Amerikanerin. Langes blondes Haar, blaue Augen. Ungefähr eins fünfundsechzig groß. Schlank, vielleicht fünfzig Kilo.«


      »Was wollte sie?«


      »Informationen über dich und Abu Nazir. Aber ich habe nichts gesagt. Nichts!«


      »Du lügst«, knurrte der Vernehmer, gefolgt von einem Schmerzensschrei. So ging es eine ganze Weile weiter. Carrie nahm den Ohrstöpsel heraus. Abu Ubaida führte das Verhör durch, da war sie sich inzwischen hundertprozentig sicher. Informationen über dich und Abu Nazir, hatte Romeo gesagt. Das hieß, er sprach nur mit Abu Ubaida.


      »Was meint ihr?«, wandte sich Carrie an Virgil und Warzer, die auf dem Boden lagen und die Fabrik gegenüber mit Ferngläsern absuchten.


      »Ich höre dasselbe wie du. Sie müssten dort sein.« Virgil verzog das Gesicht. »Bloß sehe ich absolut nichts. Irgendwas stimmt da nicht.«


      »Wir kommen zu spät«, meinte Warzer. »Sonst würde es hier nur so wimmeln von Al-Kaida-Leuten. Zumindest müsste es Posten an der Zufahrtsstraße geben. Ich sehe niemanden.«


      »Ihr haltet es also für eine Falle?«, fragte sie.


      Virgil nickte, Warzer ebenso.


      »Sergeant?«, wandte sie sich an Billings, der einen braunen Kautabakstrahl auf die Ziegel vor ihm spuckte.


      »Das hier ist Indianerland, Ma’am«, antwortete der Mann aus Montana. »Wenn Sie die Indianer nicht sehen, heißt es aufpassen.«


      »Dann sind wir uns einig«, sagte Carrie. »Sollen wir die Predator rufen?«


      »Dir ist schon klar, dass Romeo anschließend ein toter Mann ist«, warf Virgil ein.


      Carrie dachte an Walid, seine Frau Shada, seine Kinder Farah und Gabir, die ohne Vater aufwachsen würden, an seine Mutter. Ich bringe den Tod. Jedem, der mit mir zu tun hat.


      »Er ist von der al-Kaida. Der Mistkerl war ohnehin so gut wie tot, als ich ihm begegnete«, sagte sie.


      Billings grinste und gab seinem Funker PFC Williams, einem zwanzigjährigen Afroamerikaner, ein Zeichen. Der junge Mann reichte Carrie das Handset und zeigte ihr die Taste, die sie drücken musste. »Hier spricht Thelonious One. Cannonball kommen«, meldete sie sich. Auf ihren Wunsch hin benutzten sie Codenamen aus dem Jazz.


      »Hier Cannonball, Thelonious One«, antwortete eine knisternde Stimme über die verschlüsselte Satellitenverbindung.


      »Sie haben grünes Licht, Cannonball. Es kann losgehen«, sagte Carrie mit einem flauen Gefühl im Magen.


      »Verstanden, Thelonious One. Bringt euch in Sicherheit.«


      »Alles klar. Out.« Carrie legte sich mit den Armen über dem Kopf flach auf den Boden, und die anderen folgten ihrem Beispiel. Quälend langsam verstrichen die Sekunden, während sie auf den Angriff warteten.


      Mit dieser Entwicklung hatte sie nicht gerechnet, als sie Saul vom Regierungsgebäude aus per Satellitentelefon angerufen hatte. Auf seinem Handy. Es war kurz nach zehn Uhr vormittags im Irak, drei Uhr nachts in Virginia. Saul meldete sich beim vierten Klingeln. »Berenson«, murmelte er verschlafen.


      »Saul, ich bin’s.«


      »Bist du, wo ich denke, dass du bist?«, fragte er. Sie nahm an, er meinte Bagdad.


      »Schlimmer«, antwortete sie, berichtete ihm, was sie erfahren hatte und was sie brauchte, einschließlich der Erlaubnis vom Hauptquartier der US-Truppen im Irak, eine Drohne einzusetzen. »Kannst du verhindern, dass Du-weißt-schon-wer herkommt?« Sie spielte auf Außenministerin Bryce an.


      »Dazu ist es wahrscheinlich zu spät. Wie zum Teufel haben die das rausgekriegt?«


      »Erinnerst du dich an die Geschichte von den Krabben, die du uns in der Ausbildung erzählt hast?«, fragte sie. In einem in sich geschlossenen Geheimdienstsystem würden die Agenten aufeinander herumkrabbeln wie Krabben in einem Korb, so sein Vergleich. »In einem solchen Umfeld«, erklärte er ihnen damals weiter, »kann man ein Geheimnis manchmal schwerer bei sich behalten als Stuhl bei Durchfall.«


      »Denkst du, es lässt sich verhindern?«, fragte er und spielte auf die geplanten Anschläge an.


      »Es muss. Saul – Dempsey ist tot.« Einen langen Augenblick herrschte Schweigen in der Leitung.


      »Was ist mit dir?«, fragte er schließlich. »Wie geht’s dir?«


      »Gut. Ich bin okay«, log sie.


      »Du bist ein tapferes Mädchen.«


      »Saul, ich habe ihn gesehen. Mit eigenen Augen.«


      »Alpha Uniform?« AU, Abu Ubaida. »Was ist mit dem großen Kaliber?«


      »Nur den Ersten. Wir sind nah dran.«


      »Was ist mit deinem Informanten?«


      »Er wird es wahrscheinlich nicht schaffen«, antwortete sie.


      Eine mächtige Explosion in der Fabrik riss sie aus ihren Gedanken. Der Boden erzitterte, Trümmer flogen, und Rauch stieg auf. Sekunden später folgte eine zweite, nicht minder heftige Detonation. Dann nichts mehr.


      Ihre Ohren dröhnten, es roch nach Sprengstoff, und als sie den Kopf hob, sah sie einige Sekunden nur dichten Rauch und Staub. Als beides sich zu lichten begann, erkannte sie, dass das Fabrikgebäude endgültig dem Erdboden gleichgemacht worden war. Die Reste des Daches und die von Kugeln durchlöcherten Wände, alles weg. Bloß ein Trümmerhaufen und Teile des Zauns waren stehen geblieben.


      Virgil sagte etwas, das sie mit ihren dröhnenden Ohren nicht verstand. Er erhob sich und signalisierte ihr mitzukommen. Natürlich, dachte sie. Sie mussten hinein, um die Toten zu identifizieren.


      Hoffentlich haben wir wenigstens Abu Ubaida erwischt. Dann hätte es sich zumindest gelohnt, dachte sie, während sie mit Virgil, Warzer und den beiden Marines, Sergeant Billings und PFC Williams, über die Straße rannte und mit dem Gewehr im Anschlag nach Al-Kaida-Kämpfern Ausschau hielt.


      Vorsichtig durchkämmten sie die rauchenden Trümmer, stiegen durch Schuttberge aus Betonwänden, Porzellan und Maschinen. Über ihnen blauer Himmel, vom Rauch verdunkelt. Plötzlich hörten sie jemanden auf Arabisch reden. Zuerst verstand Carrie kein Wort, doch als sie näher heranging, wurde ihr klar, dass es sich um das Verhör handelte. Die Stimme des Vernehmers, Walids Schreie. Warzer rief sie zu sich, und als sie ihn erreichte, war alles klar. Da lag der verbrannte Rumpf eines Mannes und zwei Meter daneben der Kopf, auf einer Seite beinahe unversehrt und gut zu erkennen.


      Romeo. In seiner verkohlten Mundhöhle steckte das Handy, und neben dem Kopf spielte ein geschwärzter Sony-Digitalrekorder immer noch das Verhör ab.


      »Fragt ihn. Aaahhh! Er wird es euch sagen …«, hörten sie Romeos verzweifelte Stimme.


      »Sicher wird er das. Trotzdem will ich, dass du es mir sagst.«


      »Aber er ist … Ahhh!«


      Virgil griff hinunter und schaltete das Gerät aus.


      »Ya Allah«, murmelte Warzer.


      Carrie überlegte fieberhaft. Wer würde ihnen was erzählen? Das war etwas Neues. Doch worum ging es? Sie trat zu Romeo und berührte den Toten. Die Leichenstarre hatte bereits eingesetzt. Normalerweise war sie nach etwa zwölf Stunden voll ausgeprägt, in der Hitze wahrscheinlich schneller. Das hieß, dass Walid vermutlich gestern Nacht zwischen zwei und drei Uhr getötet wurde, rechnete Carrie nach. Weitere Tote oder wichtige Spuren fanden sie in den Schuttbergen nicht mehr.


      »Was zum Teufel?«, brummte Virgil und kratzte sich am Kopf.


      Für Carrie bestand kein Zweifel mehr, dass es sich um eine Falle handelte. »Schnell raus hier! Sofort!« Die beiden Marines sprinteten zur Straße zurück, von der sie gekommen waren. »Nein! In die andere Richtung«, rief sie.


      Plötzlich tauchten wie durch Geisterhand Al-Kaida-Kämpfer aus getarnten Löchern und aus den umliegenden Häuserruinen auf, feuerten mit ihren AKM-Gewehren. Sergeant Billings und PFC Williams erwiderten kurz das Feuer, dann machten sie kehrt und folgten Carrie. Während sie auf die andere Seite des Fabrikgeländes sprinteten, sah Carrie eine raketengetriebene Granate vorbeischießen und schaffte es gerade noch, sich auf den Boden zu werfen, ehe das Geschoss explodierte und die Überreste eines Waschbeckens zertrümmerte. Eilig sprang sie auf und rannte weiter, und die anderen folgten ihr im dichter werdenden Kugelhagel der Verfolger.


      Wir schaffen es nicht. Carrie hatte die Sache fast schon verloren gegeben, als ein Maschinengewehr irgendwo hinter ihnen das Feuer eröffnete. Gott sei Dank nahmen die beiden Marines im Humvee jetzt die Angreifer unter Beschuss. Vor sich sah Carrie einen der Männer vom zweiten Feuerteam, das hinter dem Zaun an der Rückseite der Fabrik postiert war. Er winkte die Flüchtenden zu sich und signalisierte seinen Kameraden, ihnen mit ihren Karabinern und einem leichten Maschinengewehr Deckung zu geben. Hinter sich hörte sie die Schreie und Flüche ihrer Verfolger, die von den Marines niedergemäht wurden.


      Carrie wagte bereits zu hoffen, dass sie es alle heil schaffen würden, als plötzlich Virgil hinter ihr aufschrie. »Ich bin getroffen!«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 32
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      PFC Williams rettete sie. Während Carrie und Warzer Virgil stützten und sich mit ihm hinter den Betonbarrieren der Marines in Sicherheit brachten, sorgte er dafür, dass die Drohne, die sich nach wie vor den Blicken entzogen weit oben am Himmel befand, die beiden restlichen Hellfire-Raketen auf die Gebäude abfeuerte, aus denen die Al-Kaida-Männer schossen. Das Donnern der Explosionen hallte von der anderen Straßenseite herüber.


      Die Angreifer, die sich auf das Fabrikgelände retten konnten, sahen sich nunmehr dem vernichtenden Kreuzfeuer des MGs auf dem Humvee und der Marines hinter dem Zaun ausgesetzt. Carrie zählte über zwanzig bewaffnete Männer, die einer nach dem anderen von dem Maschinengewehr ausgeschaltet wurden. Gott sei Dank hatte Sergeant Billings in weiser Voraussicht sein zweites Team hinter der Fabrik postiert, dachte sie und atmete zum ersten Mal seit Beginn der Aktion richtig durch.


      Virgil hatte einen Schuss in den Unterschenkel abbekommen. Die Wunde blutete stark, möglicherweise war eine Arterie getroffen. Billings schnitt mit seinem Kampfmesser das Hosenbein auf und band die Wunde ab, doch Virgil brauchte dringend einen Arzt. Zum Glück nahm der feindliche Beschuss so weit ab, dass der Verletzte in einen Humvee gelegt und ins Camp Snake Pit gebracht werden konnte. Dort verfrachtete man ihn ebenso wie einen durch Granatsplitter verwundeten Marine in einen Huey-Helikopter, um nach Bagdad ausgeflogen zu werden. Carrie begleitete ihn, Warzer würde mit dem nächsten Hubschrauber nachkommen.


      Rasch verlor sich das Lager in der Ferne. Carrie saß neben Virgil, der auf einer Trage neben dem Marine lag. Ein Sanitäter kümmerte sich um die Verletzten, und ein Schütze, der in der offenen Tür stand, suchte das Terrain nach Gefahren ab. Carrie blickte hinunter auf die immer kleiner werdende, sandfarbene Stadt und den Euphrat, über den sie ostwärts hinwegflogen.


      »Wann sind wir da?«, schrie sie gegen den Lärm der Rotoren an. Der Wind zerrte durch die offene Tür an ihrer Uniform und peitschte ihr ein paar Haarsträhnen, die aus dem Helm hingen, ins Gesicht.


      »Es dauert nicht mehr lange, Ma’am. Er schafft das schon«, versicherte der Sanitäter. »Ich habe ihm Morphin gegeben.«


      »Wie fühlst du dich?«, fragte sie Virgil.


      »Besser.« Er verzog das Gesicht. »Keiner hat mir je gesagt, wie höllisch weh so eine Schusswunde tut.«


      »Tut mir leid«, sagte sie. »Allerdings war uns bewusst, dass es eine Falle sein konnte.«


      »Trotzdem durften wir uns die Chance nicht entgehen lassen, Abu Ubaida und Abu Nazir vielleicht mit einem Schlag zu erwischen. Schade um Romeo. Wenn er noch da wäre, hätte sich vielleicht eine zweite Möglichkeit geboten.«


      »Er war ein Doppelagent, der genauso gegen uns wie für uns gearbeitet hat.« Sie beugte sich zu ihm hinunter. »Ich glaube, er war für den Anschlag auf Dempsey verantwortlich.«


      »Wie kommst du darauf?«


      »Er lieferte uns handfeste Infos und wusste zugleich, dass es in der Stadt keinen Handyempfang gab und wir jemanden in die Grüne Zone schicken mussten.«


      »Dann war er eigentlich nützlich für sie. Warum wurde er überhaupt umgebracht?«


      »Das verstehe ich auch nicht«, gestand sie. »Uns hätten sie so oder so in den Hinterhalt gelockt. Da muss etwas anderes dahinterstecken. Ich erkenne es bloß nicht.«


      »Wir hätten die Fabrik sofort angreifen sollen, als sie ihn hinbrachten.«


      »Wie denn? Mitten in der Nacht? Und wir beide ganz alleine? Ohne die Marines wären wir verloren gewesen. Was passiert ist, ist passiert. Du hast es wenigstens hinter dir, und deine Familie wird sich über deine Heimkehr freuen.«


      »Meiner Familie ist es scheißegal – woraus ich ihnen nicht mal einen Vorwurf machen kann.« Virgil runzelte die Stirn. »Carlotta und ich haben uns schon vor zwei Jahren getrennt. Meine Tochter Rachel hält mich für den schlechtesten Vater der Welt, wahrscheinlich nicht zu Unrecht, denn ich war nie für sie da.«


      »Jetzt hast du ja ein bisschen Zeit für sie. Vielleicht lässt sich einiges gutmachen.«


      »Wozu? Damit ich sie wieder fallen lasse wie eine heiße Kartoffel, sobald die nächste Operation anläuft? Sie müssten ja verrückt sein, mich an ihrem Leben teilhaben zu lassen.« Er fasste sie am Arm. »Leute wie wir sind Junkies – wir brauchen das Adrenalin. Ich gebe dir einen Tipp, Carrie: Steig aus, solange du noch kannst. Ich kenne niemanden im National Clandestine Service, der eine normale Ehe führt. Was glaubst du, woran das liegt?«


      »Beruhige dich.« Sie tätschelte seine Schulter. »Wir machen einen wichtigen Job. Ohne uns wäre das Land blind. Und wenn du nichts siehst, nützt dir deine Stärke null.«


      »Das reden wir uns ein. Hör zu, Carrie, du hast keine Schuld an Dempseys Tod.«


      »Doch, habe ich sehr wohl.«


      »Wegen Romeo? Scheiße, tut das weh«, stöhnte Virgil und versuchte sein Bein auszustrecken. »Du bist nicht für alles verantwortlich, Carrie. Ramadi ist ein Schlachtfeld. Dempsey war ein Marine und wusste, worauf er sich einließ. Saul hat ihn dafür ausgewählt.«


      »Mag sein.« Sie blickte durch die offene Hubschraubertür hinaus. Unter ihnen glänzte der Habbaniya-See im Sonnenlicht wie ein blauer Spiegel auf dem Wüstenboden. »Du hast vorhin etwas über Beziehungen gesagt – dass es uns allen gleich geht. Und Fielding? War ihm nicht bewusst, welches Risiko er mit Rana einging?«


      »Ich weiß nicht, warum Fielding … Au!«, schrie Virgil auf, als der Helikopter ihn ein wenig durchrüttelte. »Wer weiß, was bei ihm dahintersteckte. Beschäftigt dich das immer noch?«


      »Sein Tod kommt mir irgendwie merkwürdig vor.«


      »Hör zu, Carrie. Konzentriere dich lieber auf das, was hier passiert. Wenn wir nicht schnell reagieren, fliegt uns die ganze Mission um die Ohren. Ich kann nichts mehr tun – es liegt allein an dir, den Anschlag zu verhindern.«


      Sie nickte und hielt seine Hand, bis die lange Landebahn des Luftstützpunkts Balad in Sicht kam.


      Carrie begleitete Virgil in einem Rettungswagen ins Army-Krankenhaus. Sobald sie sich vergewissert hatte, dass man sich ausreichend um ihn kümmerte, rief sie vom Büro der Oberschwester aus Saul an. Kurz nach drei Uhr nachmittags, also acht Uhr morgens in Langley. Saul war gerade mit dem Auto unterwegs zur Arbeit. Sie berichtete ihm von Virgil und bat ihn, sich um den Rücktransport ins amerikanische Militärkrankenhaus im deutschen Ramstein zu kümmern, die erste Etappe auf dem Weg zurück in die Staaten.


      »Bist du okay?«, fragte Berenson betroffen.


      »Lass den Scheiß, Saul. Ich bin kein kleines Mädchen, und das ist eine offene Leitung. Was ist mit Bravo?« B stand für Außenministerin Bryce und ihre geplante Reise nach Bagdad. »Kannst du es verhindern?«


      »Bill und David treffen sich heute mit ihr.« Okay, dachte sie erleichtert. David Estes und CIA-Direktor Bill Walden würden es ihr schon klarmachen.


      »Saul, Romeo ist raus.«


      Er antwortete nicht sofort. Sie hörte leises Hupen über das Telefon. Wahrscheinlich irgendein Idiot auf dem Dolley Madison Boulevard oder sonst wo, dachte sie.


      »Was ist mit Tweedledum und Tweedledee?« Ihre Codenamen für Abu Nazir und Abu Ubaida.


      »Nein. Tut mir leid«, antwortete Carrie. Was gab es anderes zu sagen? Er war sicher genauso enttäuscht wie sie, dass diese große Chance vertan war. »Über die andere Sache schicke ich einen Aardwolf.« Unter einem Aardwolf (Erdwolf) verstand man in der CIA eine Mitteilung der höchsten Dringlichkeitsstufe über brisante Entwicklungen in einem Land.


      Carrie hätte nicht zu sagen vermocht, ob er wegen des Fehlschlags in Ramadi sauer war. »Ich verständige Beanstalk«, sagte er und meinte Perry Dreyer, den CIA-Stationschef in Bagdad. Er hatte ihr Dempsey zur Seite gestellt, den sie auf ein Selbstmordkommando geschickt hatte. Sie würde es verstehen, wenn Dreyer nicht mehr mit ihr zusammenarbeiten wollte. Andererseits wusste kaum jemand so gut wie Perry, wie die Dinge im Irak wirklich standen und womit sie es in Ramadi zu tun hatten. »Hör zu, bist du sicher, dass die Info zuverlässig ist?«, hörte sie Saul sagen.


      Er zweifelte also an ihr, dachte Carrie, obwohl seine Frage berechtigt war. Sie hatte ihre Informationen ausschließlich von einem Doppelagenten, dessen Herz weiter für al-Kaida geschlagen hatte. Lediglich Romeos Liebe zu seinen Kindern machte sie glauben, dass er sie nicht belogen hatte. Außerdem würde ihn im anderen Fall Abu Ubaida am Leben gelassen haben, damit er sie erneut in einen Hinterhalt lockte. Ein Strohhalm, an den sie sich klammerte.


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er die Wahrheit gesagt hat. Bereite alles vor. Ich werde in Golf Zulu sein, sobald ich kann.« GZ war das Kürzel für die Grüne Zone von Bagdad. Sie legte auf.


      Carrie verabschiedete sich von Virgil und schickte Warzer eine Nachricht von ihrem Handy. Sie hoffte, dass er mit dem Hubschrauber zum Stützpunkt Camp Victory beim Flughafen Bagdad geflogen und inzwischen in der Grünen Zone eingetroffen war.


      »wie geht’s v?«, schrieb Warzer zurück, um sich nach Virgil zu erkundigen.


      »gut. du zurück? treffen?«, antwortete sie.


      »zurück. treffen ur trm mein viert fajr –2.« Gott sei Dank, dachte sie erleichtert. Warzer war wohlbehalten nach Bagdad zurückgekehrt.


      Er hatte ihr erzählt, dass er mit seiner Familie in Adamiya lebte, einem sunnitischen Viertel am Ostufer des Tigris. Sie musste herausfinden, wo der Uhrturm stand, wahrscheinlich in der Nähe einer Moschee oder auf einem Platz. Fajr war das Morgengebet der Muslime, und minus zwei bedeutete in Wahrheit plus zwei Stunden – sie würden sich also gegen acht Uhr morgens treffen.


      Eine halbe Stunde später stieg Carrie erneut in den Hubschrauber, der sie nach Bagdad bringen würde, und aß ein Sandwich, das sie sich in einem kleinen Einkaufszentrum auf dem Gelände besorgt hatte, wo einige amerikanische Fast-Food-Läden wie Subway, Burger King und Pizza Hut untergebracht waren. Die meisten Soldaten und Soldatinnen, die hinter den Mauern des großen amerikanischen Stützpunkts lebten, fühlten sich wahrscheinlich wie daheim in Amerika, hatten keine wirkliche Verbindung zum Nahen Osten.


      Schwarze Rauchsäulen stiegen von der Müllverbrennung auf, und der Abend dämmerte bereits, als der Hubschrauber sich in die Luft erhob. Nach dem geschäftigen Treiben auf der amerikanischen Basis kam ihr Ramadi fast unwirklich vor. Sie flogen südwärts Richtung Bagdad. Der Verkehr war nur noch schwach zu dieser späten Stunde, denn nach Einbruch der Dunkelheit nahm die Gefahr dramatisch zu.


      Aus der Luft allerdings bot sich Carrie ein ganz anderes Bild: Während sie die Außenbezirke überflogen, erschien ihr Bagdad wie die Palmenhauptstadt des Universums, und die untergehende Sonne tauchte den Tigris in rötliches Gold.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 33
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      Perry Dreyer erwartete sie bereits in seinem Büro im Konferenzzentrum. Auf dem Türschild stand »U. S. Refugee Aid Service« – ein paar Türen weiter befand sich das Büro, in dem sie Dempsey zum ersten Mal begegnet war.


      Seine amerikanische Empfangsdame, etwa Mitte dreißig, in hübschem Rock und weißer Bluse, musterte die Besucherin in ihrer schmutzigen Uniform mit dem großen rostfarbenen Blutfleck auf dem Hemd, dem ungewaschenen Gesicht, dem zerzausten Haar und dem Militärrucksack auf der Schulter geringschätzig.


      Geh zum Teufel. Du glaubst, du bist hier im Irak – fahr mal nach Ramadi, dann lernst du den Irak kennen.


      Die Frau griff zum Telefon und führte ein kurzes Gespräch. »Kommen Sie mit«, sagte sie schließlich, stand auf und führte Carrie durch ein modernes Großraumbüro mit CIA-Leuten an den Computern in ein Arbeitszimmer, wo Dreyer, ein Mann mit eindringlichem Blick, lockigem Haar und Metallbrille, an einem Schreibtisch mit Glasplatte saß und sie mit einer höflichen Geste aufforderte, Platz zu nehmen.


      »Wie geht es Virgil?«, fragte er.


      »Gut. Die Kugel hat die Wadenbeinarterie erwischt, aber sie haben die Blutung rechtzeitig gestoppt. Sobald er stabil ist, fliegt er nach Ramstein, später von dort nach Hause.«


      Er nickte, den Blick auf den Blutfleck auf ihrem Hemd gerichtet. »Und Sie?«


      »Was meinen Sie?«


      »Keine Kugel abbekommen? Alles gut?«


      »Nein, gar nichts ist gut. Dempsey ist tot, Virgil außer Gefecht, und Romeo haben wir verloren. Also nein, mir geht’s nicht gut – trotzdem bin ich einsatzfähig, falls Sie das meinen.«


      »Okay, okay.« Er hob beschwichtigend die Hand. »Beruhigen Sie sich, Carrie. Sie schießen auf den Falschen. Saul musste mich nicht überreden, mit Ihnen zu arbeiten. Ich wollte Sie hierhaben. Und ich hatte recht. Was Sie in wenigen Tagen erreicht haben, grenzt an ein Wunder.« Er streckte ihr die Hand hin. »Ich heiße Perry.«


      Sie ließ sich in den Stuhl fallen. »Tut mir leid«, sagte sie. »Es macht mich fertig, dass ich mit Dempsey Scheiße gebaut habe. Ich musste wahrscheinlich meine Aggressionen mal rauslassen. Es hat zufällig Sie getroffen.«


      »Dempsey ist ein Opfer von vielen, die wir bereits zu beklagen hatten – und irgendwas sagt mir, dass noch sehr viel mehr dazukommen werden. Sie wollen einen Aardwolf durchgeben?«


      Carrie nickte.


      »Gut. Ich gebe Ihnen einen Computer mit einer sicheren JWICS-Verbindung.« »Jay-wicks« sprach er das Kürzel für das sichere, verschlüsselte und streng geheime Computernetzwerk der amerikanischen Geheimdienste aus. »Vielleicht weckt das diese Idioten in Washington auf. Was ist mit den geplanten Anschlägen? Was brauchen Sie von mir?«


      »Es geht um diesen neuen schiitischen Ministerpräsidenten al-Waliki.«


      »Was ist mit ihm?«


      »Außenministerin Bryce ist bloß die Vorspeise – das eigentliche Ziel ist er. Wenn al-Kaida ihn erwischt, bricht der Bürgerkrieg aus. Ich muss mit ihm sprechen, damit wir ihn schützen können.«


      Dreyer verzog das Gesicht. »Nicht ganz so einfach, denn dafür wäre das State Department zuständig. Und die lassen sich nicht gerne dreinreden. Unser furchtloser Führer, Botschafter Benson, hat eine Anweisung ausgegeben: Niemand trifft sich mit Waliki außer ihm.«


      Sie sah ihn ungläubig an. »Das ist jetzt ein Witz, oder? In Ramadi hausen die Marines in ihrer eigenen Scheiße, von Bagdad bis Syrien haben wir ständig Explosionen und kopflose Leichen, das ganze verdammte Land ist ein einziges Pulverfass, und dieser Typ spielt sich hier als Oberbürokrat auf?«


      »Er hat die Hosen voll.« Dreyer zog die Stirn kraus. »Die Kurden verlangen ihren eigenen Staat, die Sunniten wollen Krieg, und der Iran versucht, mithilfe der irakischen Schiiten seinen Einfluss geltend zu machen. Benson ist der Mann des Präsidenten – an ihm kommen wir nicht vorbei.«


      Mein Gott. Sollten Dempsey, Dima und Rana und die anderen für nichts gestorben sein? Amerika würde noch den Krieg verlieren und den Tod vieler Tausend US-Bürger in Kauf nehmen, weil die Bürokratie eine Lösung verhinderte. »Beschissene Sache«, sagte sie.


      »Da kann ich nicht widersprechen. Wann wird mit dem Anschlag gerechnet?«


      »Laut meinem Informanten nächste Woche, aber das war, bevor Abu Ubaida ihm auf die Schliche kam und ihm den Kopf abschnitt.« Carrie erinnerte sich an ihr Versprechen, sich um Walids Familie zu kümmern. Zuerst allerdings musste sie einen Bürgerkrieg verhindern.


      Dreyer nahm seine Brille ab und polierte sie mit einem Tuch. Ohne die Gläser wirkten seine Augen weicher. »Carrie, was mich – und Saul – interessiert: Was glauben Sie?«


      Sie richtete sich auf. Als sie hereingekommen war, hatte sie sich furchtbar gefühlt, abgekämpft und schmutzig – und plötzlich war die Müdigkeit wie weggeblasen, genauso ihre Sorge um Virgil. Oder war sie mal wieder im Begriff abzuheben? Nein, ihre Hochstimmung rührte sicher nicht allein daher. Perry schien jemand zu sein, mit dem man reden konnte, und das gab ihr Zuversicht.


      »Ich glaube, niemandem ist so richtig klar, wie schlau diese Kerle sind. Alle denken, wir hätten es bloß mit einem Haufen durchgeknallter Hadschis zu tun, die den ganzen Tag herumrennen und Allahu akbar rufen. Die es gar nicht erwarten können, sich selbst in die Luft zu sprengen, um zu ihren zweiundsiebzig Jungfrauen zu kommen. In Wahrheit denken diese Leute sehr strategisch, das macht sie immens gefährlich. Wir müssen vorgehen wie sie.«


      »Das sehe ich genauso«, pflichtete er ihr bei und setzte die Brille wieder auf. »Sprechen Sie ganz offen: Womit müssen wir Ihrer Meinung nach rechnen?«


      »Ich bin mir nicht sicher, doch Abu Ubaida ist in letzter Zeit extrem aktiv. Zuerst Beirut und New York, jetzt hier. Warum? Sie könnten sagen: Okay, er ist nun mal im Terrorgeschäft – das ist sein Job. Aber irgendwas ist im Gange zwischen Abu Ubaida und Abu Nazir. Mein ermordeter Informant deutete etwas in dieser Richtung an, und ich finde, dem sollten wir nachgehen.«


      »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Als ich zum ersten Mal mit Romeo sprach, meinte er, Abu Nazir sei in Haditha. Offenbar hatte er sich verplappert, denn er fügte schnell hinzu, er könne ebenso gut in Falludscha sein. Eine Ausrede, weil es in Falludscha von US-Truppen nur so wimmelt. Mein Vorschlag wäre, dass wir uns auf jeden Fall in Haditha umsehen.«


      »Ziemlich gefährliches Pflaster.« Dreyer rieb sich nachdenklich das Kinn. »Was ist mit Bagdad?«


      »Gehen wir einmal davon aus, dass Abu Ubaida hinter alldem steckt. Dass er in Ramadi war, habe ich mit eigenen Augen gesehen. Versetzen Sie sich jetzt in seine Lage. Da er von Romeos Verrat mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit weiß, hat er zwei Möglichkeiten: die Operation abzublasen – dann hätte er den Machtkampf mit Abu Nazir wohl verloren – oder die Sache zu beschleunigen.«


      Dreyer beugte sich über seinen Schreibtisch. »Was schätzen Sie, wie viel Zeit uns bleibt?«


      »Was ist mit Außenministerin Bryce? Wurde Ihr Besuch abgesagt?«


      »Nein, das Flugzeug ist bereits in der Luft. Sie legt einen Zwischenstopp in Amman ein, um sich mit König Abdullah zu treffen, dann kommt sie hierher.«


      »Ich verstehe das nicht. Man lässt sie in eine Falle rennen.«


      »Der Präsident hält das Treffen mit al-Waliki für zu wichtig. Die Regierung weiß, dass ihre ganze Irak-Politik auf der Kippe steht. Und im November stehen diverse Wahlen an«, fügte er säuerlich hinzu.


      »Sind denn alle verrückt geworden?« Carrie schüttelte den Kopf. »Glauben die da oben vielleicht, wir saugen uns das aus den Fingern?«


      »Wir können es nicht ändern. Wie viel Zeit bleibt uns?«


      »Achtundvierzig Stunden im günstigsten Fall, meiner Meinung nach deutlich weniger. Wahrscheinlich ist die al-Kaida in Bagdad schon in Stellung gegangen. Perry, es ist mir scheißegal, was Botschafter Benson sagt. Arrangieren Sie für mich ein Treffen mit al-Waliki.«


      »Dazu brauche ich mehr Informationen von Ihnen. Vor allem wie und wo die beiden Zielpersonen angegriffen werden sollen.«


      »Das kriege ich raus.«


      »Bitte beeilen Sie sich.«


      Mitternacht. Sie erwachte schweißgebadet aus einem Albtraum. Einen Moment lang wusste sie nicht, wo sie war. In ihrem Traum hatte sich alles vermischt: Reston, Beirut, Ramadi, Bagdad. Gewehrschüsse in der Ferne riefen ihr schließlich in Erinnerung, wo sie sich befand: im Al-Rashid-Hotel in Bagdad.


      Sie hatte geträumt, in der Fabrik in Ramadi ihren Vater zu treffen. Die Al-Kaida-Leute hatten ihm den Kopf abgeschnitten. Blutverschmiert stand er da, seinen Kopf in den Händen, der zu ihr sagte: »Warum besuchst du mich nie, Carrie? Deine Mom liebt dich nicht, sonst wäre sie nicht weggelaufen, ohne ein Wort zu sagen. Ich bin geblieben, und das ist der Dank.«


      »Bitte, Dad. Es tut mir leid. Bitte, du machst mir Angst mit dem Kopf«, flehte sie.


      Er setzte den Kopf wieder auf seinen Hals. »Hör auf deinen Dad, Prinzessin. Wie soll dich je irgendjemand lieben, wenn du nicht mal mit dem einen Menschen sprichst, der alles für dich tun würde?«


      In diesem Augenblick kam Abu Ubaida mit dem Messer in der Hand auf sie zu. »Jetzt bist du dran, Carrie«, sagte er. »So ein hübscher Kopf.«


      Sie erwachte, holte eine Flasche Mineralwasser aus der Minibar und leerte sie in wenigen Zügen, trat zur Balkontür und blickte auf die Stadt und den Fluss hinaus.


      Lass mich in Ruhe, Dad. Ich werde mit dir sprechen, wenn ich zurück bin, versprochen. Doch jetzt muss ich schlafen, damit ich es nicht vermassle. Ich bin schon für den Tod zu vieler Menschen verantwortlich. Und weißt du, diese Krankheit, die du mir vererbt hast, macht es nicht gerade leichter, aber das brauche ich dir ja nicht zu erklären, oder? Vielleicht haben wir’s beide nötig, unseren Frieden zu machen.


      Am nächsten Morgen zog sie wieder ihre Klamotten aus Beirut an – enge Jeans, langärmeliges Shirt und schwarze Abaya – und traf sich mit Warzer beim Uhrturm der Abu-Hanifa-Moschee auf der anderen Seite des Flusses. Sie trennten sich und fuhren mehrmals mit dem Taxi zwischen der Moschee und der Universität hin und her, um sicherzugehen, dass ihnen niemand folgte, ehe sie sich an einen Tisch vor einem Shisha-Café in der Imam-al-Adham-Street setzten. Ein paar Männer saßen draußen, keiner jedoch in unmittelbarer Nähe. Es war ein heißer Morgen, die Luft war vom Apfel- und Pfirsicharoma des Tabaks aus dem Café erfüllt.


      »Kommt sie tatsächlich?« Warzer schüttelte den Kopf über den Besuch der Außenministerin. »Ich verstehe das nicht.«


      »Wir haben ein Wahljahr in Amerika. Da passiert viel, was schwer zu begreifen ist.« Carrie beugte sich über ihren Kaffee zu ihm herüber. »Wir müssen mehr herausfinden. Wie kommen sie in die Grüne Zone? Wo soll der Anschlag stattfinden? Die genaue Zeit. Wie werden sie es anstellen? Gewehre? Autobombe? Uns bleibt nicht viel Zeit. Wahrscheinlich nur ein Tag, wenn überhaupt.«


      »Was soll ich tun?«


      »Es gibt zwei sunnitische Hochburgen in Bagdad, die sie nutzen könnten: die eine hier im Adamiya-Viertel und die andere in al-Amiriya, in der Nähe von Camp Victory und dem Flughafen. Letzteres bietet sich für den Anschlag auf die Außenministerin geradezu an …«


      »Genau, al-Amiriya wäre ideal. Und du glaubst, das andere Attentat wollen sie von hier aus durchführen?«


      Sie nickte. »Ich brauche Infos über Leute, die neu in der Gegend sind: junge Männer, salafistische Islamisten aus Anbar, die in den letzten zwei, drei Tagen in dieses Viertel gekommen sind und bei Verwandten oder Freunden wohnen. Wer könnte so etwas wissen?«


      »Ihre Verwandten. Die Frauen im Souk.« Er zuckte mit den Schultern.


      »Ich kümmere mich darum. Wer noch?«


      Er lächelte. »Die Männer in der Abu-Hanifa-Moschee. Die tratschen genauso gerne wie Frauen.«


      »Okay, hier starten sie also den Angriff auf Assassin’s Gate. Und wie kommen sie über den Fluss?«, fragte sie.


      »Assassin’s Gate liegt in der Haifa-Straße. Über die Jumariya-Brücke?«


      »Entweder so oder mit dem Schlauchboot, vielleicht auch mit Tauchern. Jedenfalls heute Nacht. Aber wie und wo wollen sie an die Außenministerin und den Ministerpräsidenten herankommen?« Plötzlich richtete sie sich auf ihrem Platz auf.


      »Was ist?«


      »Natürlich!« Sie schlug sich die Hand vor die Stirn. »Im Konferenzzentrum, wo auch der irakische Repräsentantenrat seine Büros hat.«


      »Carrie, das Konferenzzentrum ist schwer bewacht. Wie wollen sie sich da Zutritt verschaffen?«


      »Oh.« Sie lächelte und trank einen Schluck Kaffee. »Kein Problem. Ich weiß genau, wie sie es anstellen.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 34
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      »Ich hoffe, Sie haben gute Neuigkeiten, Perry.« Carrie ließ sich in einen Stuhl in Dreyers Büro im Konferenzzentrum sinken, ihre schwarze Abaya trug sie über dem Arm. Es war später Nachmittag, die Sonne stand tief hinter den Gebäuden an der Straße des 14. Juli und warf ihre Schatten über das fast rasenlose Fußballfeld, das man von Dreyers Bürofenster aus sah. »Haben wir schon ein Rendezvous mit al-Waliki?«


      »Bislang nicht. Der Botschafter bleibt hart. Er sagt, mit einem Eimer Aale verhandelt sich’s leichter als mit den Irakern. Deshalb sollten wir nur mit einer Stimme sprechen – und damit meint er seine. Der Präsident steht hinter ihm. Im Übrigen will sich der Botschafter selbst morgen mit al-Waliki treffen.«


      »Und das zum letzten Mal, denn danach sind beide so gut wie tot, wenn wir nichts unternehmen! Warum greift Saul nicht ein? Oder David? Oder der Direktor?«


      »Sie haben es versucht, aber nichts erreicht. Die Entscheidung liegt bei Benson.«


      »Es wird morgen passieren.«


      »Sind Sie sicher? Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit?«


      »Jetzt klingen Sie wie Langley«, antwortete sie. »Neunundneunzig Prozent. Ist das exakt genug? Und was Benson betrifft – wenn ich nicht schnell mit ihm und al-Waliki sprechen kann, wird morgen sein letzter Tag auf dieser Erde anbrechen.«


      »Was macht Sie so sicher? Sie werden beide gut bewacht im Konferenzzentrum. Wie sollen die Al-Kaida-Kämpfer reinkommen?«


      »Das müssen sie gar nicht.«


      »Was heißt das?«


      »Sie sind bereits drin.« Carrie deutete mit einer Kopfbewegung auf die Mitte des Gebäudes. »Irgendwo hier.«


      »Sie meinen …« Endlich schien es ihm zu dämmern. »Die ISF. Sie haben die irakischen Sicherheitskräfte infiltriert, und die beiden werden von Leuten getötet, die sie eigentlich beschützen sollten«, sagte er bestürzt.


      »Ich weiß von Warzer, dass die meisten ISF-Leute in Wohnwagen oder in besetzten Villen leben, die früher Funktionären der Baath-Partei gehörten. Viele stehen vermutlich den Sunniten nahe.«


      Dreyer lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete sie wie ein Basketballcoach einen Spieler, der beim Abpfiff noch einen Dreier versuchte.


      »Sind Sie sicher?«


      »Ich würde sagen, ja.«


      »Wie zum Teufel haben Sie das rausgefunden?«, fragte er.


      »Es ist eigentlich ganz einfach. Wir hier erleben es jeden Tag, bloß die in Washington wollen es einfach nicht begreifen: Im Nahen Osten und in allen arabischen Ländern zählt nicht der Staat, sondern der Stamm, dem man angehört«, erklärte sie. »Warzer beispielsweise, der für uns arbeitet, gehört zum Dulaimi-Stamm aus Ramadi. Er ist Sunnit und lebt in Adamiya. Der Mann ist nicht dumm – er weiß, woher im Irak der Wind weht, und im Moment ist der Wind günstig für die Schiiten. Dank der Amerikaner, und das macht ihm eine Mordsangst. Also braucht er eine Rückversicherung für den Fall, dass alles den Bach runtergeht: nämlich Asyl in Amerika.«


      »Kommen Sie auf den Punkt.«


      »Warzer bekommt Informationen von einem Stammesbruder, der den irakischen Sicherheitskräften angehört, aber dubiose Kontakte pflegt und mit hoher Wahrscheinlichkeit jemanden von al-Kaida kennt. Er lebt in Adamiya und heißt Karrar Yassim. Ich habe kurz mit seiner Frau gesprochen. Sie hat vor allem Angst – vor den Schiiten, der Mahdi-Miliz und vor uns, bestätigte jedoch unseren Verdacht: Es haben sich tatsächlich kürzlich einige Dschihad-Kämpfer den Sicherheitskräften angeschlossen, die für den Schutz von al-Waliki in der Grünen Zone verantwortlich sind. Den Rest können Sie sich denken, Perry. Werden Sie jetzt ein Treffen mit al-Waliki arrangieren oder nicht?«


      »Okay.« Dreyer atmete langsam aus. »Ich versuche es noch einmal.«


      »Gut. Ich habe nämlich Wichtigeres zu tun, als Bensons Arsch zu retten oder den von al-Waliki.«


      »Ja? Und das wäre?«


      »Ich will Abu Ubaida zur Strecke bringen. Diesmal ist er fällig.«


      Durch ihr Nachtsichtglas beobachtete sie, wie die Al-Kaida-Kämpfer einer nach dem anderen das Haus in der Abu Nuwas betraten. Die Straße am anderen Ufer des Tigris war in völlige Dunkelheit gehüllt, weil die gesamte Osthälfte der Stadt wieder einmal von einem Stromausfall betroffen war. Die Männer waren schwer bewaffnet, allem Anschein nach mit AKM-Gewehren und Granatwerfern. Einer trug eine große rohrförmige Waffe, ihm folgten zwei Männer, die ebenfalls allerlei Gerätschaften schleppten.


      »Was ist das für eine Waffe?«, fragte sie.


      »Scheiße«, murmelte Colonel Salazar, Kommandeur der vierten Brigade der dritten Infanteriedivision, der vor allem für die Verteidigung der Grünen Zone verantwortlich war. »Könnte eine AT13 Saxhorn sein. Eine russische Waffe, verdammt.«


      »Wofür wird sie eingesetzt?«


      »Gegen Panzer.« Er nahm sein Nachtsichtgerät ab und sah Carrie im Mondlicht an, das sich im Fluss spiegelte. Sie saßen auf ihrem Beobachtungsposten in dem verdunkelten Parlamentsgebäude am Westufer. »Es gefällt mir gar nicht, sie in die Grüne Zone zu lassen.«


      »Das verstehe ich, Colonel«, antwortete Carrie. »Doch wenn wir sie jetzt gleich schnappen, bleibt die Bedrohung bestehen, nur dass wir beim nächsten Mal wahrscheinlich nicht einmal wissen, wann mit einem Angriff zu rechnen ist. Jede Wette, dass Abu Ubaida zu der Gruppe gehört. Wenn Sie mir ein Team geben, um ihn auszuschalten, schneiden wir der Al-Kaida-Organisation im Irak eine Hand ab. Wenn wir zudem noch Abu Nazir erwischen, ist sogar die zweite Hand weg.«


      »Sie glauben, der Hauptangriff kommt morgen über die Jumariya-Brücke?«


      »Ihre genaue Taktik kenne ich nicht. Vielleicht schicken sie heute Nacht ein paar Männer herüber, um morgen die Wachen an der Brücke zu beseitigen – davon verstehen Sie mehr als ich, Colonel. Eines weiß ich allerdings: Der Durchbruch in die Grüne Zone soll am Assassin’s Gate erfolgen. Unser Informant hat bestätigt, dass sie dafür in Ramadi trainiert haben.«


      »Was ist mit Abu Ubaida? Welche Position wird er einnehmen?«, fragte Lieutenant Colonel Leslie.


      »Es gibt verschiedene Optionen: das Kinderkrankenhaus in der Haifa-Straße, den Checkpoint am Assassin’s Gate, sofern er nicht ins Konferenzzentrum rüberkommt«, warf Sergeant Major Coogan ein und zeigte auf die Karte auf seinem Laptop, die im Dunkeln leuchtete.


      »Wir sollten einfach die Air Force rufen und das verdammte Nest ausradieren«, schlug Leslie vor und deutete mit dem Kinn auf das Gebäude am Ostufer.


      »Und woher sollen wir dann wissen, ob er tot ist?«, erwiderte Carrie. »Ich bin hier, um ihn zu identifizieren, nachdem Ihre Männer ihn erledigt haben.«


      Colonel Salazar musterte sie im Mondlicht, das sein grau meliertes Haar dunkler wirken ließ. Er hatte ein entschlossenes Gesicht, das ein wenig an eine Bulldogge erinnerte. Intelligent, dachte Carrie.


      »Also gut, Miss Mathison. Sie kennen diesen Scheißkerl besser als wir. Wo, glauben Sie, wird er morgen sein?«, fragte er.


      »Ich glaube, Ihr Sergeant Major hat recht. Im Kinderkrankenhaus. Er wird sich in der Nähe des Checkpoints und des Konferenzzentrums aufhalten, sich aber nicht direkt in die Schusslinie begeben. Vielleicht verkleidet er sich als Krankenhausmitarbeiter.«


      »Als Arzt?«


      »Das würde zu ihm passen«, nickte sie.


      »Das heißt, wir bräuchten Sie dort, damit wir nicht den Falschen erschießen?«, wandte Leslie skeptisch ein. »Die Gegend um den Checkpoint wird sich in ein Schlachtfeld verwandeln, Miss. Dürfte verdammt ungemütlich werden. Ich weiß, Sie sind von der CIA – nichts für ungut, doch sind Sie sicher, dass Ihnen das nicht zu viel wird?«


      »Ich komme gerade aus Ramadi und weiß genau, was auf mich zukommt. Sie können zudem davon ausgehen, dass ich Ihren Soldaten den Vortritt lasse. Und Colonel«, wandte sie sich an Salazar, »bitte unterschätzen Sie Abu Ubaida nicht. Er ist nicht irgendein Wirrkopf – der Typ ist verdammt schlau. Allerdings nicht halb so schlau wie Abu Nazir.«


      »Das werde ich nicht«, betonte Colonel Salazar mit zusammengekniffenen Augen. »Danke jedenfalls für Ihre Arbeit. So haben wir wenigstens einmal das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Wir geben Ihnen eine Einheit der Special Forces Group für das Krankenhaus. Unsere besten Leute. Wer führt das Team an?«, fragte er Leslie.


      »Captain Mullins. Zweites Bataillon.«


      »Guter Mann. Wenn jemand Sie beschützen und diesen Dreckskerl erwischen kann, dann er«, versicherte Salazar.


      »Was ist mit der Außenministerin?«, fragte Carrie.


      »Politiker.« Der Colonel verzog angewidert das Gesicht. »Wir versuchen, sie unter einem Vorwand in Camp Victory festzusetzen, während wir das Amiriya-Viertel durchkämmen und die Aufständischen in Schach halten, bis die Situation in der Grünen Zone bereinigt ist. Aber ehrlich gesagt, kann ihr niemand, nicht einmal General Casey, vorschreiben, was sie tun soll oder wo sie hingehen darf und wo nicht.«


      »Wann kommt ihr Flugzeug an?«


      »Soweit ich weiß, um fünf nach neun«, antwortete Leslie und schaute auf seine Uhr. »In acht Stunden. Nicht viel Zeit, um alles vorzubereiten.«


      »Der Schlüssel ist das Assassin’s Gate«, sagte Carrie. »Dort sollten genügend Leute sein, um sie aufzuhalten. Als Nächstes werden sie zum Konferenzzentrum vordringen wollen.«


      Lieutenant Colonel Leslie nickte. »Ein Zug Abrams-Kampfpanzer hält sich bereit, und zwei Bradley-Schützenpanzer werden zusätzlich von hinten anrücken. Genug, damit die Angreifer keinen Schritt weiterkommen.«


      Carrie wandte sich Salazar zu. »Colonel, die russischen Panzerabwehrwaffen, die wir gesehen haben – würde ein Abrams einen solchen Treffer überstehen?«


      »Vielleicht«, antwortete er. »Das hängt von verschiedenen Faktoren ab. Wo der Panzer getroffen wird, ob die Abwehrmaßnahmen greifen und so weiter.«


      »Und ein Bradley?«


      »Keine Chance.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 35


      [image: 46397.png]Assassin’s Gate, Grüne Zone Bagdad


      Carrie verbrachte den Rest der Nacht auf einer schmalen Pritsche in einem der vielen Container – die anderen nannten sie »Wohnwagen« –, die beim Republikanischen Palast standen. Dreyer hatte ihr seine Behausung überlassen und verbrachte die Nacht auf dem Fußboden seines Büros auf einer Decke.


      Sie konnte nicht schlafen. Ihre Gedanken waren bei Dempsey, ihrer ersten Begegnung, ihrer Nacht im Al-Rashid-Hotel. Dazwischen immer wieder quälende Szenen seines Todes, die sie sich ausmalte. Sie fragte sich, was er in diesem letzten Augenblick gedacht haben mochte. Hatte er ihr die Schuld gegeben? Verdammt, er war so ein gut aussehender Mann gewesen. In seiner Nähe hatte sie sich lebendig und sexy gefühlt. Würde ihr so etwas je wieder passieren? Durfte sie das überhaupt noch einmal zulassen, wo sie allen Unglück zu bringen schien?


      Obwohl sie die Augen geöffnet hatte, konnte sie in dem dunklen Container nichts sehen und kam sich vor, als liege sie in einem Sarg. Sie spürte eine Depression herannahen wie eine Gewitterfront, doch sie schob die dunklen Gedanken beiseite. Dafür war jetzt keine Zeit.


      Zuerst musst du Abu Ubaida töten. Dann betrinkst du dich und lässt es vorbeiziehen.


      Trotzdem konnte sie nicht schlafen. Irgendetwas nagte an ihr. Plötzlich setzte sie sich in der Dunkelheit auf. Was hatte Abu Ubaidas Stimme auf dem Rekorder in der Fabrik gesagt, als er Romeo verhörte? Etwas über Abu Nazir. Nur was genau?


      Sicher wird er das. Aber ich will, dass du es mir sagst.


      Was meinte er damit? Warum genügte ihm Abu Nazirs Wort nicht? Aus welchem Grund wollte er es von Romeo hören? Ging es um einen Machtkampf, oder steckte noch mehr dahinter? Denk nach, Carrie. Denk nach. Vergeblich. Clozapin war kein Allheilmittel. Schlaf war mindestens ebenso wichtig.


      Als sie am nächsten Morgen in Jeans und T-Shirt Dreyers Büro betrat, mit einer Beretta-Pistole bewaffnet, die er ihr gegeben hatte, hob sich die Sonne gerade über die Hausdächer am anderen Ufer des Tigris. Ein weiterer heißer Tag kündigte sich an. Dreyer saß bereits an seinem Computer und arbeitete. Ein Blick in sein Gesicht verriet ihr, dass es keine guten Neuigkeiten gab.


      »Benson will nichts von Ihrer Warnung wissen. Glauben Sie mir, ich habe es wirklich versucht«, rechtfertigte er sich.


      »Mal sehen, ob er dabei bleibt, wenn ich mit ihm spreche.« Sie drehte sich um und ging zur Tür.


      »Carrie, warten Sie!«, rief er ihr nach. »Rein formal gehören wir zur Botschaft. Man wird mich anweisen, Sie zurückzuschicken. Wir brauchen Sie jedoch hier. Das können wir nicht riskieren.«


      Sie blieb bei der Tür stehen und drehte sich zu ihm um. »An meinen Händen klebt schon genug Blut, Perry. Es darf nicht mehr werden. Tun Sie, was Sie tun müssen. Ich tue das Gleiche«, sagte sie und verließ den Raum.


      Sie zog ihr Handy hervor und wählte die Nummer von Captain Mullins, dem Kommandeur der Special Forces Group, die ihr Salazar zugewiesen hatte. Mullins meldete sich beim ersten Klingeln. Sie berichtete ihm, wo sie sich befand und was sie brauchte. Er versprach ihr, in zehn Minuten da zu sein.


      »Wir treffen uns im Büro des Ministerpräsidenten im ersten Stock.«


      Sie beendete das Gespräch und eilte Richtung Treppe. Während sie hinaufging, schloss sich ihr Perry Dreyer an, gefolgt von drei jungen Männern mit M4-Karabinern.


      »Wenn ich Sie schon nicht aufhalten kann, dann müssen sie uns eben beide feuern«, sagte er.


      Sie durchquerten den großen Vorraum zum Eckbüro des Ministerpräsidenten. Zwei Soldaten mit dem roten Barett der irakischen Sicherheitskräfte bewachten die Tür. »Ministerpräsident nicht da«, verkündete einer der beiden in schlechtem Englisch.


      »Salaam aleikum«, begrüßte Carrie die Iraker freundlich. »Sie sind beide Schiiten, stimmt’s?« Ein Soldat nickte. »Von welchem Stamm, Habibi? Shammer Toga? Bani Malik? Al-Jabouri?«, zählte sie die größeren schiitischen Stämme im Raum Bagdad auf. Sie ging davon aus, dass der Schiit al-Waliki sich nur von Schiiten bewachen ließ, vorzugsweise von Mitgliedern seines eigenen Stammes.


      »Bani Malik«, antwortete die erste Wache.


      »Natürlich, wie der Ministerpräsident«, nickte Carrie. »Ich hätte es wissen müssen.«


      »Er ist von den al-Ali«, präzisierte der Soldat.


      »Und wir sind von der CIA. Sunniten von al-Kaida wollen heute einen Mordanschlag auf den Ministerpräsidenten verüben. Dabei würden sicher auch Sie sterben. Rufen Sie Ihren Kommandanten, damit ich ihm alles berichten kann.« Sie trat zwischen ihnen hindurch, öffnete die Tür und betrat das großzügige Büro, in dem sich Ministerpräsident Wael al-Waliki mit Botschafter Robert Benson unterhielt.


      Die beiden Männer saßen an einem kleinen Mahagonitisch. Das Fenster hinter ihnen bot eine Aussicht auf den Rasen vor dem Haus und auf die von Bäumen gesäumte Yafa Street. Dreyer, die CIA-Männer und die beiden ISF-Wächter folgten Carrie.


      »Was zum Teufel soll das? Verschwinden Sie, alle«, brummte Benson. Als er Dreyer erblickte, fügte er hinzu: »Perry, ich habe Ihnen strikte Anweisungen gegeben. Wollen Sie unbedingt Ihre Laufbahn ruinieren? Raus jetzt.«


      »Er wollte mich aufhalten. Ich bin eigenmächtig gekommen«, erklärte Carrie, und zum irakischen Ministerpräsidenten gewandt, fügte sie auf Arabisch hinzu: »Min fadluka, Herr Ministerpräsident, Ihr Leben ist in Gefahr. Sie müssen mich anhören.«


      »Ich weiß nicht, wer Sie sind, Miss, aber ich gebe Ihnen den Befehl, sofort diesen Raum zu verlassen«, betonte Benson.


      »Mr. Ambassador, wenn ich jetzt gehe, werden Sie und der Ministerpräsident in spätestens einer Stunde tot sein. Sie können zwar dafür sorgen, dass ich gleich morgen meinen Job verliere, und dennoch werde ich nicht gehen«, beharrte Carrie.


      »Wer zum Teufel ist sie?«, fragte Benson Dreyer.


      »Eine von uns, Sir. Sie müssen ihr zuhören. Sie weiß, wovon sie spricht.«


      »Hören Sie, Miss, danke für Ihre Mühe, doch wir brauchen keinen Schutz. Wir befinden uns in der gut bewachten Grünen Zone, umgeben von amerikanischen Truppen im bestgeschützten Gebäude weit und breit, ganz zu schweigen von den irakischen Sicherheitskräften, die diese Büros bewachen. Ihre Sorge ist also unbegründet«, erklärte Benson.


      »Bei allem Respekt, Sir, aber al-Kaida hat die irakischen Sicherheitskräfte unterwandert, und denen ist es scheißegal, wer Sie sind. Und falls Sie den Tatsachen mal für einen Moment ins Auge sehen, wird Ihnen klar, dass Ihr Tod keine große Bedeutung hätte. Man würde Sie ersetzen. Wenn sie ihn allerdings umbringen«, sagte sie und zeigte auf al-Waliki, »dann spielen die Schiiten verrückt, und das ganze Land versinkt in einem Bürgerkrieg.«


      »Soll das ein Scherz sein?«, versetzte Benson unwirsch.


      »Ich bin letzte Nacht aus Ramadi zurückgekommen, mit dem Blut einer meiner Leute auf dem Hemd. Sehe ich aus, als würde ich Späße machen? Ich sage Ihnen, wir müssen Sie und den Ministerpräsidenten an einen sicheren Ort bringen, ohne dass es jemand mitbekommt. Sofort. Ziehen Sie sich aus.«


      »Was?«


      »Sie und der Ministerpräsident müssen sich verkleiden.« Carrie wiederholte es auf Arabisch, ehe sie sich Dreyer zuwandte. »Wir brauchen einen hundertprozentig sicheren Raum im Konferenzzentrum, wo die irakischen Sicherheitskräfte Sie nicht finden und Sie von mindestens einem halben Dutzend US-Soldaten bewacht werden können. Irgendeine Idee?«


      »Es gibt einige Räume im Keller unter dem Parlamentssaal«, schlug einer der CIA-Männer vor. »Angeblich hat Saddams Geheimpolizei sie für alle möglichen Schweinereien benutzt: Drogen, Verhöre, Vergewaltigungen.«


      »Nett«, murmelte Dreyer.


      In diesem Augenblick traf Captain Mullins mit einem Trupp Soldaten in Gefechtsausrüstung und einem irakischen Offizier ein, der das rote Barett der Sicherheitskräfte trug.


      »Sind Sie Carrie?«, fragte Mulligan. Er war nur etwa eins siebzig groß, dabei muskulös und hatte braune Augen, denen nichts zu entgehen schien.


      »Warum sind Sie nicht auf Ihrem Posten?«, wandte sich der irakische Offizier auf Arabisch an die beiden Wachen.


      »Ich habe sie hier gebraucht – Sie werden es gleich verstehen«, erklärte Carrie auf Arabisch. Zu Mullins gewandt fügte sie hinzu: »Wir müssen Botschafter Benson und Ministerpräsident al-Waliki in Sicherheit bringen. Dieser Mann hier hat einen Vorschlag. Wie heißen Sie?« Sie deutete auf den CIA-Agenten.


      »Tom. Tom Rosen«, antwortete er.


      »Tom wird Ihnen zeigen, wo Sie sie hinbringen sollen. Und sie müssen von Männern bewacht werden, denen wir hundertprozentig trauen können. Wie viele Leute haben Sie hier?«, fragte sie Mullins.


      »Zwei A-Teams. Vierundzwanzig Mann.«


      »Wie viele können Sie erübrigen? Ich brauche mindestens drei oder vier«, sagte sie. »Unsere CIA-Leute werden Sie unterstützen. Haben Sie die Uniformen?«


      Einer von Mullins’ Männern gab Carrie zwei Wüstentarnuniformen und zwei M4-Karabiner. Sie reichte sie an Benson und den Ministerpräsidenten weiter.


      »Ziehen Sie die hier an«, erklärte sie ihnen. »Sie müssen wie Soldaten aussehen.« Carrie wandte sich dem irakischen Offizier zu. »Ihre Leute sollen denken, dass die beiden Herren sich immer noch in diesem Büro befinden.« Sie winkte ihn näher zu sich heran. »Nehmen Sie sich ein paar Leute, denen Sie hundertprozentig vertrauen, wenn möglich aus Ihrem eigenen Stamm. Sie müssen die Eindringlinge von al-Kaida finden. Sobald wir weg sind, darf niemand mehr das Konferenzzentrum betreten oder verlassen. Jeder sunnitische Soldat in diesem Gebäude, der sich innerhalb der letzten drei Monate den Sicherheitskräften angeschlossen hat, ist verdächtig. Entwaffnen Sie ausnahmslos jeden und übergeben Sie uns alle zur Vernehmung. Es darf ihnen aber nichts geschehen, verstanden? Sie haben wichtige Informationen.«


      Dann übersetzte sie für Dreyer, was sie dem Iraker gesagt hatte.


      »Und Perry, passen Sie auf, dass niemand verschwindet oder sich freikauft. Wir brauchen die Informationen der Leute, die festgenommen werden.«


      Ministerpräsident al-Waliki erhob sich und trat auf sie zu. »Hören Sie, CIA-Lady, ich werde das nicht tun. Ich kann mich nicht verstecken. Was ist, wenn mich jemand so sieht, als amerikanischer Soldat verkleidet? Das wäre mein politisches Ende«, sagte er auf Englisch.


      »Sie haben keine Wahl«, erwiderte sie auf Arabisch. »Al-Kaida-Leute befinden sich bereits in diesem Gebäude – die Wachen wurden unterwandert. Wenn die Sie töten, bricht der Irak auseinander, und es gibt einen blutigen Bürgerkrieg. Das wissen Sie besser als jeder andere, Sir. Dann hat Saddam gewonnen, selbst wenn er stirbt. Ziehen Sie diese Kleider für ein, zwei Stunden an und bleiben Sie am Leben.«


      Plötzlich erschütterte eine mächtige Explosion das Gebäude, ließ die Fensterrahmen wackeln, gefolgt vom Donnern einer Kanone – Carrie tippte auf die 105-Millimeter-Kanonen der Abrams-Panzer. Die Schlacht hatte begonnen.


      »Sie greifen Assassin’s Gate an. Ziehen Sie sich um!«, forderte sie Benson auf. »Schnell!«


      Assassin’s Gate, ein Torbogen aus weißem Stein, erhob sich über der Haifa Street mit einer kuppelartigen Skulptur, die aussah wie der Helm eines antiken babylonischen Kriegers. Das Tor befand sich etwa dreihundert Meter östlich des Konferenzzentrums und war einer der wichtigsten Zugänge zur Grünen Zone. Angeführt von einem Mann aus Mullins’ Truppe, eilten sie auf der Yafa Street nach Osten und durch eine Gasse zur Haifa Street. Der Gefechtslärm wurde immer lauter. Zwischen den Häusern sahen sie Iraker – Männer, Frauen und Kinder, manche im Kinderwagen – in die entgegengesetzte Richtung flüchten.


      Sie blieben bei einem Gebäude stehen und spähten hinüber zum Parkplatz hinter dem Kinderkrankenhaus, einer großen, freien, von Büschen gesäumten Fläche. Hier war bislang alles ruhig. Von vorne jedoch ertönte fast ununterbrochen das Knattern der automatischen Waffen und das Donnern der Kanonen. Sogar aus Fenstern des Krankenhauses flammte Gewehrfeuer auf.


      Sie bildeten zwei Teams, Alpha und Bravo, und gaben Carrie den Codenamen »Outlaw«. Master Sergeant Travis, der Team Alpha leitete, signalisierte, dass er hineingehen würde, und sprintete sogleich zum Parkplatz, während ihm seine Männer hinter abgestellten Autos Deckung gaben. Doch es kam kein Feuer aus den nach hinten gelegenen Fenstern oder vom Parkplatz. Wie Captain Mullins vorhergesehen hatte, konzentrierte sich alles auf die Seite des Krankenhauses, wo das Gefecht tobte.


      Obwohl Carrie von hier aus das Kampfgeschehen am Checkpoint nicht verfolgen konnte, ging sie davon aus, dass sich Colonel Salazar den Angreifern mit allen Mitteln entgegenstemmte. Während die Abrams mit ihren Kanonen den Kontrollpunkt verteidigten, näherten sich von der anderen Seite die Bradley-Schützenpanzer, um die Al-Kaida-Kräfte einzukesseln. Sie wusste zwar nicht, was bei der großen Explosion in die Luft gegangen war – ein improvisierter Sprengsatz oder eine Autobombe –, aber es bedeutete wohl, dass auch die amerikanische Seite Verluste hinnehmen musste.


      Warrant Officer Blazell, »Crimson« genannt, ein hünenhafter Afroamerikaner von etwa Mitte dreißig mit glatt rasiertem Kopf, der im Auftrag von Mullins auf sie aufpassen sollte, tippte ihr auf die Schulter und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Die anderen rannten, gesichert von zwei Soldaten an der Hintertür des Krankenhauses, bereits im Zickzack über den Parkplatz.


      Carrie hielt leicht mit ihrem Begleiter Schritt, zumal sie außer der Beretta-Pistole nichts an Ausrüstung zu tragen hatte. Sobald sie im Haus waren, drückte Crimson sie auf den Boden. Sie erkannte sofort, warum. Im Haus hallten Schüsse aus allen Richtungen wider, auf dem Flur vor ihnen lag eine Krankenschwester, den Hidschab voller Blut.


      Von Crimsons mächtigem Körper abgeschirmt, lief Carrie mit Team Bravo durch die Gänge, um ein Zimmer nach dem anderen zu kontrollieren. In einem fanden sie kranke Kinder, die mit einer Schwester auf dem Boden kauerten, und daneben den leblosen Körper eines irakischen Arztes im weißen Kittel. Von Team Alpha und Captain Mullins war nichts zu sehen – Carrie nahm an, dass sie sich vielleicht schon im nächsten Stockwerk befanden. Ein Soldat aus ihrem Team gab durch ein Handzeichen zu verstehen, dass sie das Stockwerk durchkämmt hatten, und deutete nach oben.


      Sie rannten die Treppe hinauf und kamen in eine Abteilung mit leeren Betten. Die Kinder lagen auf dem Boden, die Schwestern krochen von einem zum anderen und kümmerten sich um sie. Einige der kleinen Patienten waren von durch die zertrümmerten Fenster hereingedrungenen Kugeln getroffen worden. Sie weinten und jammerten, und Carrie wäre beinahe auf einen etwa dreijährigen Jungen getreten, der sich den blutenden Bauch hielt und aus Leibeskräften »Mama! Mama!« schrie.


      Das ist die Hölle, dachte Carrie. Die absolute Hölle.


      Ein Al-Kaida-Kämpfer rannte draußen auf dem Gang vorbei, machte kehrt und feuerte mit seinem Sturmgewehr ins Krankenzimmer. Carrie warf sich auf den Boden, während Crimson herumwirbelte, zielte und einen Schmerzenslaut ausstieß, ehe er den Angreifer mit einem Schuss zur Strecke brachte.


      »Sind Sie okay?«, fragte sie, beeindruckt von der Schnelligkeit und Geschmeidigkeit, mit der er trotz seiner Statur reagiert hatte.


      »Eine Kugel … Ist zwar von der Weste abgefangen worden, tut aber trotzdem höllisch weh«, stöhnte er, gönnte sich jedoch keine Verschnaufpause. Stürmte auf den Flur hinaus und streckte einen weiteren Angreifer nieder. Carrie blieb im Zimmer – sie hätte ihm nur im Weg gestanden – und hielt die Beretta feuerbereit, falls ein weiterer Terrorist auftauchte.


      Sie kroch zu einem der Fenster und spähte auf den Checkpoint hinunter. Die Schüsse schienen aus allen Richtungen zu kommen. Ein Abrams-Panzer stand brennend am Kontrollpunkt, daneben das Wrack eines Autos oder Trucks. Eine Autobombe. Das musste die Explosion gewesen sein, die sie im Konferenzzentrum gehört hatten.


      Zwei Abrams, gefolgt von einer Gruppe amerikanischer Infanteristen, rückten langsam vor. Einige Al-Kaida-Männer schienen sich in dem parkähnlichen Gelände an der Haifa Street verschanzt zu haben und feuerten hinter Büschen und Bäumen hervor. Auch aus Häusern auf beiden Straßenseiten wurde geschossen und nach wie vor aus einem Fenster des Krankenhauses gleich rechts von ihr.


      Zwei Bradley-Panzer schnitten den Kämpfern im Park jetzt den Fluchtweg ab, einer auf der Haifa Street, der andere von der Yafa Street her, sodass sie von allen Seiten eingeschlossen waren. Beide Bradleys feuerten aus allen Rohren. Als plötzlich eine Kugel direkt neben Carrie in die Wand einschlug, warf sie sich erneut zu Boden und verfluchte ihre eigene Dummheit. Idiotin. Willst du dich erschießen lassen?


      Vorsichtig blickte sie sich um. Ihr Team durchkämmte vermutlich schon den Rest des Stockwerks. Vom Flur ertönten Schüsse. Als sie durch die Tür trat, packte jemand sie hinterrücks und schlang ihr den Arm um die Kehle. Sie schrie auf und versuchte, die Pistole nach hinten auf den Angreifer zu richten, aber er war zu kräftig und entriss ihr die Waffe.


      Der Mann zog sie zur Treppe. Carrie wehrte sich aus Leibeskräften und rammte ihm den Ellbogen in die Magengrube. Er stöhnte auf, verstärkte jedoch den Griff um ihren Hals. Sein Gesicht konnte sie nicht erkennen, wohl aber seine Bekleidung – er trug einen Arztkittel. Und sie registrierte, dass er nach Schweiß roch. Angstschweiß. Und dann tauchte wie aus dem Nichts Crimson auf, der offensichtlich nach ihr suchte.


      »Hilfe!«, rief sie. Der Kerl, der sie festhielt, setzte ihr die Beretta an den Kopf.


      »Uskut!«, zischte er. Sei still.


      Crimson ließ sich blitzschnell auf ein Knie nieder und legte sein M4 an. »Lass sie los!«, rief er.


      »Waffe weg oder ich erschieße sie«, drohte der Mann.


      Der große Afroamerikaner hielt das Gewehr weiter im Anschlag.


      »Crimson – schieß! Ich vertraue dir«, forderte ihn Carrie auf.


      »Ich warne …«, setzte der Mann hinter ihr zum Sprechen an, doch da hatte Crimson bereits abgedrückt.


      Carrie spürte die Kugel an ihrer Wange vorbeizischen, und im nächsten Augenblick wurde der Arm ihres Angreifers nach hinten gerissen. Sie drehte sich um und sah den falschen Arzt am Boden liegen, beugte sich hinunter und nahm ihm die Beretta ab. Er hatte ein Einschussloch in der Stirn und starrte ins Leere.


      »Danke, ich …«, sagte sie, aber Crimson ließ sie nicht ausreden.


      »Verdammt, Ma’am, bleiben Sie bei mir. Captain Mullins bringt mich um, wenn Ihnen was zustößt.« Er fasste sie an der Hand und zog sie mit sich.


      Sie rannten zu den anderen vom Team Bravo, die gerade kopfschüttelnd aus einem Operationssaal kamen. Als Carrie und Crimson ebenfalls einen Blick hineinwerfen wollten, hielt ein Soldat sie auf. »Das sollten Sie sich lieber nicht ansehen, Ma’am. Es sind kleine Kinder und zwei Schwestern. Alle tot«, sagte er. »Glauben Sie mir, den Anblick würden Sie nie vergessen.«


      »Kommt schon, ihr Hundesöhne«, rief Master Sergeant Travis vom Treppenhaus her. »Wir haben noch zwei Stockwerke zu durchsuchen.«


      »Habt ihr Abu Ubaida irgendwo entdeckt?«, rief ihnen Carrie zu.


      »Wir haben acht Hadschis getötet. Sie können sie sich später ansehen«, gab Travis zurück.


      Sie folgte ihm und dem Team ins oberste Stockwerk, wo ein erbittertes Gefecht im Gange war. Einer der Männer feuerte mit dem Granatwerfer durch eine offene Tür, und noch ehe die Explosion verklungen war, stürmten seine Kameraden, mit Maschinenpistolen schießend, heran. Der Gefechtslärm war ohrenbetäubend. Travis deutete mit seiner MP auf eine Tür mit der Aufschrift »Dach«. Er öffnete sie und stieg zusammen mit Sergeant Colfax die Metalltreppe hinauf.


      Der Ausgang war verschlossen. Travis nahm eine Handgranate und gab Crimson, dem Kräftigsten von ihnen, ein Zeichen. Der nickte, spannte sich an und trat mit voller Wucht gegen die Tür. Sie flog auf, und im gleichen Moment schleuderte Travis die Granate hinaus.


      Sie alle wichen ein, zwei Stufen auf der Treppe zurück, als die Granate explodierte. Anschließend stürmten Travis und seine Leute auf das Flachdach hinaus, wo sie von wütendem Gewehrfeuer empfangen wurden. Carrie blieb auf der Treppe hinter Crimson, der durch die Tür nach draußen feuerte. Die Explosion einer Handgranate hallte durch das Treppenhaus. Auf dem Dach knatterten Sturmgewehre, und Crimson gab mit seinem Karabiner einen Feuerstoß nach dem anderen ab.


      Mit einem Mal verstummten die Waffen. Nur in der Ferne ertönten einzelne Schüsse und das Donnern einer Kanone. Ein Panzer? Schon stürmten Mullins und zwei seiner Männer an ihr vorbei auf das Dach, um ihre Leute zu unterstützen.


      »Shit«, zischte einer.


      »Wo ist die Frau, wo ist Outlaw?«, rief der Captain. »Holt sie her!«


      Crimson schaute über die Schulter zu ihr und winkte sie aufs Dach hinaus. Mit zusammengekniffenen Augen trat sie ins grelle Sonnenlicht. Ein Soldat verband gerade Travis’ Arm. Sie sah zwei tote Al-Kaida-Leute neben einer Lüftungsanlage, ein weiterer im weißen Arztkittel lag mit dem Gesicht nach oben bei der Brüstung. Aber sie waren nicht der Grund, warum Mullins sie gerufen hatte.


      Ein Araber in einer weißen Arztjacke stand an der Dachkante und hielt ein Kleinkind, das nichts als eine Windel am Leib trug, in der einen Hand und eine Handgranate in der anderen.


      »Ist er das?«, fragte Mullins, während er mit seiner MP5 auf den Mann auf der Brüstung zielte. »Abu Ubaida?«


      Es war das vierte Mal, dass sie ihn sah. Erst auf dem Foto, das Marielle ihr in Beirut gegeben hatte, ferner auf dem Markt in Ramadi und auf dem Video aus Romeos Haus. Sie erkannte ihn sofort wieder.


      »Es ist Abu Ubaida«, sagte sie. »Hundertprozentig.«


      »Du! Amerikanische Sahira.« Abu Ubaida starrte sie eindringlich an. Er nannte sie »Hexe«. »Du warst das auf dem Souk.«


      »Ja, ich«, gab sie zurück.


      »Ich gehe jetzt«, verkündete er auf Englisch. »Wenn jemand mich aufzuhalten versucht, stirbt das Baby. Sobald einer schießt, lasse ich die Granate fallen, und die Kleine ist tot.«


      »Du gehst nirgendwohin«, erwiderte Mullins. Die Waffen von fast einem Dutzend amerikanischer Soldaten waren auf den Terroristen gerichtet.


      »Dann stirbt das Kind.« Abu Ubaida drückte die Granate gegen den Körper des Mädchens, das sich in seinem Griff wand.


      »Lass sie los!«, forderte Mullins ihn auf.


      »Wenn sie stirbt, habt ihr sie auf dem Gewissen. Ich bin bereit zu sterben«, beharrte Abu Ubaida.


      »So kommst du nicht ins Dschanna«, sagte Carrie und erinnerte ihn an das islamische Paradies.


      »Doch, wir befinden uns im Dschihad«, erwiderte er.


      »Nein, das wird Allah nicht verzeihen.« Sie starrte ihn eindringlich an und erkannte an seinem Blick, dass er seine Entscheidung bereits getroffen hatte. Bevor sie reagieren konnte, ließ er das Kind fallen und schleuderte die Granate in Carries Richtung.


      »Allahu akbar«, rief er aus, Gott ist groß, und sprang vom Dach, während die Handgranate einen knappen Meter vor Carrie und Mullins auf dem Boden landete. Blitzschnell sprang Crimson herbei und kickte sie wie einen Fußball weg – einen Sekundenbruchteil, bevor sie explodierte.


      Die Detonation zerfetzte Crimsons Unterschenkel und fällte ihn wie einen Baum. Mullins und zwei Soldaten wurden von Granatsplittern verwundet, Carrie selbst blieb unversehrt. Crimsons großer, mit einer Schutzweste bewehrter Körper hatte sie lange genug abgeschirmt. Das kleine Mädchen saß vor der Brüstung und schrie laut, schien aber ebenfalls keine Verletzungen davongetragen zu haben.


      Ein Soldat eilte Crimson zu Hilfe und begann sein Bein abzubinden, aus dem rhythmisch pulsierend das Blut hervorschoss. Crimsons Fuß im Kampfstiefel lag ein paar Meter entfernt auf dem Dach. Mullins trat, ebenfalls blutend, zu ihnen und erteilte seinen Leuten Anweisung, auszuschwärmen und das Dach zu sichern.


      Obwohl sie sich eigentlich um Crimson kümmern sollte, der so viel für sie getan hatte, galt Carries einziger Gedanke Abu Ubaida. Sie musste wissen, was mit ihm war, auch wenn sie ein schrecklich schlechtes Gewissen hatte. Das ist verdammt mies von mir, schoss es ihr durch den Kopf, als sie die Metalltreppe hinunterrannte. Er rettet mir zweimal das Leben, und ich denke nur an meine Mission.


      Trotzdem konnte sie nicht anders, hetzte auf die Straße hinaus. Für einen kurzen Augenblick durchzuckte sie der Gedanke, dass sie noch Jahre an diesen Moment zurückdenken würde, vor allem in schlaflosen Nächten. Abu Ubaida lag etwa fünfzig Meter entfernt auf dem Gehsteig in der grellen Sonne, die weiße Arztjacke dunkelrot von Blut.


      Innerlich zitternd trat sie zu ihm. Abgesehen von der Blutlache um seinen Hinterkopf war der Mann eindeutig zu identifizieren. Seine Augen starrten leer zum Himmel hinauf, und sie musste nicht nach einem Puls suchen, um zu wissen, dass er tot war.


      Es kam ihr vor, als würde jemand anders ihre Bewegungen steuern, als sie die Beretta auf Abu Ubaidas Gesicht richtete. Das ist für Ryan Dempsey, du Hundesohn. Sie drückte ab, und es war ihr völlig egal, dass er längst tot war.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 36
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      Nachdem sie die Gipfel des Libanongebirges überflogen hatten, schaute Carrie zum Fenster hinaus auf die Stadt, die sich unter ihr auszubreiten begann. In der Ferne sah sie bereits das Mittelmeer, das blau in der Nachmittagssonne schimmerte. Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, nach Beirut zu fliegen, zumal es von Perry Dreyer und Saul die klare Anweisung gab, »ihren Arsch schnellstmöglich nach Langley zu bewegen«.


      Sie war nach der Schießerei im Krankenhaus zuerst zum Büro der CIA im Konferenzzentrum gegangen. Master Sergeant Travis begleitete sie bis zur Bürotür, um sicherzugehen, dass ihr nichts passierte.


      »Bitte sagen Sie Crimson ein großes Dankeschön von mir. Es tut mir leid, dass ich es nicht selbst tun kann. Er hat mir heute zweimal das Leben gerettet.«


      »Ich werd’s ihm ausrichten«, versicherte Travis. »Sie haben sich gut geschlagen, Ma’am.«


      »Da bin ich mir nicht so sicher. Ich kann schlecht mit Befehlen umgehen. Außerdem hatte ich eine Scheißangst.«


      »Na und?« Er zuckte mit den Schultern, winkte ihr kurz zu und verschwand.


      Sie trat ins CIA-Büro ein und rief Saul via JWICS-gestütztem Skype an, obwohl es in McLean erst vier Uhr früh war. Mit dem Codewort »Homerun« signalisierte sie ihm, dass Abu Ubaida tot war.


      »Bist du sicher? Kein Zweifel?« Er gähnte trotz der spektakulären Neuigkeit.


      »Hundertprozentig«, bekräftigte sie. »Es ist vorbei.« Sie spürte nun ebenfalls, wie die Müdigkeit sie überkam. Sie hatte die ganze Nacht nicht geschlafen, weil das Adrenalin noch nachwirkte.


      »Unglaublich. Du hast echt was geleistet, Carrie. Wie fühlst du dich?«


      »Ich weiß nicht. Ein bisschen benebelt – konnte kaum schlafen. Vielleicht realisiere ich das Ganze erst morgen so richtig.«


      »Sicher. Was ist mit al-Waliki und Benson?«, fragte er.


      »Warum? Hat sich der Botschafter beim Direktor beklagt?« Sie spannte sich innerlich an in der Erwartung, dass der arrogante Diplomat ihren Kopf verlangte.


      »Nein, er hat dich sehr gelobt. Du hättest angemessen reagiert und ihnen wahrscheinlich das Leben gerettet. Seine Exzellenz fühlte sich offenbar mittendrin im Kampfgeschehen und kann’s gar nicht erwarten, seine Kriegsgeschichten im Oval Office zu erzählen. Er ließ sich sogar in der Uniform fotografieren, die du ihm besorgt hast, mit dem Gewehr in der Hand.«


      »Im Ernst?«, murmelte sie.


      »Außenministerin Bryce ist ebenfalls wohlauf. Sie trifft sich heute mit Benson und al-Waliki.«


      »Ja. Sie haben sie gleich nach ihrer Ankunft in einen Bunker in Camp Victory verfrachtet, bis sie sicher sein konnten, dass in al-Amiriya wieder alles ruhig war.«


      »Hör zu, Carrie. David möchte die Einsatznachbesprechung selbst mit dir führen. Und ich auch. Wir brauchen dich deshalb so schnell wie möglich in Langley.«


      Einen Moment lang erschrak sie. War es so wie beim letzten Mal? Würden sie sie erneut abschieben?


      »Ich habe doch nicht wieder etwas angestellt, oder?«, fragte sie argwöhnisch.


      »Im Gegenteil, Dreyer und David vermerken deinen Einsatz lobend in deiner Akte. Gratuliere. Und jetzt beeil dich, es gibt viel zu besprechen – wir brauchen eine umfassende Auswertung.«


      »Saul, da sind nach wie vor einige ungeklärte Fragen. Zum einen Beirut. Dann Abu Nazir, der immer noch lebt und sich vermutlich in Haditha aufhält. Außerdem beschäftigt mich etwas, das Abu Ubaida sagte, als er Romeo respektive Walid Karim verhörte.«


      »Komm morgen zu mir ins Büro, dann gehen wir alles durch. Und, Carrie …«


      »Ja?«


      »Toller Job. Ehrlich. Wir haben einiges zu besprechen, selbst wenn Perry dich gerne weiter dort unten hätte.« Eine angenehme Wärme durchströmte sie wie guter Tequila. Saul war zufrieden mit ihr. Sie war geradezu süchtig nach seinem Lob, und brav buchte sie ihren Flug nach Washington. Bei der Zwischenlandung in Amman jedoch, während sie auf den Anschlussflug wartete, änderte sie ganz plötzlich ihren Plan.


      Bald würde sie in Beirut landen. Sie erkannte bereits einige charakteristische Gebäude: Marina Tower, Habtoor-Hotel, Phoenicia-Hotel, Crowne Plaza. Hier hatte alles begonnen mit dem missglückten Treffen, mit der Falle, die Nightingale ihr zu stellen versuchte. Es kam ihr vor wie ein einziger langer Lauf, ein Marathon ohne Verschnaufpause. Mit ihrer Rückkehr nach Beirut schloss sich für sie der Kreis.


      Nicht nur hinsichtlich dieser einen Mission, denn begonnen hatte alles viel früher. Die Anfänge für das Leben, das sie führte, lagen in Princeton, als ihre bipolare Störung zum ersten Mal voll ausgebrochen war. Als sie und ihre ganze Existenz auf der Kippe standen. Zwei Dinge hatten sie damals gerettet: Clozapin und Beirut, und zwar gleichzeitig.


      Sommer. Ihr drittes Studienjahr in Princeton. Sie konzentrierte sich inzwischen ganz auf ihr Studium, sogar das Laufen hatte sie aufgegeben. Ihr Freund John war ebenfalls Geschichte. Sie nahm regelmäßig Lithium und manchmal auch Prozac. Die Ärzte passten immer wieder die Dosis an. Carrie hasste das Lithium. Es fühlte sich an, als würde das Zeug ihren IQ senken, wie sie ihrer Schwester Maggie anvertraute.


      Alles ging ihr schwer von der Hand, und bisweilen glaubte sie, die Welt durch eine dicke Glasscheibe wahrzunehmen. Manchmal verspürte sie extremen Durst, dann wieder verlor sie jeden Appetit und aß für zwei, drei oder vier Tage gar nichts, trank nur Wasser. An Sex dachte sie kaum noch. Sie trottete von einer Vorlesung in die nächste und wurde immer mehr von dem Gefühl befallen, dass es so nicht weiterging. Dass sie so nicht leben konnte.


      Ihre Rettung war der Vorschlag eines Professors, an einem Sommerprogramm der amerikanischen Universität in Beirut teilzunehmen. Zuerst wollte ihr Vater die Kosten nicht tragen, obwohl sie behauptete, den Kurs für ihre Abschlussarbeit zu brauchen.


      »Was ist, wenn du dort einen Zusammenbruch erleidest?«, wandte er ein.


      »Was ist, wenn es mich hier erwischt? Wer hilft mir dann? Du, Dad?« Sie unterließ es, Thanksgiving zu erwähnen – er wusste ohnehin, was sie meinte: dass das, was ihm damals passierte, ihr eines Tages genauso widerfahren könnte. Die Tatsache allerdings, dass sie bereits nicht mehr allzu weit vom Selbstmord entfernt war, verbarg sie vor ihm. Und vor allen anderen.


      »Ich brauche das«, versicherte sie. Und als das nichts half, machte sie Druck. »Du hast Mom bereits vertrieben. Willst du es mit mir auch so machen, Dad?« Schließlich hatte er sich bereit erklärt, die Kosten zu übernehmen.


      Als sie dann nach Beirut kam und in diese großartige Stadt mit ihrer uralten Geschichte eintauchte, als sie Studenten aus dem ganzen Nahen und Mittleren Osten kennenlernte, mit ihnen Shawarma und Manakish aß und ihr allmählich das Lithium ausging, machte sie eine große Entdeckung. Ein arabischer Arzt im Zarif-Viertel, den sie konsultierte, betrachtete sie mit klugen Augen, während sie ihm ihre Leidensgeschichte erzählte. »Haben Sie es schon mal mit Clozapin probiert?«, fragte er schließlich.


      Nein, aber von da an tat sie es und war binnen Kurzem fast wieder die Alte, wie vor dem Zusammenbruch. Als sie den Arzt ein zweites Mal aufsuchte, um sich ein neues Rezept zu holen, befand er sich gerade im Aufbruch zu einem längeren Urlaub. »Was ist, wenn mir keiner Ihrer Kollegen ein Rezept ausstellt?«, fragte sie panisch.


      »Mademoiselle«, antwortete er, »hier in der Levante kriegen Sie für Geld alles.«


      Dieser Sommer in Beirut markierte für sie den Wendepunkt in ihrem Leben. Die römischen Ruinen, die islamische Mosaikkunst, dazu Jazzklänge und die Musikalität der arabischen Alltagssprache, die Strandpromenade, der Duft von frisch gebackenen Sfouf und Baklava, der Ruf der Muezzins von den Moscheen, die Clubs und die heißen arabischen Jungs, die sie ansahen, als würden sie sie am liebsten zum Frühstück vernaschen – wie immer sich ihr Leben entwickeln mochte, der Nahe Osten würde sie nicht mehr loslassen.


      Als das Flugzeug auf dem Rafiq-Hariri-Flughafen landete, fragte Carrie sich, ob sich auch diesmal in Beirut die Puzzleteile auf magische Weise zusammenfügen würden – ob sie nach diesem endlos langen Lauf seit jenem missglückten Kontaktversuch im Ziel ankommen würde. Sie wollte nämlich immer noch nicht an einen Selbstmord von Fielding glauben. Dass sie ihn über den Tod hinaus für ein Arschloch hielt, hatte damit nichts zu tun. Irgendjemand musste ihn aus einem ihr noch unbekannten Grund ermordet haben. Und dieser Jemand lief nach wie vor herum und verfolgte irgendwelche dunklen Ziele.


      Vom Flughafen fuhr sie mit dem Taxi in die Stadt. Der Fahrer erzählte ihr von den Vorbereitungen für das Osterfest und dass die Mutter seiner Frau die besten Maamoul, ein Gebäck mit Walnüssen und Datteln, der ganzen Stadt mache. Sie stieg beim Uhrturm am Nejmeh-Platz aus und ging die paar Blocks zum getarnten CIA-Büro, wo sie sich mit Ray Saunders, dem neuen Stationschef, traf.


      Während sie an den vollbesetzten Tischen der Cafés vorbeiging, musste sie an das letzte Mal denken, als sie dieses Haus betreten hatte. Damals gab ihr Davis Fielding deutlich zu verstehen, dass ihre Laufbahn zu Ende sei. Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit.


      Carrie stieg die Treppe hoch, klingelte an der Tür, sagte ihren Namen in die Sprechanlage und wurde eingelassen. Ein junger Amerikaner im karierten Hemd führte sie in den kleinen Empfangsbereich, wo Saunders sie begrüßte. Er war ein hochgewachsener, dünner Mittvierziger mit ausdrucksvollen Augen und langen Koteletten, die ihn irgendwie osteuropäisch aussehen ließen.


      »Ich habe eine Menge über Sie gehört«, sagte er und geleitete sie in Fieldings altes Büro, von dem man auf die Rue Maarad hinausblickte. »Ehrlich gesagt hat mich Ihr Anruf ein bisschen überrascht. Saul ist es genauso gegangen.«


      »Ist er sauer, weil ich erst zu Ihnen gekommen bin?«, fragte sie.


      »Er meinte, er könne Sie beim besten Willen nicht daran hindern.« Saunders forderte sie mit einer Geste auf, Platz zu nehmen. »Übrigens, Gratulation. Ich habe von Abu Ubaida gehört. Exzellente Arbeit.«


      »Ich weiß nicht, wie ich meine Rückkehr nach Beirut erklären soll. Vielleicht ist es die Jagd nach einem Phantom.«


      »Saul erzählte mir, Davis Fieldings Tod käme Ihnen nicht ganz koscher vor. Geht es darum?«


      »Genau. Gibt Ihnen das nicht ebenfalls zu denken? Falls Fielding nicht Selbstmord begangen hat, ist da irgendwas im Gange, von dem wir nichts wissen. Vielleicht hat jemand auch Sie schon im Visier.«


      »Interessant. Wie man so hört, waren Sie und Fielding nicht gerade ein Herz und eine Seele. Warum macht Ihnen sein Tod dann so zu schaffen?« Er betrachtete sie mit unverhohlener Neugier.


      »Okay, Fielding war ein Idiot und ist kein großer Verlust. Er wäre nach Langley zurückgeschickt worden. Wahrscheinlich sind Sie gerade dabei, Ordnung in das Chaos zu bringen, das er hinterlassen hat, und zu ermitteln, wie groß der Schaden für die Station Beirut ist.«


      »Das klingt nach einem ziemlich guten Grund, sich das Leben zu nehmen«, meinte Saunders.


      »Ja, nur war Davis anders. Prinzipien- und charakterlos. Jemand hat ihn beseitigt, und ich glaube, es hat mit Rana Saadi, dieser Schauspielerin, und mit Nightingale zu tun. Bei dieser Operation blieben so einige Fragen offen.«


      Er musterte sie schweigend. Draußen hupte ein Auto, was ein ganzes Hupkonzert zur Folge hatte. Der Beiruter Cinq-à-sept-Verkehr.


      »Ich sehe es genauso«, sagte er schließlich. »Wir haben wirklich etwas gefunden – allerdings arbeite ich mit einem gewissen Handicap.«


      »Was meinen Sie?«


      »Ich habe ihn nicht gekannt. Sie schon.« Er gab ihr einen Wink, ihren Stuhl auf seine Seite des Schreibtischs zu rücken.


      »Was haben Sie herausgefunden?«, fragte sie.


      »Das.« Er deutete auf den Computerbildschirm. Es handelte sich um eine Aufzeichnung aus diesem Büro. Carrie blickte automatisch hinauf zu dem Winkel zwischen Wand und Decke, wo sich die Kamera befinden musste, doch sie war zu klein und zu gut verborgen. Der Monitor zeigte Davis Fielding mit dem Rücken zur Kamera an seinem Schreibtisch sitzen. Dann plötzlich lag er auf dem Boden, eine Glock in der schlaffen Hand, eine Blutlache unter dem Kopf.


      »Es fehlen drei Minuten und siebenundvierzig Sekunden«, erklärte Saunders. »Er kann es nicht selbst gewesen sein.«


      »Halten Sie das Bild mal an«, bat Carrie.


      »Warum? Fällt Ihnen etwas auf?«


      »Irgendwas stimmt da nicht. Ich weiß nicht genau, was, aber Saul würde sagen, es ist einfach nicht koscher.«


      »Die Position kann es nicht sein. Ein Forensikexperte hat bestätigt, dass der Tote nach einer Selbsttötung so liegen würde.«


      »Ist das alles, was Sie haben?«, fragte sie.


      Er schüttelte den Kopf. »Wir haben die gleiche Aufnahmelücke bei den anderen Sicherheitskameras: im Empfangsraum, im Treppenhaus, beim Vorder- und Hintereingang. Da sind die Lücken sogar etwas länger, alle jedoch in dem Zeitraum, als Fielding getötet wurde. Der Täter wollte nicht gesehen werden.«


      »Woher wissen Sie, dass es ein Er ist?«


      »Weil er eine Kamera übersehen hat.« Saunders rief ein anderes Bild auf. »Diese Kamera auf dem Dach ist von den anderen unabhängig. Passen Sie auf. Das hier muss ungefähr vierzig Sekunden nach der Lücke sein.«


      Sie sahen einen Mann im Overall aus dem Haus kommen. Er überquerte die Straße und ging Richtung Nejmeh-Platz. Der Unbekannte war nur von hinten zu sehen.


      »Nicht sehr aufschlussreich. Falls es überhaupt unser Killer ist«, meinte Carrie.


      »Wir haben noch etwas gefunden. Das war vier Tage zuvor, nicht weit nach ein Uhr nachts.«


      Eine Aufzeichnung derselben Kamera erschien auf dem Bildschirm. Ein Mann im gleichen Overall war kurz zu sehen, bevor er unter dem Vordach verschwand. Carrie glaubte, ein Firmenlogo auf dem Kleidungsstück zu erkennen.


      »Gehen Sie zurück. Was steht auf dem Overall?«


      Saunders spulte zurück und hielt das Bild an, aber die Dunkelheit und die Entfernung machten es unmöglich, das Gesicht des Mannes oder den Firmennamen zu erkennen.


      »Können Sie das Bild digital verbessern?«


      »Das haben wir bereits getan.« Er öffnete ein weiteres Fenster mit dem Firmenlogo, das jetzt einigermaßen lesbar war. »Sadeco Conciergerie« stand in Französisch und Arabisch auf dem Overall.


      »Sieht aus wie ein Hausmeisterdienst. Sie haben die Firma bestimmt überprüft«, sagte sie.


      »Natürlich. Es ist unser Service, nur ist der Betreffende weder unser Hausmeister, noch hat er laut Sadeco je in der Firma gearbeitet. Wir haben uns eines Nachts ihre Büros vorgeknöpft und die Personalakten gecheckt. Es stimmt. Der Typ auf der Aufnahme gehört nicht dazu.«


      »Was sagen Ihre Informanten?«


      »Nichts. Absolut nichts.«


      »Und die Polizei?«


      »Sobald sie hörten, wer wir sind, wollten sie nichts mehr damit zu tun haben und verwiesen uns an den Innenminister, der zufällig der Hisbollah angehört. Wir stecken in einer Sackgasse. Haben Sie eine Idee?«


      »Drucken Sie mir die beiden Bilder aus – das von Fielding und von dem mysteriösen Hausmeister. Und dazu ein Porträtfoto von Fielding.«


      »Was haben Sie vor?«


      »Falls der Typ auf der Aufnahme irgendwie mit Rana oder der Hisbollah oder Abu Nazir zu tun hat, dann finde ich ihn.« Carrie stand auf und gab ihm ihr Handy, damit er seine Nummer einspeichern konnte.


      Als sie am Abend in der Bar des Phoenicia-Hotels bei einer Margarita saß, zog sie das Bild von Fieldings Leiche heraus und versuchte draufzukommen, was damit nicht stimmte. Es war von oben aufgenommen, von der verborgenen Kamera an der Decke. Eine Leiche und eine Pistole. Was konnte daran faul sein? Irgendetwas an ihm war anders gewesen, als er noch lebte. Sie rief ihn sich in die Erinnerung zurück, und schließlich erkannte sie es.


      Ich Idiotin. Dabei war es sonnenklar. Wieso war das niemandem aufgefallen? Wahrscheinlich weil niemand es für notwendig gefunden hatte, sich mit Fieldings Tod näher zu beschäftigen, ganz einfach. Von den Leuten, die Fielding gut kannten, hatte vermutlich keiner dieses Bild gesehen. Sie zog ihr Handy hervor und rief Saunders an.


      »Snapdragon«, meldete er sich mit seinem Codenamen.


      »Outlaw«, antwortete sie mit dem Tarnnamen aus Bagdad. »Fielding war Linkshänder«, sagte sie und trennte die Verbindung.


      Er würde es erkennen, sobald er sich die Aufnahme erneut ansah, denn der tote Fielding hielt die Pistole in der rechten Hand. Der eindeutige Beweis, dass er ermordet wurde. Aber von wem und warum?


      Die Antwort, so hoffte sie, kam in diesem Moment auf sie zu: Marielle Hilal, immer noch rothaarig, immer noch hübsch in ihren engen Escada-Jeans und dem tief ausgeschnittenen Top. Die Menge der Männerblicke, die sie auf sich zog, würde dem Ego einer jeden Frau einen Riesenschub versetzen.


      »Was trinkst du?«, fragte Carrie.


      »Das Gleiche wie du«, gab Marielle zurück und setzte sich zu ihr an den Tisch.


      Ein Kellner trat zu ihnen. »Zwei Margarita«, orderte Carrie und winkte Marielle näher heran. »Der Mann, den du als Mohammed Siddiqi gekannt hast, ist tot. Ich dachte mir, du solltest es wissen.«


      »Rana ist auch tot, habe ich gehört«, flüsterte Marielle zurück.


      Carrie nickte. »Und ein Syrer namens Taha al-Douni, für den Rana und Dima gearbeitet haben, ebenfalls. Bist du ihm je begegnet?«


      »Nein, Alhamdulillah, Gott sei Dank.« Marielle zog ihren Schminkspiegel hervor, um ihren Lippenstift zu überprüfen und sich gleichzeitig zu vergewissern, dass niemand sie beobachtete. Als sie den Spiegel in die Handtasche zurücksteckte, schob Carrie rasch das Foto des unbekannten Hausmeisters mit hinein. »Ist immer noch jemand hinter mir her?«, fragte Marielle.


      »Ich bin mir nicht sicher. Du musst etwas für mich tun«, sagte Carrie.


      »Warum sollte ich? Es ist riskant genug, mich hier mit dir zu treffen.« Marielle blickte sich nervös um. Mindestens ein halbes Dutzend Männer betrachteten die beiden interessiert. Schwer abzuschätzen, ob die Kerle sie bloß als Frauen interessant fanden oder aus einem anderen Grund. Nur bei einem war sie sich sicher. Ray Saunders steckte sein Handy ein und wandte sich wieder seinem Scotch zu.


      »Weil ich dir helfen will. Und weil …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende, aber Marielle wusste, dass Carrie sie in der Hand hatte. Allein dass sie ihre Adresse und ein paar Verbindungen kannte, reichte.


      »Das gefällt mir nicht«, sagte die junge Irakerin. »Zuerst Dima, dann Rana. Ihre Freunde. Wen trifft es als Nächstes? Mich?«


      »Mach einfach Urlaub, bis die Sache vorbei ist. An einem Ort, wo es schön ist. Und sicher. Wo möchtest du gerne hin?«


      Marielle hob fragend eine Augenbraue. »Ich habe es schon öfter erlebt, dass mich Männer kaufen wollten. Mit einer Frau passiert mir das zum ersten Mal«, sagte sie sarkastisch.


      Carrie legte ihr die Hand auf den Arm. »Hör zu, wenn es mir gelingt, die Sache aufzuklären, bist du in Sicherheit. Bis dahin wäre es nicht verkehrt zu verschwinden. Also, wo möchtest du hin?«


      »Paris«, antwortete Marielle. »Davon träume ich seit Langem.«


      »Ich gebe dir fünftausend US-Dollar«, versprach Carrie. Das Geld hatte ihr Saunders für dieses Treffen gegeben. »Morgen kannst du schon ein schönes Glas Wein auf den Champs-Élysées trinken.«


      »Einfach so? Fünftausend Dollar? Du scheinst mich wirklich zu mögen.«


      »Es mussten bereits zu viele sterben.« Carrie verspürte einen Stich, als sie an Dempsey dachte. »Ich will nicht, dass dir etwas zustößt.«


      »Das hoffe ich bestimmt selbst noch mehr. Sind wir fertig?« Marielle griff nach ihrer Handtasche.


      »Eines noch.«


      »Jetzt kommt’s. Weißt du, Habibi, ich hätte dir fast geglaubt. Fast.« Marielle rümpfte enttäuscht die Nase.


      »Ich brauche nur eine kleine Auskunft, doch du musst mir die Wahrheit sagen.«


      »Und die fünftausend Dollar?«


      »Streck die Hand unter dem Tisch aus.«


      Carrie griff in ihre Handtasche, nahm das Geldbündel heraus und drückte es ihr in die Hand.


      »Ich muss es zählen«, sagte Marielle. »Wie willst du überhaupt wissen, ob ich nicht lüge?«


      »Ich werde es merken.« Carrie beugte sich über den Tisch. »Geh auf die Toilette und pass auf, dass dich niemand sieht. Zähl das Geld und schau dir das Foto an, das ich dir in die Tasche gesteckt habe. Du musst mir sagen, wer der Mann ist.«


      »Wie kommst du darauf, dass ich ihn kenne?«


      »Ich bin mir sicher«, betonte Carrie mit einer Überzeugung, die sie nicht wirklich empfand. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit hier in Beirut, und Marielle war ihre einzige Hoffnung. Alles oder nichts, dachte sie und atmete tief durch. Alles oder nichts.


      »Ich sage es dir, und dann kann ich gehen? Das war’s?«, fragte Marielle.


      »Anschließend sage ich bloß noch bon voyage.« Carrie nickte.


      Marielle stand auf und wandte sich an den Kellner, der ihr den Weg zur Toilette zeigte, während Carrie angespannt auf der Stuhlkante hockte. Sie wusste es nicht wirklich, und es war mehr ein Gefühl. Aber irgendwas sagte ihr, dass Marielle den unbekannten Hausmeister kannte.


      In jener Nacht nach der Schießerei auf der Pferderennbahn und der Aussprache zwischen ihr und Fielding und Saul war Fielding in sein Büro in der Rue Maarad zurückgekehrt. Man konnte über Davis Fielding sagen, was man wollte – das Einmaleins des Geschäfts verstand er sehr wohl. Er hätte selbst unter normalen Umständen niemals einen Fremden nachts in sein Büro gelassen. Schon gar nicht in jener Nacht, nach allem, was geschehen war. Einschließlich Sauls demütigender Ankündigung, ihn nach Langley zurückzubeordern. Nein, Fielding hätte nur jemanden hereingelassen, den er sehr gut kannte. Dafür sprach zudem, dass er mit seiner eigenen Waffe erschossen wurde. Und wenn Davis seinen Mörder gekannt hatte, dann auch Rana und mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit ebenfalls Dima und Marielle.


      Wenn nicht, dann steckten sie wirklich in der Sackgasse. Carrie kippte ihren Drink hinunter. Wo zum Teufel blieb Marielle? Warum brauchte sie so lange, um sich das Foto anzusehen? Sie würde hoffentlich nicht abhauen? Carrie bemühte sich, mehr Zuversicht zu demonstrieren, als sie empfand. Alles oder nichts.


      Sie seufzte erleichtert auf, als Marielle an den Tisch zurückkam. Sie kennt ihn. Carrie sah es Marielle an den Augen an.


      »Das ist seltsam«, sagte Marielle, als sie ihr das Bild zurückgab und sich setzte. »Warum ist er so angezogen? Wie ein Bawaab?«


      »Wer ist er? Ein Hausmeister jedenfalls nicht.« Carrie hielt den Atem an. Komm schon. Sag es.


      »Das ist Bilal. Bilal Mohamad. Es wundert mich, dass du ihn nicht kennst.« Sie sah Carrie überrascht an.


      »Warum sollte ich?«


      »Jeder kennt Bilal.« Marielle fasste sich an die Nase, als würde sie Kokain schnupfen. »Ein Freund von Rana, obwohl er auf Männer steht. Ein pédé, du weißt schon. Ihr amerikanischer papa gâteau kannte ihn bestimmt. Und Dima ebenfalls. Willst du mich testen, oder kennst du ihn wirklich nicht?«


      Carries Gedanken wirbelten wild durcheinander. Sie hatte einen Namen. Bilal Mohamad. Ein schwuler Mann und zugleich ein Freund von Rana. Und bekannt mit ihrem amerikanischen Sugardaddy Davis Fielding. Dem papa gâteau, wie Marielle ihn nannte. Es traf sie wie ein Blitz. Plötzlich passte alles zusammen.


      Was hatte Rana über ihre sexuelle Beziehung zu Davis gesagt? Dass da nur am Anfang was war. Carrie hatte es zuerst nicht verstanden, jetzt ergab es endlich einen Sinn. War das Davis Fieldings Geheimnis? Seine Homosexualität? Aber wen interessierte das? Wozu brauchte er eine schöne Geliebte wie Rana als Tarnung oder glaubte zumindest sie zu brauchen? Und war Bilal Davis’ Liebhaber gewesen?


      Das würde zumindest erklären, warum er ihn in jener Nacht eingelassen hatte. Diese Frage hatte Carrie die ganze Zeit beschäftigt: Konnte es tatsächlich sein, dass genau an dem Abend, als Fieldings Karriere zu Ende ging und seine Abreise aus Beirut kurz bevorstand, zufällig jemand vorbeikam und ihn ermordete? Bevor Saul mit ihm sprechen konnte. Solche Zufälle gab es einfach nicht, jedenfalls nicht im wirklichen Leben.


      Bilal war eben nicht zufällig erschienen, folgerte Carrie. Davis hatte ihn angerufen, ihm wahrscheinlich gesagt, es sei dringend. Falls Bilal sein Lover war, wollte sich Davis bestimmt von ihm verabschieden.


      Und der Iraker war offenbar sofort gekommen. Weil es seine letzte Chance war, Fielding zum Schweigen zu bringen, bevor er alles an die Firma ausplauderte und selbst ins Fadenkreuz der CIA geriet? Es gab im Zusammenhang mit diesem Abend keine Zufälle. Sie musste Ray Saunders und Saul verständigen, damit sie Fieldings Telefongespräche unter diesem Aspekt durchleuchteten. Endlich passte alles zusammen. Wahrscheinlich würde sich bald herauskristallisieren, dass Bilal ebenfalls mit Nightingale und Abu Nazir in Verbindung stand.


      »Ich war lange weg. Was macht er so, dieser Bilal Mohamad?«, fragte Carrie.


      »Dies und das«, antwortete Marielle achselzuckend. »Was man in Beirut eben so tut.« Sie deutete erneut mit einer Geste an, dass hier reichlich gekokst wurde.


      »Wo finde ich ihn?«


      »Was glaubst du? Nachts ist er meistens im Wolf«, sagte Marielle. Natürlich, dachte Carrie. Eine Schwulenbar. »Und ich soll einfach so abhauen?«


      »Je früher, desto besser. Bleib ein paar Wochen weg und genieße Paris.« Carrie stand auf. »Es wird dir gefallen.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 37
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      Die Schwulenbar Wolf befand sich in einer Seitenstraße im Hamra-Viertel, in der Nähe der American University. Jetzt, gegen elf Uhr nachts, war der Gehsteig vor dem Lokal voll mit Männern in bis zum Nabel geöffneten Hemden, die Cocktails oder Bierflaschen in der Hand hielten. Carrie schlängelte sich durch die Menge und betrat das Lokal unter dem argwöhnischen Blick des Türstehers, einem stattlichen Kerl mit kahl rasiertem Kopf.


      Der Club war zum Bersten voll, lauter Hip-Hop dröhnte über das Meer von Männern hinweg, von denen sich manche unterhielten, während sich andere küssten oder berührten. Entlang der Wände standen Kunstlederbänke, auf denen schlanke Jungs in engen Shorts für ältere Männer für Geld tanzten. Carrie arbeitete sich zur Theke durch und blickte sich um, konnte Bilal Mohamad aber nirgends entdecken.


      »Was trinken Sie?«, fragte der Barkeeper auf Arabisch, ein jungenhafter Typ mit Babyface, der genauso gut zwanzig wie dreißig sein konnte. Sein Oberkörper war nackt bis auf die roten Hosenträger seiner hautengen Lederhose.


      »Tequila, Patrón Silver«, rief sie, um sich bei dem Lärm verständlich zu machen.


      »Haben Sie sich verirrt?«, fragte der Barkeeper, als er mit dem Drink zurückkam.


      »Nein.« Sie zeigte ihm das Foto von Bilal Mohamad auf ihrem Handy. »Wo finde ich den?«


      »Kenne ich nicht«, antwortete der Schönling und wandte sich einem anderen Gast zu.


      »Du suchst Bilal?«, fragte ein Mann neben ihr.


      »Bilal Mohamad.« Sie nickte. »Irgendeine Ahnung, wo er sein könnte?«


      »Wer will das wissen?«, fragte er.


      »Benjamin Franklin.« Sie hielt ihm einen Hundert-Dollar-Schein hin.


      »Du bist nicht Bilals Typ, Habibi«, stellte der Mann fest. »Ich glaube, hier ist überhaupt niemand an dir interessiert.«


      »Sei dir da nicht so sicher. In Beirut gibt es richtig krasse Schlampen, Habibi. Vielleicht bin ich ja auch eine.« Sie lächelte.


      »Du bist bestimmt ein schlimmes Mädchen«, sagte er und tippte ihr mit einem anzüglichen Grinsen auf die Schulter. »Nur ist die Frage, Schätzchen, ob Assayid Franklin einen Bruder hat.«


      »Wenn ja, woher weiß ich, ob du mir die Wahrheit sagst?« Carrie zog einen zweiten Hundert-Dollar-Schein hervor und legte beide auf die Theke.


      »Er wohnt im Marina Tower. Fünfzehnter Stock. Falls du mir nicht glaubst, frag Abdullah Abdullah.« Der Mann steckte das Geld ein und zeigte mit dem Finger auf den Barkeeper, der gerade in ihre Richtung kam.


      »Heißen Sie wirklich Abdullah Abdullah?«, fragte Carrie den jungen Mann.


      »Nein, sie nennen mich bloß so.« Er zuckte mit den Schultern und winkte sie näher heran. »Wissen Sie wirklich, worauf Sie sich da einlassen, Mademoiselle?«


      »Wer weiß das schon?«, gab sie zurück.


      »Bilal hat gefährliche Freunde«, murmelte der Barkeeper.


      »Ich auch.«


      »Nein, Mademoiselle. Gefährlich ist noch untertrieben. Bilal ist ein Psychopath. Glauben Sie mir, Sie sollten sich von ihm fernhalten. Wenn Sie Koks oder Haschisch wollen, ich kann’s Ihnen besorgen. Sicherer und in besserer Qualität. Und zu einem günstigeren Preis.«


      »Wohnt er im Marina Tower?«


      »Sie haben wohl keine Ahnung, was die Leute reden? Um dort eine Wohnung zu bekommen, muss jemand sterben. Das drückt aus, wie weit manche gehen, um sich ein Apartment zu angeln.«


      »Ich bin ein großes Mädchen, Sadiqi. Ist er dort?«


      »Ich habe ihn seit Tagen nicht gesehen. Wenn Sie Glück haben, finden Sie ihn nicht«, versetzte er und zerdrückte Minzblätter für einen Mojito.


      Die Lichter des Marina Tower, eines markanten Hochhauses am Hafen, spiegelten sich im Wasser. Die ultramoderne Lobby war so aufwendig gestaltet, wie man es in einem Haus erwartete, dessen Wohnungen Millionen kosteten. Es hatte einiger Diskussionen bedurft, bis Saunders bereit gewesen war, ihr den Vortritt zu lassen.


      »Wir wissen, dass er Davis Fielding ermordet hat und wahrscheinlich nicht nur ihn. Die Warnung des Barkeepers ist berechtigt. Wer das Geld hat, um in diesem Gebäude zu wohnen, ist wahrscheinlich gefährlich oder hat gefährliche Freunde«, sagte Saunders, als er sie mit seinem BMW-SUV hinbrachte. Zwei neue Agenten, Chandler und Boyce, begleiteten sie, kurzhaarige, eisenharte Burschen aus der Special Operations Group der CIA, beide ehemalige Navy SEALs, die Saunders aus Ankara mitgebracht hatte, damit sie ihm halfen, Beirut wieder auf Vordermann zu bringen.


      »Chandler und Boyce – klingt wie eine Anwaltskanzlei, oder?«, meinte Saunders, als er sie ihr vorstellte.


      »Mehr wie Antiquitätenhändler«, antwortete sie und schüttelte ihnen die Hand. »Sie dürfen mich nicht falsch verstehen: Obwohl ich froh bin, dass Sie hier sind, wollen wir keine Schießerei. Weil wir wissen müssen, wer ihn beauftragt hat, Davis auszuschalten.«


      »Ich denke, es war Abu Nazir«, stellte Saunders fest.


      »Wir gehen davon aus, dass er es war, aber das ist nicht dasselbe, als würde man es definitiv wissen«, korrigierte sie ihn.


      »Trotzdem sollte ich hineingehen. Oder Chandler oder Boyce.«


      »Nein, eine Frau wirkt weniger bedrohlich – die Wahrscheinlichkeit, dass die Sache eskaliert, ist geringer. Zudem spreche ich besser Arabisch als Sie.«


      »Okay, doch auf einem Sender bestehe ich. Sobald ich etwas höre, das irgendwie nach Ärger klingt, stürmen meine Antiquitätenhändler – und ich mit ihnen – den Laden und legen den Hundesohn um, verstanden?«


      »Alles klar. Lassen Sie mich nur zuerst versuchen, etwas aus ihm rauszukriegen.«


      Sie stellten den SUV in einer Seitenstraße ab und gingen zum Parkplatz des hell erleuchteten Hochhauses.


      »Ich glaube, Sie verstehen mich nicht ganz, Carrie«, beharrte Saunders, als sie den Parkplatz erreichten. »Wenn Ihnen etwas zustieße, würde mich Saul ans Kreuz schlagen – möglicherweise im wahrsten Sinne des Wortes.«


      »Ich weiß.« Sie wandte sich an Chandler und Boyce. »Wenn Sie das Gefühl haben, dass es drinnen Ärger gibt, holen Sie mich bitte sofort raus.« Die beiden Männer nickten.


      Sie duckten sich neben einer Mercedes-Limousine und checkten kurz Waffen und Ausrüstung, bevor sie sich einzeln zum Hintereingang begaben. Nachdem Boyce die Tür geknackt hatte, nahmen sie den Fahrstuhl bis in den fünfzehnten Stock. Saunders und Chandler stiegen hier mit Carrie aus, um jederzeit die Wohnung stürmen zu können, während Boyce ein Stockwerk höher fuhr, um sich im Notfall von oben auf Bilal Mohamads Balkon herunterzulassen. Sie hatten einen Notruf vereinbart: Sobald Carrie irgendwas mit Blumen erwähnte, würden sie ihr zu Hilfe eilen.


      Auf Saunders’ Signal hin ging Carrie zur Wohnungstür – es gab nur zwei Apartments pro Stockwerk –, nahm die Beretta heraus und klopfte an. Keine Reaktion. Sie versuchte es erneut, diesmal lauter. Wieder nichts. Niemand zu Hause, dachte sie frustriert. Sie hielt das Ohr an die Tür und lauschte, hörte zunächst nichts. Dann das leise Surren eines Elektrogeräts, vielleicht von einem Rasierapparat. Also war doch jemand in der Wohnung. Sie blickte angespannt zum Treppenhaus zurück, wo Saunders und Chandler sich verbargen, atmete tief durch und zog einen Lockpick hervor, um das Schloss zu bearbeiten.


      Ein kurzes Klicken, sie drehte den Knauf und öffnete die Tür, die Beretta feuerbereit. Sie trat in ein luxuriöses, hell erleuchtetes Wohnzimmer, das eine großartige Aussicht auf den Jachthafen und das Meer bot. Das Surren war jetzt deutlicher zu hören, es schien aus dem Schlafzimmer zu kommen. Sie ließ die Wohnungstür für Saunders und Chandler einen Spalt offen und ging mit der Pistole im Anschlag in Richtung des Geräuschs. Mit der Fußspitze stieß sie die Tür zum Schlafraum auf und erstarrte angesichts des bizarren Bildes, das sich ihr bot: ein jungenhaft aussehender, muskulöser Mann mit blondiertem Haar, vom Oberkörper bis zu den Füßen in einen schwarzen Müllsack gehüllt, hielt eine schallgedämpfte Pistole auf sie gerichtet.


      Eine Weile standen sie einander reglos gegenüber, und ein seltsamer Gedanke schoss Carrie durch den Kopf. Der Mann da kam ihr vor wie eine männliche Marilyn Monroe, sexy und verloren. Jetzt erst fiel ihr auf, dass das Surren aufgehört hatte.


      »Ya Allah, was jetzt?«, sagte Bilal schließlich auf Arabisch. »Sollen wir uns gegenseitig umbringen oder eine Lösung suchen, um vielleicht beide zu überleben?«


      »Leg die Waffe weg, dann, Inschallah, können wir reden«, erwiderte Carrie auf Arabisch.


      »Okay, aber wenn du mich erschießt, werde ich mich in der Hölle in den Hintern treten, weil ich einer CIA-Agentin vertraut habe. Du bist doch von der CIA, oder? Dumme Frage, das sieht ja ein Blinder«, fügte er auf Englisch hinzu. »Amerikanerin, Pistole. Offenbar hat jemand geschnallt, dass Davis Fielding keinen Selbstmord begangen hat. Warst du es? Natürlich. Sie nehmen Frauen einfach nicht ernst genug, oder?« Er warf die Pistole aufs Bett und bemerkte, dass sie seine Hände betrachtete, die voller Blut waren. »Du kommst in einem unpassenden Moment. Eine halbe Stunde später und ich wäre weg gewesen.«


      »Was hast du getan?«, fragte sie.


      »Schau selbst.« Er deutete zum Badezimmer. »Du hast hoffentlich keinen empfindlichen Magen.«


      »Nicht bewegen. Lass die Hände so, dass ich sie sehe«, warnte sie und ging langsam zur Badezimmertür.


      »Schon klar, du bist nervös. Ich will ja nicht, dass du mich versehentlich erschießt.«


      Sie warf einen kurzen Blick ins Badezimmer. In der Wanne lag eine nackte Leiche. Kopf und Hände waren abgeschnitten und fein säuberlich auf den Boden gelegt worden. Das Surren stammte von einem elektrischen Tranchiermesser, das noch an die Steckdose angeschlossen war. Trotz der Übelkeit, die sie überkam, spürte sie die Bewegung hinter sich und wirbelte herum. Bilal wischte sich gerade die blutverschmierten Hände am Bettlaken ab.


      »Nicht bewegen!«, befahl sie. »Wer war der Mann?«


      »Daleel Ismail. Er hatte schon lange ein Auge auf mich geworfen. Du kennst das ja selbst – du bist eine attraktive Frau. Leute wie wir können nichts dafür, wenn die Männer auf uns stehen. Armer Daleel. Dachte, er könnte mich endlich rumkriegen. So ist das Leben nun mal – du kannst dir nie sicher sein, ob du fickst oder selbst gefickt wirst.«


      »Warum hast du ihn umgebracht?«, fragte sie.


      »Kannst du es dir nicht denken? Was dagegen, wenn ich das Zeug abnehme?« Er zog an der Plastikhülle, die ihn fast ganz bedeckte. »Mir ist heiß, und die Vorstellung, in dem Ding zu sterben, ist mir zuwider. Es sei denn, du lässt mich im Badezimmer weitermachen? Nein?« Er sah sie an. »Dann ziehe ich es aus.«


      Er zog die Plastikhülle über den Kopf und warf sie aufs Bett.


      »Wir müssen nicht hier stehen. Trinken wir doch was und reden über alles wie die zivilisierten Mörder, die wir sind«, schlug er vor und ging ins Wohnzimmer hinüber. »Ich weiß, du traust mir nicht. Kannst ja zusehen, wenn ich mir die Hände wasche. Der menschliche Körper ist eine ziemlich schmutzige Sache, oder? Eigentlich erstaunlich, dass wir ihn trotzdem idealisieren und ihn zum Gegenstand unserer sexuellen Fantasien machen.«


      Sie folgte ihm zur Bar und hielt die Beretta auf ihn gerichtet, während er sich am Waschbecken die Hände wusch und sie sich an einem Handtuch abtrocknete.


      »Was trinkst du?«, fragte er.


      »Tequila, wenn du welchen hast. Sonst Scotch.«


      »Scotch. Highland Park«, sagte er und holte eine Flasche hervor. Er schenkte ihnen beiden ein und bedeutete ihr, sich auf einen der beiden ultramodernen Lehnstühle zu setzen.


      »Worauf trinken wir?«, fragte sie.


      »Dass wir beide noch leben, vorläufig.« Bilal nahm einen Schluck und sie ebenfalls.


      »Dieser Daleel, warum hast du ihn umgebracht?«


      »Er sah aus wie ich. Gleiche Größe und Statur. Die Leute haben uns manchmal verwechselt. Er konnte einfach nicht verstehen, dass ich nichts von ihm wollte. Es wäre mir fast wie Selbstbefriedigung vorgekommen.«


      Plötzlich verstand sie. »Du wolltest deinen eigenen Tod vortäuschen. Darum der Kopf und die Hände – um es schwerer zu machen, den Toten zu identifizieren. Sie hätten angenommen, dass du es seist. Was wolltest du mit dem Kopf und den Händen tun? Ins Meer werfen?«


      »Schlaues Mädchen. Was dagegen, wenn ich rauche?« Er nahm sich eine Zigarette aus einer Schatulle mit Einlegearbeiten aus Elfenbein, die auf dem gläsernen Couchtisch stand. »Ich weiß schon, wie furchtbar puritanisch ihr Amerikaner in solchen Dingen seid. Leute umzubringen ist okay, aber Rauchen, das geht zu weit.« Er zündete sich die Zigarette an, nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch aus.


      »Was ist mit der DNA? Sie hätten rausgekriegt, dass es nicht du bist.«


      »Glaubst du wirklich?« Er sah sie an, als würde sie von einem Höhlenmenschen erwarten, einen Computer zu programmieren. »Wir sind hier in der Levante, nicht in Manhattan. Es gibt keine Datenbanken, keine Wissenschaft. Die Polizei ist dazu da, politische Gegner zu eliminieren – nicht um Verbrechen aufzuklären.«


      »Wohin wolltest du gehen?«, fragte sie.


      »Die Auswahl ist nicht gerade berauschend: Tod oder ein Leben in Neuseeland. Was so ungefähr auf das Gleiche hinausläuft.«


      »Vor wem wolltest du weglaufen? Vor uns?«


      »Die amerikanische Arroganz ist wirklich grenzenlos. Warum sollte ich mich vor euch fürchten? Bei euch kriegt selbst ein Verbrecher mit Glück am Ende eine eigene Realityshow. Kommst du wirklich nicht drauf? Du bist doch nicht dumm und lässt dich so hinters Licht führen.« Er blies eine Rauchwolke in ihre Richtung.


      »Was ist mit Davis Fielding? Warst du sein Liebhaber?«


      »Er hat mich angerufen, kannst du dir das vorstellen? Mit Rana hat er sich als Hetero präsentiert und sich eingebildet, sie würde für ihn arbeiten – dabei haben ihm Rana und ich in Wahrheit alle Informationen entlockt, die er besaß. Und trotzdem rief er mich an, um sich zu verabschieden, der sentimentale Idiot. Er war als Spion genauso mies wie als Liebhaber.«


      Carrie betrachtete ihn mit seinem seltsam jungenhaften Gesicht und seinem gebleichten Haar, und schlagartig war ihr alles klar. »Abu Nazir. Seinetwegen hast du Fielding umgebracht. Er ist dabei, alle Risikofaktoren zu beseitigen. Darum willst du auch flüchten.«


      »Na also.« Bilal stieß eine Rauchwolke aus. »Kluges Mädchen. Also, wie geht’s jetzt weiter, Carrie?«


      Er lächelte hämisch und genoss ihren Schock darüber, dass er ihre wahre Identität kannte. In diesem Augenblick war ihr klar, dass er eine Entscheidung getroffen hatte – sie brauchte ihre Leute, und zwar sofort.


      »Weißt du, ich habe alles aus Fielding rausbekommen. Wie steht’s, Carrie? Lässt du mich im Badezimmer weitermachen und verschwinden? Oder willst du etwas Lächerliches tun und mich zum Beispiel in eine Zelle mit diesen idiotischen Dschihad-Brüdern in Guantanamo sperren?«


      »Keins von beiden. Du wirst für uns arbeiten.« Sie blickte sich im Zimmer um. »Weißt du, die Wohnung könnte ein paar Blumen vertragen.«


      Bilal richtete sich auf. »Wen soll ich denn ausspionieren? Abu Nazir?«


      Carrie sah ihn schweigend an. Vom Flur ertönten die hämmernden Schritte von Saunders und Chandler, während Boyce draußen auf dem Balkon landete.


      »Ya Allah, du kennst Abu Nazir nicht sehr gut, oder?«, sagte er, griff unter sein Stuhlkissen und zog eine Neun-Millimeter-Pistole hervor. Bevor sie reagieren konnte, hob er die Waffe und schoss sich eine Kugel in den Kopf.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 38
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      »Das römische Theater wurde, wie Sie sich denken können, zur Zeit der Römer gebaut, während der Herrschaft von Kaiser Antoninus Pius zwischen 138 und 161. Damals hieß die Stadt noch Philadelphia. Die amerikanische Stadt hat ihren Namen also von unserem Amman«, erklärte der Touristenführer, ein launiger, lockenhaariger junger Jordanier, dem halben Dutzend Touristen, das sich um ihn scharte. Sie standen in der obersten Reihe eines antiken, halbkreisförmig angelegten Theaters, das mitten in Amman in einen Hügel gebaut war.


      Carrie saß allein in einer Reihe auf halber Höhe und beobachtete, wie sich einer der Touristen, ein bärtiger Amerikaner mit Sonnenbrille und Filzhut, aus der kleinen Gruppe löste und zu ihr herunterkam.


      »Wie heißt es so schön: Nur verrückte Hunde und Engländer gehen hinaus in die Mittagshitze«, sagte Saul und setzte sich zu ihr.


      »Warum hat er das alles getan, Saul?«, fragte Carrie. »Fielding. Warum hat er so ein Geheimnis daraus gemacht, dass er schwul war? Wen hätte es gejuckt? Der ganze Aufwand, eine teure Pseudogeliebte, die ihn für Maulwürfe und Erpressung anfällig machte? Ich verstehe es nicht.«


      »Weil du so jung bist. Davis Fielding hat noch den Kalten Krieg erlebt, als Schwule als Sicherheitsrisiko galten. Diese Briten aus Cambridge, die sich als KGB-Spione herausstellten – Philby, Burgess, Maclean –, sie waren schwul. Wie aus einem Roman von John le Carré. Damals dachte man, Homos seien anfälliger für Erpressungen. Das war sogar Gegenstand eines großen Prozesses. Kurz gesagt, damals gab es für Männer mit dieser Veranlagung keinen Platz in der CIA – es wäre das Ende der Karriere gewesen. Fielding hat diese Zeit selbst erlebt.«


      »Trotzdem, Saul. Sieh dir die Verbindungen an. Rana, Bilal Mohamad, Dima, Nightingale und dahinter Abu Nazir. Wie konnte er so leichtsinnig sein und diese Leute so nahe an sich heranlassen?«


      Saul lächelte.


      »Was ist so komisch?«, fragte sie.


      »Ich habe an einen Spruch gedacht, den mein Vater manchmal losließ: Wenn der kleine Mann in der Hose den Ton angibt, hat das Hirn Pause.« Er zuckte mit den Schultern.


      »Er hat also sein Land für einen knackigen Arsch verraten?«


      »Die älteste Geschichte der Welt. Allerdings war er eher ein Narr als ein Verräter.«


      »Was ist mit dem fehlenden Material in der Datenbank? In unserer und in derjenigen der NSA. Er kann das nicht ohne Hilfe bewerkstelligt haben.«


      »Lass es, Carrie.« Er schirmte seine Augen mit der Hand gegen die Sonne ab, während er sie ansah.


      Carrie atmete tief durch. »So hoch reicht es hinauf?«, flüsterte sie. »Was ist da im Gange?«


      »Es geht um langjährige Freundschaften – man erweist dem anderen einen Gefallen, der irgendwann erwidert wird und so weiter. Für uns ist die Sache erledigt. Davis ist tot.«


      »Und jetzt ist alles gut? Das kann doch nicht dein Ernst sein.«


      »Was willst du, Carrie? Du hast die Sicherheitslücke gestopft. Und sogar den Hundesohn erwischt, der ihn getötet hat. Das ist alles, was zählt.«


      »Nur dass Abu Nazir vielleicht über Jahre hinweg unsere Mails gelesen hat. Können wir das einfach ignorieren?«


      »Wir sind dabei, den Schaden zu ermitteln. Seit Davis dich damals nach Langley zurückschickte, hat Estes keine wichtigen Informationen mehr über die Station Beirut laufen lassen. Fielding wurde sozusagen auf Diät gesetzt, und das blieb ihm nicht verborgen. Darum wäre ein Selbstmord tatsächlich realistisch gewesen. Im Übrigen hat die ganze Sache durchaus ihr Gutes gehabt.«


      »Und was soll das sein?«, fragte Carrie skeptisch. Inzwischen saßen sie praktisch alleine im Theater, denn die Touristengruppe war weitergezogen.


      »Ganz einfach. Du hast die erste brauchbare Spur zu unserem gefährlichsten Feind gefunden. Wir sind noch dabei, Bilal Mohamads Handys und andere Sachen zu analysieren – jedenfalls gab es Anrufe nach Haditha. Das bestätigt deinen Hinweis, dass sich Abu Nazir dort aufhalten dürfte.«


      »Vielleicht inzwischen nicht mehr.«


      »Trotzdem ist es ein Anhaltspunkt, und das ist mehr, als wir je hatten.« Er wandte sich ihr zu. »Du musst zurück in den Irak, Carrie.«


      Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich habe Leute dort verloren, Saul. Dempsey, Romeo. Virgil wurde verwundet, auch Crimson. Wie geht’s Virgil?«


      »Ganz gut. Er konnte endlich mal seine Tochter wiedersehen. Ich soll dich von ihm grüßen. Er kann’s gar nicht erwarten zurückzukommen. Was Warrant Officer Blazell alias Crimson betrifft, so hat er eine von diesen tollen neuen Prothesen bekommen. Er gewöhnt sich dran«, fügte Saul zögernd hinzu.


      »Was ist?«, fragte Carrie, die sofort merkte, wenn Saul ihr etwas verschwieg. Er wäre ein lausiger Pokerspieler, dachte sie bei sich.


      »Ich dürfte es dir eigentlich nicht sagen, aber vielleicht solltest du dich langsam mit dem Gedanken vertraut machen, dass …«


      »Womit?«, unterbrach sie ihn.


      »Was du geleistet hast, Carrie, das ist … so was wie ein Ticket zur Beförderung. Wenn Perry Dreyer Bagdad verlässt, werden wir dich als neue Stationschefin vorschlagen. Du wärst der jüngste CIA-Resident aller Zeiten und die erste Frau.«


      Carrie war völlig verblüfft. Sie hatte mit allem gerechnet, nicht jedoch damit.


      »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


      »Freu dich auf die neue Aufgabe.« Er lächelte. »Perry will dich außerdem so schnell wie möglich zurück. Wir unterstützen das. Wenn du Abu Nazir erwischst, können wir al-Kaida das Genick brechen.«


      Eine Stationschefin mit bipolarer Störung. War das nicht ein ebenso fatales Geheimnis wie Fieldings Homosexualität? Carrie blickte nachdenklich auf die Bühne hinunter. Welche dramatischen Schauspiele waren hier vor zweitausend Jahren wohl dem Publikum geboten worden?


      »Saul, es gibt da ein Problem, eine offene Frage.«


      »Ja?«


      »Walid Karim, Romeo. Als Abu Ubaida ihn in der Fabrik verhörte, erwähnte er etwas, das mir nicht mehr aus dem Kopf geht. Walid behauptete, Abu Nazir könne bestätigen, dass er die Wahrheit sage.«


      »Und?«


      »Abu Ubaida wollte davon nichts wissen, als traue er Abu Nazir nicht, wollte alles über uns von Romeo selbst hören. Warum? Okay, sie waren Rivalen – dennoch führten sie gemeinsam die irakische al-Kaida. Sie sollten eigentlich zusammenarbeiten. Warum hat er das gesagt, und warum tötete er Romeo? Das wäre nicht nötig gewesen, um uns in einen Hinterhalt zu locken. Er musste es nicht und hat es trotzdem getan. Warum?«


      »Gut. Sehr gut.« Saul stand auf. »Jetzt kommen wir zum Kern der Sache. Lass uns zunächst einen Spaziergang machen. Ich habe Durst.«


      Sie stiegen die steilen Treppen hinunter, verließen das Theater und tauchten ein in das belebte Zentrum von Amman. An einem Stand bestellte Saul einen frisch gepressten Orangensaft, Carrie eine Flasche gut gekühltes Petra-Bier.


      Sie spazierten auf der schattigen Straßenseite entlang und schlürften ihre kalten Getränke. Aus reiner Gewohnheit sah sich Carrie nach eventuellen Beschattern um, doch ihr fiel niemand auf.


      »Das hat mir ebenso zu denken gegeben«, gestand Saul. »Vor allem, dass Abu Ubaida Walid tötete. Ich bin zu einem Schluss gekommen, der nicht schön ist, aber plausibel.«


      Carrie blieb stehen und schaute ihn an. Eine junge Frau im pinkfarbenen Hidschab eilte vorbei. Sie warteten, bis sie außer Hörweite war.


      »Unser Romeo muss ein Dreifachagent gewesen sein, stimmt’s? Niemand in der verdammten Sache war das, was er zu sein schien – nicht Rana, nicht Dima und auch nicht Fielding.«


      Saul nickte. »Wir sind Spione. Wir leben davon, zu lügen.«


      »Walid arbeitete für al-Kaida und für mich, doch sein wichtigster Auftrag war es, Abu Ubaida für Abu Nazir auszuspionieren. Und der hat ihn benutzt, um mich Idiotin dazu zu bringen, Abu Ubaida für ihn auszuschalten. Er konnte gar nicht verlieren. Hätte Abu Ubaida mit seinem Angriff auf die Grüne Zone und dem Anschlag auf al-Waliki Erfolg gehabt, dann hätte Abu Nazir sein Ziel erreicht, das Land in einen Bürgerkrieg zu stürzen. Von Abu Ubaidas Scheitern profitiert er allerdings genauso, weil er seinen ärgsten Widersacher innerhalb der Organisation los ist. Er wusste, dass er immer gewinnen würde.«


      »Darum geht es.« Saul nickte. »Bloß übersiehst du eine Kleinigkeit: Abu Ubaida auszuschalten war wirklich wichtig. Du hast Tausende Menschenleben gerettet, Carrie.«


      »Er hat uns benutzt, vor allem mich.«


      »Wir benutzen uns alle gegenseitig«, sagte Saul. »Wie die Krabben im Eimer. Manchmal fressen wir einander auf.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 39
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      Zurück auf dem Bagdad International Airport. Hitze, Fliegen und Demon, der ihnen seinen launigen Vortrag über die Besonderheiten der Route Irish hielt. Er erkannte Carrie auf Anhieb wieder.


      »Wie ich sehe, haben wir eine Stammkundin. War es nicht eine nette Fahrt letztes Mal, Miss?«, rief er ihr zu.


      »Ich war in Ramadi, Demon. Dagegen ist die Route Irish ein Klacks«, gab sie zurück, was schallendes Gelächter sowie ein paar nicht böse gemeinte Buhrufe zur Folge hatte.


      Während sie in einem Konvoi aus SUVs und Mamba-Radpanzern das »Condition-Red«-Schild passierten und Richtung Bagdad fuhren, vorbei an zerschossenen Palmen und ausgebrannten Autowracks, überkam sie ein merkwürdiges Gefühl.


      Wieder zu Hause. Mein ganzes Leben habe ich einen Platz gesucht, wo ich hingehöre, mich heimisch fühle. Ihre Kindheit und Jugend bei ihren Eltern war wie ein Leben in einem fremden Land gewesen – sonst wäre ihre Mutter kaum eines Tages ohne ein Wort weggegangen –, und ausgerechnet hier im Nahen Osten hatte sie so etwas wie eine Heimat gefunden. In einem Kriegsgebiet.


      Während der Konvoi unter Überführungen hindurchrollte und Schützen synchron wie Balletttänzer ihre Waffen schwenkten, um einem eventuellen Angriff mit einem improvisierten Sprengsatz oder einer Granate zuvorzukommen, wurde ihr klar, dass sie nach dem Risiko süchtig war. Nach der Herausforderung durch eine brisante Aufgabe. Nach der Gefahr.


      Als sei ihre bipolare Störung nicht schon schlimm genug, war sie auch noch ein Adrenalinjunkie. Oder steckte etwas anderes dahinter?, fragte sich Carrie, als sie an Häusern vorbeifuhren, die von Granattreffern durchlöchert waren. Es kam ihr vor, als passiere sie eine Ziellinie.


      Etwas geht zu Ende, etwas anderes beginnt.


      Seit jener Nacht in Beirut, als sie beinahe in eine Falle getappt wäre, hatte es für sie keine Ruhepause gegeben. Sie fühlte sich wie einst als Läuferin in Princeton, der alles abverlangt wurde. Und wie damals hatte sie manchmal das Gefühl, ewig weiterlaufen zu können. Welch ein Irrtum. Inzwischen wusste sie es besser. Man musste auch einmal verschnaufen und Kräfte sammeln für ein neues Rennen.


      Der Hase, den es zu jagen galt, war immerhin Abu Nazir. Etwas Beängstigendes ging von dem Mann aus. Seine Gegner starben lieber, als eine Konfrontation mit ihm zu riskieren. Bilal Mohamad war zwar kein religiöser Fanatiker gewesen, aber ebenso wenig ein Schwächling. Ein Kerl von einer unglaublichen Skrupellosigkeit und einem unbedingten Überlebenswillen, der nicht gezögert hatte, einen schwulen Freund zu zerstückeln, damit Abu Nazir ihn für tot hielt. Und die Aussicht, es mit diesem Mann zu tun zu bekommen, hatte selbst ihn in den Tod getrieben.


      Der Konvoi passierte den Checkpoint zur Grünen Zone, rollte am Denkmal des unbekannten Soldaten vorbei und kam schließlich beim Al-Rashid-Hotel an. Okay, Abu Nazir, jetzt bin ich da, dachte sie grimmig und betrat die Hotellobby, wo sie von Warzer mit einem großen Blumenstrauß empfangen wurde.


      »Marhaba! Willkommen, Carrie. Es ist schön, dich wiederzusehen.« Warzer überreichte ihr die Rosen.


      »Shukran.« Sie roch an den Rosen. »Wird deine Frau nicht eifersüchtig sein?«


      »Schon, wenn ich so dumm wäre, es ihr zu erzählen. Wie geht es Virgil?«


      »Gut. Er möchte bald wieder hier sein.«


      Sie überließ ihren Koffer dem Portier und ging mit Warzer zum Konferenzzentrum hinüber. Die Sicherheitsvorkehrungen waren verstärkt worden seit ihrem letzten Aufenthalt. Konzentrische Schutzwälle umgaben das Gelände, und überall entdeckte sie Überwachungskameras und Sensoren.


      Zunächst zeigten sie ihre Ausweise den US-Militärpolizisten, danach den Blackwater-Wachposten und schließlich den irakischen Sicherheitskräften beim dritten Kontrollpunkt am Vordereingang.


      »Wie ist die Lage, ganz ehrlich?«, fragte sie Warzer, während sie den Flur durchquerten.


      »Es steht auf der Kippe, Carrie. Die Iraner und die Mahdi-Miliz schmuggeln Waffen und Sprengstoff herein. Die Kurden gehen ihren eigenen Weg. Die Amerikaner stehen mittendrin, und sobald Saddams Prozess vorbei und er hingerichtet ist …«


      »Steht das fest?«


      »Hundertprozentig. Er wird gehängt, schon sehr bald.«


      »Was dann?«


      »Das hängt von Abu Nazir ab – und von dir, Carrie.« Er lächelte.


      Im Tarnbüro der CIA bat Carrie die Sekretärin am Empfang, sie zu Perry Dreyer zu führen. Sie traten in ein Großraumbüro, in dem Agenten emsig an Computern und Telefonen arbeiteten. Es herrschte eine betriebsame Atmosphäre. An der Wand hingen gerahmte Fotos von Botschafter Robert Benson und Ministerpräsident Wael al-Waliki in Gefechtsuniform sowie von Stationschef Perry Dreyer. Etwas abseits sah sie Bilder zweier unbekannter Soldaten. »Vermisste US-Marines«, stand darunter, »vermutlich in der Hand von al-Kaida.«


      Das erste Foto zeigte einen Afroamerikaner: »US-Marine Scout-Scharfschütze Thomas Walker. Bei Haditha in Gefangenschaft geraten, 19. Mai 2003.« Drei Jahre. Eine verdammt lange Zeit in der Gewalt von al-Kaida, falls der arme Teufel überhaupt noch lebte. Die Chancen dafür standen ziemlich schlecht. Haditha, überlegte Carrie. Der letzte bekannte Aufenthaltsort von Abu Nazir. Dorthin musste sie jetzt.


      Das zweite Foto war ebenfalls beschriftet: »US-Marine Sergeant Nicholas Brody, bei Haditha in Gefangenschaft geraten, 19. Mai 2003.« Sie waren gemeinsam al-Kaida in die Hände gefallen. Carrie studierte das Bild eingehend.


      Ein interessantes Gesicht, dachte sie.


      

    

  


  
    
      


      PERSONEN


      [image: 46408.png]in der Reihenfolge ihres Auftretens


      Caroline Anne Mathison, »Carrie«, Führungsagentin, CIA-Station Beirut, Angehörige des NCS (National Clandestine Service) der CIA (Central Intelligence Agency).


      Saul Michael Berenson, Direktor der Abteilung für den Nahen Osten, NCS, CIA.


      Taha al-Douni, Codename »Nightingale«, Agent des syrischen Geheimdienstes.


      Dima Hamdan, Codename Jihan Miradi, Agentin der Allianz des 14. März; Beirut.


      Davis Fielding, Stationschef Beirut, Abteilung Naher Osten, NCS, CIA.


      Virgil Maravich, Techniker und Spezialist für Überwachungsjobs, Station Beirut, NCS, CIA.


      Fatima Ali, Codename Julia, Frau von Abbas Ali, Brigadekommandant der Hisbollah.


      Frank Mathison, Carries Vater, lebt bei Tochter Maggie in Alexandria/Virginia; ehemaliger IT-Systemadministrator, Vietnamveteran.


      Dar Adal, ehemaliger Führungsagent für »schwarze Operationen«, NCS, CIA. Danach als unabhängiger Agent/Berater tätig.


      Ahmed Haidar, Angehöriger des Zentralrats der Hisbollah; Beirut und Tyros, Libanon.


      David Randolph Estes, Direktor des CTC (Counterterrorism Center), NCS, CIA; Langley/Virginia.


      Margaret Evelyn McClure, »Maggie«, Schwester von Carrie Mathison; Ärztin; lebt und praktiziert in Alexandria/Virginia.


      James Abdel-Shawafi, »Jimbo«, Analytiker und Datenbankadministrator, NSA (National Security Agency), Fort Meade/Maryland.


      Joanne Dayton, Analytikerin im OCSA, Intelligence Analysis Division, CIA.


      Alan Yerushenko, Direktor des OCSA (Office of Collection Strategies and Analysis), Intelligence Analysis Division, CIA.


      Abu Nazir, richtiger Name, Herkunft und Aufenthaltsort unbekannt; Führer von al-Kaida im Irak.


      Abu Ubaida, richtiger Name, Herkunft und Aufenthaltsort unbekannt; zweiter Mann hinter Abu Nazir in der irakischen al-Kaida.


      Mira Berenson, Ehefrau von Saul Berenson, gebürtige Inderin; Direktorin der Abteilung Kinderrechte, Human Rights Watch.


      Bassam al-Shakran, Jordanier aus Amman; Pharmavertreter.


      Abdel Yassin, Jordanier aus Amman; Student am Brooklyn College, New York.


      Captain Koslowski, New York City Police Department, Antiterrorabteilung.


      Sergeant Gillespie, Sergeant des NYPD, Antiterrorabteilung.


      Supervisory Special Agent Sanders, FBI-Antiterrorabteilung, Washington, D. C.


      Tom Raeden, Hercules-Teamführer, NYPD, Antiterrorabteilung.


      François Abou Murad, Modefotograf; Achrafiyeh, Beirut.


      Marielle Hilal, libanesisches Model; Beirut.


      Rana Saadi, libanesische Schauspielerin und Model; Verdun-Viertel, Beirut.
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      GLOSSAR
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      Die politische Situation im Libanon ist äußerst komplex – und eine Fehleinschätzung kann dort den Tod bedeuten. Das kleine Land ist von tiefen Gräben zwischen den politischen und religiösen Gruppierungen gekennzeichnet. Zusätzlich gefährdet wird das instabile Gefüge durch äußere Faktoren, allen voran Syrien, Israel, die Palästinenser, die Kluft zwischen Schiiten und Sunniten und nicht zuletzt die USA. Im Jahr 1975 explodierte das Pulverfass, und die Spannungen entluden sich in einem erbitterten Bürgerkrieg, der sechzehn Jahre andauerte.


      Auch danach ist das politische Gleichgewicht labil geblieben, obwohl die Libanesen eine einzigartige Regierungsform entwickelt haben. Derzufolge muss das Staatsoberhaupt stets ein maronitischer Christ sein, der Regierungschef ein sunnitischer Muslim und der Parlamentspräsident ein schiitischer Muslim. Die Posten des stellvertretenden Ministerpräsidenten und des stellvertretenden Parlamentspräsidenten stehen orthodoxen Christen zu.


      Erschwert wird die Situation damals wie heute durch die verschiedenen rivalisierenden Interessengruppen. Zu nennen sind insbesondere die Hisbollah, die Allianz des 14. März, die Drusenpartei PSP, die Islamische Gruppe und die PLO der Palästinenser. Im Juli 2006 brach dann auch der zweite Libanonkrieg zwischen der Hisbollah und Israel aus; Aus-löser war die Entführung zweier israelischer Soldaten.


      Alawiten Eine schiitische Gruppe, die hauptsächlich im Westen Syriens beheimatet ist. Die Alawiten folgen den Lehren des elften Imam Hasan al-Askari aus dem neunten Jahrhundert und waren in der Vergangenheit als Krieger gefürchtet. Sie haben nur einen kleinen Anteil an der syrischen Bevölkerung und verdanken ihre überproportionale Bedeutung nicht zuletzt dem Umstand, dass Syrien seit über vierzig Jahren von einem alawitischen Clan regiert wird, den Assads. Hafiz al-Assad, der Vater des derzeitigen Präsidenten, gilt als Gründer des modernen syrischen Staates. Als alawitische Schiiten betrachten sie die Hisbollah und den Iran, die beiden anderen schiitischen Machtfaktoren in der Region, als traditionelle Verbündete.


      Al-Kaida Ein international agierendes Terrornetzwerk, gegründet in den späten Achtzigerjahren von Osama bin Laden, der aus einer wohlhabenden saudi-arabischen Familie stammte. Al-Kaida – der Name bedeutet »Basis, Fundament« – besteht hauptsächlich aus sunnitischen, dschihadistischen Organisationen, deren Ziel der Kampf gegen die »Ungläubigen« beziehungsweise deren Bekehrung ist. Diese strikte Haltung richtet sich auch gegen andere Muslime, allen voran Schiiten, Sufis und sogar Sunniten, die ihr radikales Verständnis der Scharia nicht teilen. Seit den Terroranschlägen vom 11. September 2001 auf die Türme des World Trade Center in New York sowie das Pentagon hat al-Kaida zwar viele Führungsfiguren verloren, dafür aber Ableger in anderen Teilen der Welt gebildet. Darunter AQAP (Arabische Halbinsel), die Harkat ul-Mujahideen im Kaschmir, AQIM (Maghreb, Nordafrika), Jemaah Islamiyah (Südostasien) und AQI (Irak). Letzterer entstand 2003 als Reaktion auf die von den USA angeführte Besetzung des Landes. Ihr erster Führer war der militante Jordanier Abu Musab al-Sarkawi. Im Jahr 2006 waren die amerikanischen Streitkräfte im Irak schweren Angriffen ausgesetzt, und al-Kaida hatte fast die gesamte Provinz Anbar unter ihre Kontrolle gebracht.


      Hisbollah Eine schiitische, vom Iran unterstützte, paramilitärische und politische Gruppe im Libanon. Sie entstand 1982 aus dem Konflikt mit Israel heraus. Mit ihren schwer bewaffneten Milizen und ihrer starken politischen Präsenz ist die Hisbollah eine der dominierenden Kräfte im Libanon. Es gibt bestimmte Gebiete, vor allem im Süden des Landes, die vollständig von ihr kontrolliert werden. Die Organisation unterhält enge Verbindungen zum Iran und zu Syrien. Aufgrund ihrer Aktivitäten wird sie von den USA und Israel als Terrororganisation betrachtet. Erst kürzlich hat auch die Europäische Union den militärischen Arm der Hisbollah auf ihre Terrorliste gesetzt. Als schiitische Organisation rivalisiert sie mit der sunnitisch ausgerichteten al-Kaida.


      Islamische Gruppe Al-Jamaa al-Islamiya, libanesischer Ableger der Muslimbruderschaft, die 1928 in Ägypten gegründet wurde und eine Rückkehr zu einer radikalen Form der Scharia anstrebt. Die sunnitische Organisation hat sich mit den Christen der Allianz des 14. März verbündet, um einen weiteren Einfluss der Hisbollah zu verhindern.


      Libanesische Front Die Forces Libanaises sind eine rechtsgerichtete, ultranationalistische Gruppierung, in der sich hauptsächlich maronitische Christen zusammengetan haben – zunächst als Miliz, später auch als politische Partei. Im Bürgerkrieg kämpfte sie an der Seite der Kata’ib-Partei (Phalanges libanaises), die 1936 nach dem Vorbild der spanischen Falange und der italienischen Faschisten gegründet wurde.


      Allianz des 14. März Ein prowestliches Bündnis von Parteien, das während der sogenannten »Zedernrevolution« nach der Ermordung des populären sunnitischen Ministerpräsidenten Rafiq al-Hariri im Jahr 2005 geschlossen wurde. Ziel der Bewegung war der Rückzug der syrischen Truppen aus dem Libanon und ein Ende des syrischen Einflusses auf die Politik des Landes. Dem Bündnis gehören neben der sunnitischen Zukunftsbewegung verschiedene maronitisch-christliche Gruppierungen an, darunter die Forces Libanaises und die Kata’ib-Partei, aber auch die Islamische Gruppe sowie die Armenische Bewegung.


      Maronitische Christen Eine religiöse Gruppe mit Ursprung in Syrien und dem Libanon, die sich als Nachfolger des heiligen Maron, eines syrisch-aramäischen Mönches aus dem fünften Jahrhundert, betrachtet. Die Maroniten stellen heute die größte christliche Gruppe im Libanon dar und machen etwa ein Viertel der libanesischen Bevölkerung aus. Sie sind nicht nur politisch stark vertreten, sondern verfügen auch über schlagkräftige Milizen.


      Murabitun Al-Murabitun wurde 1958 als Miliz von sunnitischen Anhängern des ägyptischen Präsidenten Nasser gegründet. Sie stellten sich seinerzeit gegen die prowestliche Politik des damaligen libanesischen Präsidenten. Während des langen Bürgerkrieges von 1975 bis 1990 kämpfte die Miliz auf der Seite der Libanesischen Nationalbewegung, einer Koalition aus linksgerichteten und sozialistischen Kräften, einschließlich der Drusen und der Palästinenser, die sich gegen die maronitisch-christlichen Milizen zusammengeschlossen hatten.


      Sunniten versus Schiiten Der Ursprung des Konflikts geht auf das Jahr 632 zurück, in dem der Prophet Mohammed starb, ohne einen Sohn als Erben zu hinterlassen. Es gab zwei Anwärter auf seine Nachfolge – einerseits den nächsten männlichen Blutsverwandten, seinen Vetter und Schwiegersohn Ali, dessen Anhänger sich Shiat Ali – die Partei Alis – oder kurz Schiiten nannten; andererseits den Schwiegervater des Propheten, Abu Bakr, dessen Anhänger, die Sunniten, ihn für am geeignetsten hielten, den sich rasch ausbreitenden islamischen Machtbereich zu verwalten. Abu Bakr wurde der erste »Nachfolger des Gesandten Gottes«, kurz Kalif. Die Spaltung wurde zementiert, als im Jahr 680 Alis Sohn Hussein (ein Enkel des Propheten Mohammed) um das Kalifenamt zu kämpfen beschloss. Seine Streitkräfte unterlagen in der Schlacht von Kerbela im Irak gegen eine erdrückende sunnitische Übermacht, und Hussein wurde getötet. Die Schiiten gedenken am alljährlichen Aschura-Tag bis heute dieser Schlacht, die für sie eines der tragischsten Ereignisse ihrer Geschichte darstellt.


      Der Konflikt zwischen Sunniten und Schiiten wird vor allem von deren militanten Vertretern weitergetragen, wie etwa der Hisbollah (Schiiten) und der al-Kaida (Sunniten), und wirkt sich besonders drastisch in Ländern mit gemischter Bevölkerung, wie dem Libanon und dem Irak, aus.
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